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Er�ter Ab�chnitt.
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:

Der Philo�oph bemerkt in die�em Ab�chnitt, daß die Politik�h
niche bloß mit der Erfindung ‘irgend eines Ideals von einem

“

‘guten Staat be�chäftigen mü��e; �ondern daß �ie, �o wohl ab¿
�olut als unter gegebenenUm�tänden, die möglich�t be�te Verfa�:“
�ung zu finden lehren, und die Ge�eze, welchef< für eine

Jede �chi>en, auf�uchen �oll.
iis

Z. einer jeden Kun�t und Wi��en�chaft, welcheniht bloß
|

einzelneGegen�tände betreffen , �ondern welcheein voll�tán-
diges Ganzes umfa��en �oll , gehörtnothwèndig,daß in
der�élben unter�ucht werde, was �ich zu einem jedenGan-
zen“, welches ihr Object i�t, �chickt ôder_nicht.Béy der“
Gynina�tik z. B. muß man nicht allein unter�uchen, wel-
che an �ich die be�te wäre, �ondern au<, welchedie�em
oder jenem gegebenen Körper am gcmäße�ten i�t. Denn

fur den ge�chickte�tenKörper, der am be�ten gebauet i�t,
�chi>t �i der ‘höch�te’Grad’ die�er Kun�t. Aber es giebt
auch einen gewi��en Mittelgrad der�elben, welcher nut ‘im

Zweyte Aörheiluns. A
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Durch�chnitt...auf. Alle anwendbar.i�tz..und auch der. gehört
in die Gymna�tik, Ja, ge�ezt, es wollte irgend Einer nicht
einmahl einen vorzüglichenGrad der Kun�t und der Kennt-

niß der Gymna�tik erlernen ; �o muß der Lehrer doch auch im

Stand �eyn, ihn nur �o weit zu führen , als er gehen will.

Eben das i� der Fáll in der Arzeneykun�t, in det Schiffs-
baukun�t, in den Handwerken und in andern Kün�tenauch.
Eben �o muß denn auch die Politik nicht allein die höch�te
vollkommen�te Staatseinrichtung darlegen , und �i bloß
begnügenwollen, anzugeben, welche, in �o fern von außen
Nichts in dem Wegliegt, die be�te und vortrefflich�te i�t
�ondern fie muß auch lehren , welche, unter gegebenen Umz

�tänden, am be�ten angewendetund eingeführt.werden

fann,e Denn bey �ehr vielen Staateni�t es unmöglich,
daßman ihnen die. be�te Verfa��ung gebe. Ein Ge�etzge-
ber und ein ächter Politiker mú��en-al�o nicht allein wi��en,
welchesdie vollklommen�teStäatsverfa��urg' i�t; �óndern�ie
mü��en auch wi��en, welche, den-vorkommenden_ Um�tänden
und Verhältni��en na<, die be�te i�t. Sic mü��en �ogar,

- wenn �chon eine �olche Verfa��ung da wäre, �ie beurtheilen,.

und.ein�ehenFónnen,wie fie einzurihten wäre, wenn. ie
nicht�chonda �tünde,und was man thun mü��e ¿daß �ie

�i< in ihrer jedeämahligenLage am. läng�tenerhalten -

fónnez wenn nämlichihnenetwa einStaat vortáme,der -

nichtallein keine gute Verfa��unghâtte und dem es an.

den nôthigenBedúrfni��en mangelte, �ondern welcher auch .

�elb�t.gosden Um�tänden, in welchener �i ARR ete
dV

D) A.i�tiin einer

x

ziemlicheinfachenSache �ehrweitläuftig. Man

�eht leicht, ‘duß ex E
deu Plato im Auge gehabthas

¡Venmag,
/

!
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ni<t einmahl�o gut eingerichtetwäre, als er'es �eyn
Ffönnte;

Ferner müß der Politikerauchanzugèbenwi��en , wel
he Verfä��uñg�ih auf jeden Staat, im Durch�chnittge-

“-

nommen, âm be�ten �chickt. Denn Viele, díe über die.

Politik �chreiben , pflegenbey manchem Guten ,;das �ie an-
geben, doch�o Vieles, das nicht anwendbar i�t, vorzu:
�chlagen! Man- muß al�o nicht �d wohl dié be�te Berfaf-*
�ung auf�uchen wollen, als vielinehr eine, die möglichi�t,
die �ich ‘leicht cinführenließe, und die aufdie gewöhnlich-
�ten Fälle angewendet werden kann. ®)“ Nun?ideali�iren“
ábet’ Einigeläuter �ehr kün�tliche Einrichtungen,dieviel
Auf�icht und Wach�amkeit zu ihrerErhaltungfordèrn,An-'
dere ‘wollen,um eine Unbe�chränktere Gemein�chäfteinzu-
führen, 3) “Alles ES und neu machen,uesöiehen,

D DasA.die�en großenAu�prüchenan

z

den Politiker�elb lide
“Genügelei�ten fonnte, wird man �ich wohlvorfellen.

'

Die Abz
- �icht, welche er �i< vorge�eßthät, veranlaßte inde��ea viel

güte Bémerkungeu, und ungleichbrauchbärerwürdé die Samm-*
- lung von etlichenhundert Staatsverfa��ungen ; welche“er- bé:

�chrieben hat „ auch noch: für n�re- Zeiten �eyn, wenn von ders;
�elben mehr“als einige dürftige Fragmente gerettet worden

wáre. Deun eine Politikin dem Siun, wie A.fie hier an-

giebt) läßt“fich nur durch*Erfahrungerlernen, und deßwegen
“

hâtte A. in der Stelle;welhë ih iù der ‘Votréde‘ausden

Schluß �einerEthikangeführthabe,die cht htacti�cheûStaatss
männernichtfür unfähighaltei�ollen;cine Politik.zu�<reiben.

!

5)! A&iAo»Rowy TIVA Xégjourec,F< kann diefeWytte' icht
audèïs ver�tehen y als �s wié ih fie über�euthabe. “Auch �ehe
ich ¿ dáß Hein�ius �ie iu �ete" Um�chreibungeben �s ver�tanden
hat. Ali �ägt 27y “qui múgisPopulärese��evólunt, cáñ-

'

munem mägis quaererevidéntur. ‘Jn der Thât abeëllt �ich
A 2
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de�wegenetwa die Spartani�chèStaatéverfa��ang,oder
�on�t eine, allenandern vor. Aber ich halte dafúr, man

mußeine �olcheOrdnungeinführen, welche teil �ie den

gegenwärtigenVerhältni��engemäßi�t, Alleù leicht ange-

nehmgemachtwerden kann, upd in welcheAlle�ich one

großeMühe.�chickenkönnen.Denn es. i�t gewiß eben �o

�chwer,einem Staat eine be��ereEinrichtung zu geben, als

ihnneu anzulegenz, �o wie. es �chwereri�t „ anders lernen,

alsganzvon fri�chem lernen.
Es müß.al�o„ ‘wie �chonge�agtwordeni�t, der Poliz

tiferauh‘einemjedenStaat, nach den Verhältni��en , in

welchener �i< befindet, wiederaufzuhelfen im Stande

�eyn. Dasi�t_ aber nicht möglich,wenn ihmdie ver�chie-

denenArtender Staatsverfa��ungennicht befannt �ind.

: Nun.�ind.Einige.der Meiñung„-es gäbe nur Eine Art
der Demokratie, und nür Eine der Oligarchie. ) Das

|

i�t aber fal�<, denn man muß auch auf die Unter�chiede
der Verfaffungeniñ jeder be�ondern Form ünd auf die

ver�chiedenen,Artén ihrerVermi�chung �ehen.

_

Alsdann
mußman.wi��en, welchesdie:be�ten Ge�etze �ind diefich

zu jedemStaat am be�ten:�chi>en.Denn die Ge�eze mü�-
:

�enz; wie ‘überallBEE immermit der IRR: des
I*4 -

dasauthieR aile Staataverka��ungy derenA. ‘hier
gedenkte nichtwohlanwenden. Denn wennAuch-gleich:die

i Lebenswei�e-derSpartaner,in. den älternZBeiteu�ehr populär

“gewe�eni�t) �o wáär_..es.dochihre Regierungsverfa��unggar

¡nicht-- zumaÿl�eitdemdie_Volkschlü��e.denSenat. nicht mehr
banden. Eben �o gut .kôunteman: Venedig , wegendex Mas-

:

„FenePopuzarität, hier anführen.- -

- 4) Die ver�chiedenèn Unterarten die�er Formenwerden in dem

/ Folgendenaus einauherge�et, --
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Staats in ein Verhältniß ge�ezt werden und �ich na<

die�er richten, nicht die�e nach jenen. |

Die Staatsverfa��ung be�teht in der Ordnung des

Regiments, aus -welcher zu erkennen i�t: wie die- Aemter

be�et werden �ollen, wer das Oberhaupt �eyn �oll, und
was der Zweckder ganzen Ge�ell�chaft i�t. 5) Die andern,

von deù Grundge�etzender Con�titution ver�chiedenen, Ge-

�eße �chreiben den Staatsbedienten , die na den Grund-
ge�ezen be�tellt �ind, vor: wie �ie ihre Aemter verwalten

�ollen, und wie diejenigen, welche ihreGrenzen über�chrei-

ten, in Schranken zu halten�ind. 9 Al�o i�tleicht einzu-

�ehen, daß! die Kenntniß des Unter�chiedesder Verfa��uz-

gen und der Verhältni��e einer jeden auch zu der Ge�etzge-

bunggehört. Denn unmöglich könnendie nämlichen Ge-

�etze in ¡allen Oligarchienoder in allen Demokratien Plat
finden, ‘wennes andets wahr i�t, daß die�e Formenver-

�chiedeneArten unter �i< begreifen’,und nicht alle Demo-

Fratien oder Oligarchieneinerleydemokrati�cheoder oligar-
chi�che Einrichtung haben.

5) Der Zwe> des Staats i� wohl nicht aus �einer Con�titution
zu erkennen.

6) Das �cheint mir unrichtig. Ju” den Demokratien ‘der Altet,

wohl auch der Neuen y gehörte die Orduung , wie die Staats-

diener be�traft und in Ordnung gehalten werden �ollen’, aller-

diugs zu. der Con�titution. Denn höch�t wichtig i�t �elb�t dem
A. die Frage: ob die Staatsdiener von ihrer Amtsführung

Rechen�chaft zu geben haben, und vor wem: Inde��en will

A. hier nicht fo wohl die gemeinenGe�eze von den Cou�titu-
tions: Ge�egen be�timmt unter�cheiden, als vielmehr nur bemer-

Fen ; welchen Einfluß die�e auf jene haben mü��en. Die Gren-

zen �ind im Allgemeinen niht anzugeben, weil �ie von dent

Umfang der Nechte des Staats - Oberhauptsabhängen.
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eyndie�em Ab�chnitt wird bemerkt , daß au< die von den be�ter
Staatsformen unter�chiedenenAbweichungen, deu Graden uach
unter �ih ver�chieden , und eine doch be��er’ als die“ audern

wäre. Am Schluß legt der Philo�ophdie Methode votewel-

che er befolgenwill, |

e ——-

Tn der er�ten Betrachtung haben wir drey Staatsformen
aus eínanderge�etzt: die monarchi�che , ari�tokrati�che, und

den Búürger�taat. ‘Hierauf haben wir die Abartung einer

jeden betrachtet, nämlich: die Tyranney, als eineAbart der

Monarchie; die Oligarchie, als eine Abart der Ari�tokratie z

das Póbel - Regiment,als eine Abart des Búrger�taats. 7)
:

Von den er�ten beyden, der Ari�tokratie und der Mo-

narchie, haben wix ge�pröchenz denn wenn man von der

be�ten Regierungsform �pricht , �pricht man zugleich au<z
von den Formen, welche mit die�en Nahmen bezeichnet

werden, denn beyde wollen , daß die Regierung den Be�ten
in die Hand gelegt werde. Auch den Unter�chied von bey-
den ‘haben wir angegeben; und was dazu gehört, daß eine

Regierung monarchi�h �ey, i�t ebenfalls erklärt worden. 8)
Nun i� no< úbrig, von derjenigen Form zu reden,

welcher eigentlichder gemeineNahme einer Staatsform

7D Nämlich in dem7ten Ab�chnitt des zten B.

8) Im 14ten Ab�chnitt des 3zten B. bis zu Ende des Buchs.
Denu weun gleich A.in die�en Stelleu uicht be�onders von der

Ari�tokratie �pricht, �o �et er �ie doh im 15ten und 16ten Ab�chu.

dem Königsthumentgegenund vergleicht beyde mit einander.
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zukommt,nämlich ‘von dem Bürger�taat, und von den

Abarten ‘dée Staätsformen: der Tyranney , Oligarchiè,

Und“dêm Póbel - Regiment oder der Démokratie. Es i�t

offenbar, daß: au< unter die�en Abarten eine �chlechter i�t
als die andere. Denn ‘diejenigeFoïm, welchevon dex

be�ten und göttlich�ten ‘abgeartet i�t, muß die‘�c<hlechte�te
�cyn; Das Königsthum aber muß entweder blöß eine Nah-
men- Monarchie �eyn, und keine wahre, * oder die�e Form

erfordert‘in dem Einen, der König �eyn �oll, hohen Bor-

zug vox âllen Ander. ‘Es-muß al�o die Tyranney, welche
die �chléchte�te Régierungsarr i�t, von der be�ten Staats

form am weite�ten “entfernt �eyn. Y Die“ ziveyt - �chlechte
i�t die Oligarchie, ‘denn auch die�e i�t von der Ari�tokrâtiè

�eht unter�chieden. “Endlichfolgt die Demokratie z die�e i�t
doch’nur mäßig von der regelmäßigenForm entfernt.

Schon vor mir hat Jemand die�e Erklärung angege?

béñ „aber ecr-hat ‘die Sache anders ange�ehen. Er- meint

nâmli<: wénn alle, au diejenigen Staatsformen ,' wel<h&
von der Regel ‘abweichew¿*gutwären; fo wäre doch z.B.
äégeneine ‘gute Oligarchie, immer , ‘au eine gute *De-

mokratièdie �{limm�te:" wären aber“alle �chlimm, '�o
wäre doch diefe IE

die E 109) Wir abet halten E
M

0)Die�eBe�chreibungdes Königsthutttsbezieht�i < theilsaufdie
Stellé der Ethik , welchei< in der 47�éu Anmerkungzu!
2fen Buch angeführt habe „- theils auf das, was int 13ten und

__W7tenAb�chu.des 3teu B. ge�agtworden i�.

30) ‘Ari�toteleszielt hierauf die“MeêuungdesPlato im Politikers

2 wo ebeù das, p. 303 Ed. Serr., ge�agt wird.

Die Bemerkung des A. ‘i�t aber fo unbedeutend , daß �ie
nur zumBey�piel dient , wie wenig die�er Philo�oph irgend Et-

*- ‘was , das Plato je’‘ge�ägt hat; ungetädelt vorüber gehen lägen
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Formen, die: von-der Regel abweichen , immer für hle<t,
und glauben, daß z. B.- keine Oligarchie be��er.als die

andere �eyn fónne, , �ondeën daß einige etwa nur--weniger
�{limm �eyn mögen. — Doch wir wollèn uns jetzt bey
die�er Unter�uchungnicht länger aufhalten.

Wir wollen nun zuer�t unter�uchen: wie vielerley Ber-

�chiedenheitenin einer jeden die�er Formenman annehmen
fönne.

-

[Denn es giebt mehrere Gattungender oligarchi-
�chen und der demokrati�chen Form. ] Hierauf wollen

wir �chen, welche die gewöhnlich�ten und, nach den regel-

mäßigen Formen , die be�ten �eyn möchten; nachher „wenn
es irgendeine Ari�tokratie gebe , die gut eingerichtet und

auf die mei�ten Staaten anzuwenden wäre, wie die�e be-

�chaffen �eyn mü��e; -endlich, welche von den andern For-
men jedem am mei�ten angeme��en �ey. Dennes kann

wohl �eyn, daß �ich für einigedie Demokratiebe��er �chicke
als die Oligarchie, bey andern uingewandt. Wenn wir

die�es unter�ucht haben, wollen wir überlegen: wie man

jede die�er Formen am füglich�tcneinrichten könne, näm-

lich die ver�chiedenenUnterarten der Demokratie und der

Yligarchie, Und -wenn wir nun alles das, �o viel möglich,

kurz durchgegangen haben, wollen wir noh ver�uchen,
die Krankheiten die�er Sraatsformen und ihre Cur- Arten, �o'

wohl im Aligemeinen als im Be�ondern , und auch die Ur-

�achen, woherdie�e Gebrechen ent�tehen, zu ergründen. 1)

Fonnte , zumahl da Plato in. die�er Stelle nicht einmahl �agt,
daß die�e Form in die�em. Verhältniß die be�te wäre, �ondern
nur , daß man in ihr am be�ten leben könne.

:

11) Wenndie�e Methode, welche A. doch nicht auf das genaue�te
befolgt, von dem Philo�ophen, �o wie �ie da �teht „ angegeben
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“Eswerdèn. die Ur�achen angeführt wärunt die Formen dex

Staatsverfa��ungen ver�chieden feyn mü��en. Und am Schluß

giebt der Philo�oph die Methode au, wie er fie cla��ificire :

nämlich, daß er-die be�te in die Mitte �ee, und die Abarteu

als auf beydeSeiten ausweichende Extreme betrachte.

Es i�t deßwegennichtandersmöglich,als daß esvielerley
Arten der Staatsformengebe, weil jederStaat aus vie-

len Theilenbe�teht. 12) Die Stádte �ind, wiewir �ehen,
aus vielen Häu�ern zu�ammen ge�eßtund E Bürger,

worden i�; �o �cheint es doch, daßmau die Unordnung- die

in die�em gauzen Werk überall herr�cht , nichtden Samkrtlern

de��elben allcin zu�chreibendürfe. - Die natürlicheOrduung
wäre gewe�en, daß er�- die richtigenFormen genauer aus: ein-

andex ‘ge�est , die Unrer�uchungüber die Abarten aber er�t

nachher wäre vorgenommen worden. A. führt in der Felge
einen Grund an, warum

-

ex die�e Orduuug umgedreht hat.

Ich glaube aber �chwerli< , daß er einleuchtenwerde.

12) A. �ucht nun die: Ur�achen, warum es-vielerley Staatsfor-
_ wen geben mü��e bloß inden äußernUm�tänden des Vermö-

gens, und uicht in der Natur des Men�chen , welcher immer

° Lieber-gebietetals �ich gebieten läßt. Die�es darf aber Nie-

manden befremden. Er nimmt nur Nük�icht auf die politi�chen

Unter�chiede , worauf er die Ver�chiedeuheit der Verfa��ungen
�elb zu gründen denkt. Von der Monarchie: �ieht er aber

hier gauz weg, vermuthlih weil er glaubt; daß er darüber,am

Schluß des vorigen Buchs, chou.Alles » wasnôthig wäre, gez

�agt hat.-
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welche �ie bewohnen,mü��en nothwendig „entwedervon

großemVerindgen, oder nur wohlhabend , oder arm �eyn.
Unter den Reichen, und. Wohlhabenden, und den Armen,

findeinige fähig, die-Waffenzu führen,andere nicht ; 29)
einige �ind Aekersleute,andere Kaufleute,und noh andere
Handwerksleute. - Auch unter den- Ange�ehenen-14) giebt
es manchen Untex�chied, in An�ehung des! Rêichthums,
oder dex“ Größe der Be�itzungen, welche �ie in?dèr Stand

�eit, viel auf Pferde zu verwenden , die ohne cinen großen
Vor�chuß nicht gehalten werden können. :Jn ‘den ältern

Zeiten wurden deßwegen diejenigenStaaten, deren: Stärke
ín der Reiterey be�tand, alle oligarchi�ch regiert ; dennfie
brauchten,die Reiterey in -ihren-Kriegen gegen ihre Nach-
barn, wiez.B,die Eretrier, ChalcidierdieMagneter am

Mäander, 15) und‘anderete Völker.

2Sa Die�er Unter�chied i�t uti ainiris Plat. Auf diejenigen,

"welche von Natux untüchtig zum Krieg �eyn mögen„ kauner

nicht gehen. Und wêérden“Einige durch das Ge�es von dem

Recht , die Waffenzu fühyen , ausge�<lö}ew,* �s i�t das'�chon

eine Folge der Con�titution! “Bekanntlich war das auh der

Fall in den mittlera ZeitenbeyMididié nichtfrene Géburt
waren.

34) yw. Sd weiß die�ésWort. nichtbe��ervió; nbrudtün:
Es �oll diejenigen bedeuten , welchemehr als die.Sclidi��ehteund. Handwerker �eyn wollen.

45)Eretrien und Chaleis lagenbeyde în Eubôa. Von dés:Neiz-

terey des er�tern zeugt Plutarch in �einem Buch vow det Liebes
Vol. IX, ‘p. 47 Ed. Reisk. “Die Magteter am Mäahder

�ollen eine“ Colonié aus The��alien gewe�en �cyn7 wo bekannt-

lich die be�ten Rèiter waren. Das, was A. aber“ hiervon
dem Einfluß: der Reiterey- aaf die Gründung der Oligarchie

+ �agt, i mehr Einfall ¿ als Beobachtung. Er bräucht die�en
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Außer dem Unter�chied des Reichthums giebt es no<

andere, in Rück�icht auf den Familien - Adel , oder auf den

per�onlichen Werth. Und wenn �on�t noch Etroas von dex

Art �eyn mag , das für Theil einesStaats gehalten werden

fónntez �o i�t davon in dem, was über die Ari�toktatie

ge�agt worden i�t, �chon Meldung ge�chehen, denn da
haben wir die vornehm�ten Theile einer jeden Staatsregies

rung angegeben. 16)
:

_
Bisweilen nun haben afle dieStaatsglicder,welche

eine oder die anderedie�er Eigen�chaften haben, Antheil
an der Staatsgewalt , hisweilen wenig�tens viele, bisweiz

len nux wenige. Es mü��en al�o nothwendig auch mehrere
ihrer Art nach ver�chiedeneFormen von Staaten ent�tehen.
Denn die. Gliederder Staaten �ind puh.ihrerArtnach
ver�chieden.

Die Form eines.Staats i�t nichts anderes, als die

Ordaung,nac welcherdie Staatsgewalteingerichteti�t.

Die�e wird nun úberall , entwederna<- ‘demGewichtund
der UebermachteinigerGlieder, oder nah einer, ihnen

gemein�chaftlichzukommenden,Gleichheitvertheilt ; das

Gedanken în dent Folgenden, wenn er von der. Erhaltung dex
Oligarchie �pricht „ noh ein Mahl ,. und da �pricht er davon
mit mehx Nichtigkeit.

|

IO Die�e Stelle hat den Auskegern viel zu �chaffen gemachka

wveil das, was A; von -den Theilen des Staats �agt , er�t ins

�iebenten Buch vorkommt. Ari�toteles braucheaber das Wort

"épos hufig für Gattungen, Arten. Mir �cheint es deßwegen

“wahr�cheinlich ; daß ex hier auf den 9ten-.und_ folg. A. des

Zteu B.zielt , wo er von den ver�chiedenenEigenfchaften�pricht,
„auf welche die- Bürger"ihre aieidsan Regierungsrechtegründen.
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heißt© eñftvédérünter die Reichen , öder unter dïe Armen,
oder unter beyde, Reiche und Arme. Es kann al�o nict
anders �eyn, als daß es �o vielerley Staatsvetfa��ungen
gebe, als es Ordnungen, in Rük�icht auf die Vorzüge
und auf die Ver�chiedenheiten unter den Staatsgliedern
�elb, giebt.

Gewöhnlich nimmt man aber zwey Formen ‘an, o
wie etwa zwey Windþuncte an dem Horizont�ind, “det

Nord und Súd ; und dann �iéht mánalle die, welcheda-

zwi�chen liegen, ‘als Abweichungenund Mittelarten an.

Die�er Methode ach �ett man nämlich die demokrati�che
und die oligarchi�cheForm als die äußer�ten Puncte an.

Zwi�chen die�e fann man’ dann die Ari�tokratie �ezeû , als

eine anders be�timmreOligarchie, üñd die republikani�che
Verfa��ung oder : den Bürger�taat, als. eine anders bez

�timmte Demokratie; �o wie, üm bey dem Gleichniß
von der Windro�é zu bleiben,der We�t: Wind und: der O�t -

Windzwi�chen den Nord und Súd ‘ge�ett �ind. Eben �o

wollenEinige au< in der Mu�ik zwey äußer�te Harmonien
‘annehmen,die Dori�che und ‘die Phrygi�che, und die,

welche dazwi�chen liegen, nennen �ie dann Dori�cher Art

und Phrygi�cher Art. 17) Unddie�es i�t ungefähr die. ge-

“
wöhnlicheDar�tellung,

17) Der Character die�er beydenHaüpk-Harmouïen wird bekannt-

lich darin ge�ucht , däß die Dovi�chefür das Ern�te, Geme��ene,

Feyerliche, die Phtÿgi�che für das Lätmende und Bacchauti�che

am täugli({h|�enwäré. Was aber auch immer mit die�en Ton-
arten für Verändetuügen vorgögängen �eyn mögen , �o �ind doch

beyde für das! Aeußer�te in dêr Harmonie zu achtenund“al�s

einander vôllig mEpegenge�euzt.
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Un�re Methode �cheint mir aber richtiger und be��erz
denn nach die�er nehme ih an, dàß nux Eine oder zwey
wohl geordnete Staatsformen oder �{<óne Harmonien, alle

andere aber Abarten vondie�en �eyen.

Nämlich die be�te Staatsverfa��ung �etze ih
|

in die
Mitte, gleicheiner wohl ge�etzten Harmonie: die Abart

die�er Harmonie in das Rau�chendeund Grelle,i�t in der

Politik die Oligarchiez die Abart ins Weichsund Schlaffe,
die Demokratie. 18) s

15) DerUnter�chied zwi�chendie�en beydenMethoden i�t ; wie er

da liegt, �chr unbedeutend. Es fam däârauf an, wo mau die

Ausarbeitung anfangen �oll. Hätte Ari�t.- în der. Mifte von

den Formen; welche er für die be�ten hält, angefangen, �o

würdeexr-mehr Klarheit-in �ein Werk gebracht haben.
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Fnhalt.
In diefetiweitläuftigenAb�chnitt.be�timintderPhilo�oph ben

Begriff der Demokratie und ihrenUnter�chiedvon der Oligar-
“chie näher, undbehauptet, daß die Zahl derer ; die regièren,
7 Fein hinlänglichbe�timmter Character die�er Form �ey, �ouder:
daß: gewi��e Eigen�chaften ‘an denen, welche Theïl an dem Re--

giment haben, voraus aufge�ucht werden mü��en. Evr-erzählt:
hierauf die ver�chiedenen Theile, aus ivelhèn ein Staats
nach �einer Meinung , zu�ammen ge�ezt werden mü��e, näm-

fich in Nü�icht auf-die Lebensart , welche die Bürger-führen,
‘- und, um zu�ammen zu leben , treiben mü��en7 -oder dochtrei-

ben. Daaber, in die�er Nú�icht , Einer -mehrere �olche: Le-

bensarten- neben einander treiben fönnez- fo �ucht er zwey Ei-

gen�chaften der Men�chen auf, dieauf keine Wei�e iu -dem
nämlichen Subjectbey�ammen ftehenkönneny und doch nicht
allein Einfluß auf den Staat haben, �ondern aucheinander #o

entgegen ge�eut �ind, daß die, welche die eine habenz immer

die, welchen die andere zukommt, gerne unterdrücken möch:
ten. Die�e Eigen�chaften findet er in der Armuth und in dem

Reichthum , und nun �est er jene als den Character der Demo-

Frate fe�t, nämlich �o weit, daß die Arinen voîn Regiment

nicht ausgefchlo}�en �cyen. Hierauf �ett er fünferley Arten von
“

Damsokratie aus einander, unter welchen die legte die politis
_

<e Verfa��ung von Athen unverkennbar dar�tel, und die�e
wird dann von dem Philo�ophen mit patrioti�cher Wärme der

Tyranney gleich ge�tellt und des Nahmens einer Staatsform
unwürdig geachtet.

9) Biete pflegen�ehr unrichtigdie Demokratie; ohne ná-

here Be�timmung, �o zu erklären , daß �ie eine Regierungs-

19) Der er�te Theil dic�es Ab�chnittsgehörtwohl richtigernoch
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form- wäre, wo die. Menge-die Gewalt-in Händen hät?

denn auch _in-der Oligarchie und emalisdas Mededas;

Mâchtig�te..29) )

Eben �o. wenigkann man �agen :Wo:leia rez

gieren, i�t eineOligarchie.Denn ge�etzt, eine ganze Bürz

ger�chaft. be�tehe aus dreyzehn hundert “Men�chen : die:

tau�end wären die Reichen, und die�e gäben ihren drey}
hundert armen, lfreyen Mitbürgern, ob die�e:ihnen glei,

ausgenommen in dem-Reichthum, gleich wären, keinen-

Antheil. an-der Regierung �o wäredoch das offenbar keine.

Demokratie: und. wären - im Gegentheilder: Armenzwar“

weniger. als der- Reichen„ aber �ie wären �tärker als die�e,

�o wird doch auch ein �olcher Staat nicht für oligarchi�ch zu“

achten�eyn? Noch würde man den Staat �o nennen , in

welchem die Reichen keine Ehren�tellen haben könnten.
Be��er erklärt man die�e Formen, wenn man�agt:

Eine Demokratiei�t da, wo alle freye BürgerTheilam

Regiment.haben; eine Oligarchie.da, wo die Reichen
dieRegierungsrechte.be�itzen,Gewöhnlichi�t es inde��en,

IE

âu dem vorigen, zu welchentex auh gewöhnlichgezogen wird,
> Denn es wird in dem�elben noch: immer der Unter�chied der

Oligarchie und der Demokratie unter�ucht.“ Da ich aber dey

Ausgabe des Düvall ‘folge y �o habe ich mi auch ín dex Abe

theilung der Ab�chnitte nicht von ihm entfernen wolem (=

80) Die ‘hier zum Grund gelegte Fragei�t �chon im'stei A. des

Z3ten B, vorgekommen y E wishier ziemlich éiis cel
derhohlt,.

‘Bey -die�emSat beticvkeih bey vodì daßdas Woit
nes [welches ih dur< Mei�te über�egt

/

habe, nicht �s
__ wohl von der Zahl, ls von dem Uebergewicht, von dexTs

_ gu Machtund Stäyfe, ver�tanden werden muß, :
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dâß von jeneñviele , von die�ennuLwenige in den Staätén

“zu �eyn pflegen.Denn det Freyeñ“giebtes vièle,"bêr Rei-

chen wenige. Ge�etzt, man �ähe bey Be�timmungdès Re-

genten“ aufdie Größe ,
| wie es bey den Ackhiopiernder

Fall �eyn �oll, 21) oder auf die Schönheit; 22) �o würde eine
Yligarchie ent�tehen, denn die Zahldermeenesodeeder

Schönen“ i�t niemahlsgröß. :

Doch auch dié�e Erklätingi�t no niht befin
genug; �ondern da die Demökratie �o wohl als’ die Oligar-

chie aus vielen: Theilenbe�teht ,* �o muß man fernérvoraus

�etzen, daß, wenn irgend wo wenigFreygeborneüber Viele,

die aber nicht frey' �ind, herr�chen,das keine Demokratie �ey.

Die�es war der Fall in Apollonia am Joni�chen Meer 23)

21) Die�es erzähltHérodotim20ftenAb�chnittdes 3ten. Buchs.
Doch fand die�es,nur dann Plat , wenn dieföniglicheFamilie:

ausge�torbenwar. Stob. Serm., ús.
i

22) Die�es“ �ägt Strabo von den in’ den Gebirgenwohnenden“
Mediern 7 im 6ten Büch ,- S.798. Eben �o dichtet Lueretius ;“

die er�ten Men�chen hätten die Könige gewählt.
:

Pro facie cuiusque, et viribus, ingeniogque,
Nani facies multum -valuit,

LV, wi uud”

Nach ibvém Auge�i{<t, Vet�tand' und Stärke,

___„Denn>wichtigowaren des Ge�ichtes Züge. ;

23) Apollonien- in JUyrien:

-

Nach:-Sttabo, B. VIt,S&S:Â86,

60" Stadien vom Joni�cheu Meerbu�en“ vder' dem“ Adriatifchen
Meer entfernt. Es ‘�oll eine Colonie der Eoreyräer und’ der

Corinthier gewe�en �eyn. Wie ihre Regierungsforü be�{<äfen
war, i� iir. uicht bekanutz nur das erzählt Herödot , daß �ie

die Vornehm�ten und Reich�ten zur nächtlichen Hütung der hei-

ligen Schafe. be�tellt hätten. Evenus „* der die�e Sthäfê “ein-

mahl hüten�olite, �chlief ein und 60: Schafe wurden von den
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Und in Thera, 14)wo nur die Vornehm�ten nach dem Ge-

_ �c{le<t, und diejenigen, welche �ich zuer�t da niedergela��en
+

|

Wölfen geraubt. Die Avollonier licßen ihm die Augen aus�te-
chen, mußten ihn aber; weil fie die�er Grau�amkeit wegen mit

einer großen Hungersioth be�traft wurden, durch große Ge�chen-

Fe wieder be�änftigen. B. 1RY, K. 93.

24) Thera 5 eine In�el , udrölich úber Creta. Sie wurde von

dem Thera , einem Nachkommen des Oedipus, bevölkert, wels

cher eine Colonie aus Sparta dahin führte. Einige Minyer,

die �ich für Nachkommen der Argonauten aus Lemnus ausga-

ben, �{lugen �ich zu die�er Colonie. Nach dex Dar�tellung des

Ari�toteles wáre die�e ÎIn�el Thèra damahls unbewohnt gewe-

�en; aber Herodot erzählt ausdrü>lich,, daß fie acht Ge�chlechts-

alter vor dem Thera , Calli�ta geheißen habe, und von dem

Cadmus und �einem Anverwandten Membliacus mit einer Phô-

‘nici�chen Colonie bevölkert ‘worden �ey. Auch �agt die�erGe-

chicht�chreiber , daß Thera die alten Einwohner nicht ver-

trieben habe, und daß �ie wenig�tens zu-der Zeit des Battus

von einemEukel des Thera monarchi�ch regiert worden wä-

ren. Herod., L. IV, C. 145 �eq. Die�es Bey�piel �cheint

al�o -das , was A. �agen will, nicht wohl zu belegen. Aber noch

weniger i� �eine Meinung deutlih ausgedru>t , wenn er hier
diejenigen , welche nicht an der Regierung Theil haben, als

Kuechte dar�tellt. Er nennt �ie ausdrü>lich : A ê)eudépouc,
Die Ausleger wollen hier unter demWort: Frey, die Edeln,
unter Nicht-freye, die Nicht-edeln ver�iehen, weil,
wenn man Nicht -frey für Knecht nimmt , die�e Knechte nicht

__

Theil des Staats �eyn konnten. Wenn nun aber au< die�em

A Abtheilung.

Wort keine �olche Bedeutung gegebenwerden kann, o �ieht
man doch, daß A. Etwas die�er Art in dem Sinn haben mußte,

Denn daß ex bloß Leibeigne ver�tanden hätte, i�t nicht wahr-
�cheinlich, da er die Freyheit der Staatsglieder überall für
we�entlich hält. Nach un�ern Begriffen ließe fich das jedoch.wohl
deuken. Denn un�re älte�te LAER

in Deut�chlandund

pre E A

A,
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hatten , regierten, obgleich ihrer wenig, der“ andern viel

waren. 25) Auch i�t das feine Demokratie, wenn ctwa die

Reichen nur deßwegen, teil ihrer die Mei�ten �ind , regier-
ten. So war's vor Alters in Colophon. 26) Denn da war

vor der Zeit der Lodi�chenKriege die grdßte Anzahl der
Einwohnerim Be�iß großer Reichthümer. Rur das i�t
al�o eine wahre Demokratie, wo die freyen Bürger in

Menge, auch wenn �ie arm �ind, die Staatsgewalt in

der Hand haben; und eine Oligärchie i�t dà, wo nur

Leute von Vermögen und edler Geburt zur Regierung

gelangen und wo die�e den klein�tenTheil des Volks

ausmachen. 27)

Frankreich i�t doch,bloß aus dem Unter�chied der Fränki�chen
Vôilker, die das Land eiunahneny undder alten Einwohuer
ent�tanden.

25) In den �pätern Zeiten dient Venedig voll�tändig zum Beleg

die�er Dar�tellung.
i

26) Colophony eine von den zwölf Joui�chen Städten in Klein -

A�ien. Sie �oll, nach Strabo, von dem Andremon aus Pylus ge-

�tiftet worden �eyn. Ihre Seemacht und die Stärke ihrer Nei-

terey war �o groß, daß, wo die Colophoni�che Reiterey hinkant,

Alles ent�chieden war, woher das Griechi�cheund Lateini�che
- Sprichwort : Colophonem imponere, eine Sache vollen-

den, ent�tanden i�t. Daß auch die�e Stadt lich rühmte, die Ge-

burts�tadt des Homer zu �eyn , i�t bekannt. Jun der That aber

hâte fielieber die�e An�prüche nicht machen �ollen; denn war

Homer in die�er reichen Stadt geboren , �o war es ihr de�to

chimpflicher, daß �ie ihn in Armuth ließ. Strabo, L. XIY,

p- 951. Die Eroberung die�er Stadt durch Gyges, den König

von Lydien, erzählt Herodot, B. 1, S. 14.

-27) A.hat die�eu Unter�chied der Oligarchie und‘Demokratie
�chon im sten Ab�chn, des zten Buchs angegeben, und damahls
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“die Be�timmung, daß der Reichen wenig �eyn müßten, bey

der Oligarchie , der Armen viel, bey der Demokratie verwor-

feu. Hier aber nimmt er �ie �elb�t wieder an. So wie er mir

nun überhaupt -in die�en Auseinauder�ezungen der Formen zu

unbe�timmt �cheint , o habe i , weil die Sache dochwichtig
i�t , bis hierher ver�part / meine Bcmerkungen über die�e Dax-

�tellung zu machen.
2

Weder die Zahl noch der NReichthum kann, dünkt mich,

hier Etwas be�timmen. Beyde �ind zufällig. Alle Unter�chiede

die�er Formeu und der Ari�tokratie �elb�t mü��en von der Frage

abhängen : ob ein Bürger in dem Staat durch �ein bloßes Bür-

gerrechtzu der Negierung zu gelangen fähig i�t, voraus ge�etzt,
daß er die men�chlichen Eigen�chaften hat, ohne welche keine

Negierung gedacht werden kann; oder ob die�es Bürgerrecht
allein ihm die�e Fähigkeit nicht geben kann. Hat jeder Bürger
durch �ein Bürgerrecht allein die�e Fähigkeit , o i�t der Staat

demokrati�ch, wenn gleich nicht jeder Bürger wirklich an dem

Regiment Autheil nehmen �ollte. Wird aber außer die�em

Bürgerrecht -noch erfordert, daß der „ welcher an -der Negie-

rung Antheil haben �oll oder kaun , von einem gewi��en Stand

in dem Staat �eyn mü��e; dann wird dex Staat ari�iokra-
ti�h: nicht in dem morali�chen Sinn der Ari�tokratie, in wel-
chem unter die�em Wort die Negierungder Be�ten ver�tanden
wird , �ondern in dempoliti�chen Sinu des Worts, nach wel-
chem da��elbe Negierung der Vornehnm�ten bedeutet. Jt aber

endlich auch das nicht genug , �ouderu �chließen nur etliche Glie-
der eines Standes die übrigen Gliederde��elben von der Fähig-
Feit, zu der Regierung zu gelangen,aus dann wird die Regie-
rung oligarchi�h. Das Wort oA/y0c, wenig, behált , Ari�to-
teles �age, was er will, in die�er Be�timmung �eine Bedeuxung.

| Denn es toird alsdann in: Beziehung auf den ganzen Staud ge-

nommen. Wenn demnach gleich der Ausge�chlo��enen. weniger
wären, als der Oligarchen, o �ind doch die�e immer wenigex
als der ganze Stand ,

'

zu welchemfie gehören, indem �ie uur
Theile de��elben (ind, i

:

: B 2
4 o
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Der. Begriff: Stand, gehörtübrigens unter die metaphy{#-

�chenBegriffe der Rechtswi��en�chaft, welche viel �chwerer �ind,
ais die metaphy�i�chen Begriffe der Philo�ophie. Die�e werden

abgezogenvon den Formen , unter welche der men�chliche Vers

�iand �eine Vor�tellungen bringt ; jene. aber mü��en abgezogen

werden von den Formen , welche durch dieGe�egze fe�t ge�eut

werden. Da der Gang der Natur �ich immer gleich i�t , �o kôn-

nen jene zwar oft irrig abgezogen werden , aber der Irrthum

liegt daun in dem Denker. Dena �ie �elb �ind uur auf einer-

ley Art , weil �ie nicht bloßmögliche �ouderu in dem Ver�tand

des Men�chen wirkliche Formen �ind. In der Rechtswi��en-

chaft aber �ind nicht allein, wenn man uicht ein gegebenes

Ge�e vor Augen hat, die�e Formen bloß als möglichzu be-

trachten, folglich unendlich ; �ondern auch in den gegebenen

Ge�euen werden �ie oft in der Anwendung unpa��end1; weil

Men�chenwerke nie volllommen harmoni�ch find.
Der Begriff : Stand, i� wohl oft in die�em Fall in den

Ge�etzen. Jude��en kann ich mir die�en Begriff nicht anders als

�o vor�tellen: Die Natur hat jedem Jndividuo gewi��e Eigen-

cha�ten eingedrü>t, die ihm per�önlich eigen �ind. Die Ueber-

ein�timmung mehrerer Individuen in die�en Eigen�chaften be-

�timmt die naturlichen Cla��en. Das Ge�e ahmt der Natur

nach , und giebt auch jedem Men�chen , auf welchen es �ich-be-

ziehen fanny dergleichenfür per�önlich zu achtende Eigen�chaf-
ten. Die Cla��e von Men�chen nun , welche die�e von dem Ge-

�ez gegebenenper�önlichenEig -n�chaften hat, macht cinen Staud

aus. Die�e ge�eumäßigenCla��en unter�cheiden �ich aber, außer
der Art ihres Ur�prunges, von den natürlichen Cla��en noch

darin, daß in die�en es von det An�icht ‘eines jeden Men-

�chen abhängt, nach welchen Eigen�chaften er ela��ificiren will z

aber in jenen wird die Cla��e oder der Stand gleich mit bes

�timmt , wie das Ge�et die Eigen�chaft giebt. So waren zum

Bey�piel immer Gelehrte, immer Soldaten , immer Kau�fleutez
aber fie machen im re<htli<hen Sinn eher keinen Stand aus,

bis einér �olchen von dem Men�chen erworbenen Eigeu�chaft/ noch

_

ein ge�ezmäßiges Gepräge, eine von dem Ge�e anerkannte rech
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liche Eigen�chaft, gegebenwird. So if es nun allerdings kein
Zweifel, daß , wenn das Ge�eßz irgend eine be�timmte Vermd-

gens - Summe erforderte , um zum Regiment oderzu Aemtern

zu gelangen, diejenigen y welchedie�es Vermögen haben, einen

Stand ‘ausmachen., obgleich Reichthumalleinfeinen Stand

ausmaht. Jf nun �o Etwas in einem Staat eingeführt ; �o

i�t er nicht demokrati�ch,�oudern er wird gewi��er Maßen ari�tce

frati�h, oder, wie ihn Ari�toteles in der Ethik nennt, timo-

Erati�h, Regiment nah der Schägzung, Geld - Arifskratie,

Be�timmt das Ge�ey eine Geburt aus gewi��en Familien; um

gewi��erRechte theilhaftig zu werden, #o ent�teht ein Adel-

�tand. Und hat die�er Stand allein Zutritt zu dem Negimeut,

�o wird der Staat im politi�chen Sinn ari�tofrati�ch. Hätteu
wun aber mehrere Bürger zum Bey�piel das ge�cumäßigzeVer-

mögen y oder die ge�eumäßige Geburt , aber aus die�en maßten
‘

�ich uur einige die Regierung derge�talt an , daß.aus den übri-

gen Gliedern des nämlicheu Standes keins zu der Regierung
gelangen könnte; dann ent�túade eine Oligarchie. Die�e Re-

gierungverfa��ang �ah Plato und �aheu die Alten mei�t im-

mer für eine Form an, welche bloß dur< U�urpation ent�tanden
wäre. Und �ie i�t-es auch wohl. Denu wo durch das Ge�ez.
�elb#| ein Unter�chied , z. B. zwi�chen den Adeligen, gemacht
wird , �o daß nur etne gewi��e Cla��e der�elben zu der Negie-
rung kommen kdantezda ent�teht ein neuer Stand, folglich wie-

der nur eine Ari�tokratie, So war zum Beÿ�piel in Coriüth die

Denu die Edel-

Nachkommen des Aletes und die übrigen Edelgebornen.

“

Auch
die zwey Heraclidi�chen Königs�tämme iù Lacedämon,oder die

Achämeniden, aus dem Pa�argadi�chen Stamm der Per�er, �ind
nicht für oligarchi�ch zu achten, �ondern jene , und die�e bildeten
einen eiguen Stand, der �ie von den brigen Heracliden oder

Pa�argaden unter�chied, Eben diefes �ehen wir iù dem
Deut�chen Reich , wo der höhere Adel , die hbhere Gei�tliche
Feit und die Reichs�tädte einen vog dem niedery Adel,
der picderaGei�tlichkeit und den Landigdten abge�ouderten
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35 Es i�t al�o nun dargethan worden „ daß es vie-

ler�ey Arten der Staatsformengicbt, und zugleich i�t die

Ur�ache die�er Ver�chiedenheit angegeben worden. Daß es

Stand ausmachen. So findet auc) unter dem reichs�tädti-

�chen Adel oft ein Unter�chied ¿wi�chenPatriciat - Adel und an-

derm Adel Play.
"

Eine �olche Forn i�t jedoch uicht mit den -

Deut�chenCondominats - Regierungen zu verwech�eln , welche
‘nur ungetheilt fortge�eßte Souveräuitäten des Stammvaters-

find. Viel weniger haben �ie mit den Ganerbiaten Achnlich-

Feit, welche nur wie Confdderationen anzu�ehenfind.

Die�er gc�ezmäßige Unter�chied der Stände fann aber kei:

nen audern Grund haben, als Gewalt oder Li�t eines Theils der

Ge�ell�chaft über deu audern , oder freyen Willen. Daß die

Gewalt nur phy�i�ch wirken, folglich nie Rechte geben, �ondern

nur �eyn könne, was das Verhältniß gegenihren Wider�tand ver-

fiattet ; �cheint mir o lar, daß man darüber nie hâtte fireiten

�ollen. Daß die Li�t , �o lange die Betrogenen �ie nicht ein�chen
und �ich uicht ausdrüklich oder �till�chweigend dabey beruhigen,
eben fo wenig Recht erwerben könne, kaun man wohl auch

nicht läugnen z und daß endlich der freye Wille nur in Contra-

 ventions Fällen , nah deu Grundbegriffen der ge�ell�chaftli:
<en Verbindung, �eine Verbindlichkeitändern könne , �cheint
wir auch der Vernunft gemäß.

Ich habe geglaubt , daß ih hier die�e Begriffe aus einan-

der �egen müßte , weil es mir �cheint, daß A. in den �einigen
fich oft verwirrt , und daß manche richtige Bemerkungende��el-
ben dadurch ihre Krafr verlieren , weil �ie mit �einen Grund-

begriffen weniger zu�ammen hängen.

28) Hier wird gewöhnlicheiu neuer Ab�chnittangefangen. -Alleiu

da A- weit bis über die Hälfte de��elben noch immer von dem

Unter�chied der Demokratie und Oligarchie �pricht, #9 i�t auh

die�e Abtheilung uicht gut. Es herr�cht überhaupt hier eiue

leicht bemerkfliche Unordnung. Denn in dem Vorher - gegange-

‘nen hat A. �chon �einen Begriffvon dem Unter�chicd der Oligar-
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aber auh außer den Stàatsformen, welche wir bisher

durchgegangen haben, noch mehrere andere gebe, und

warum das, und welche Formen das �ind; die�eswerden

wir nun ausführen - und in der nämlichen Ordnung anfan-

gen, welchewir vorhin fe�t ge�ezt haben, 2

chie und- der Demokratie angegeben, und: hier kommt er doc

wieder auf den�elben.

29). Die nämliche Ordnung , auf welche �ichA.hier beruft i�

dicienige ; welche er am Schluß des zweyten Ab�chnitts die�es

Buchs angegeben hat. Die�e Ordnung oder Methode folite

nämlich damit aufaugen „ daß er die Unter�chiede der Unter-

arten einer jeden Hauptform angeben wollte. Ju der That thut

ex das auch ungefähr um die Mitte die�es Ab�chnitts, und

deßwegen �cheint es mir, daß die�er Say er�t dahin gehört
hâtte. So. wie. aber die�cr Ab�chnitt. zu�ammen hängt „ �o muß

der Le�ex nur voraus eriunert werden , daß jezt die Abhand-

lung voa den ver�chiedenen Arten der Demokratie noh nicht

folgt , �ondern es wird vorher noch ein weiterer Beweis geführt,
daß der Unter�chied: der Oligarchie und dex Demskfratie bloß
auf dem Unterfchied der Armuth und. des Reichthumsberuhe.
Die�en Beweis , wenn es einer i�t, zu führen , fängt Ari�tote-
les an , �ehr úberflü�fig an einem Bey�piel die Gründe, wo?

nach die Objecte cla�fificirt würden, zu zeigen. Hierauf giebt er

ver�chiedene Eigen�chaftender Theile eines: jeden Stadts an,
und bemerké ; daß> ob die�e Eigen�chaften gleich în �ich ver�chie-
den wären, dennoch zwi�chen: ihnen kein folchexUnter�chied Statt

findé » daß uicht ein und. der�elbe Bürger mehrere in �i< ver-

einigen könne. Wenn aber unter den Negierungsformen ein

Unter�chied wäre » nah welchem einige Bürger zu dem Staats -

Negiment gelängen könuten , andere nicht 7 �o mü��e unter ihren
Eigen�chaftenein Unter�chied ge�ucht werden, welcher o blei-

bend wäre, daß die ver�chiedenen Eigen�chaften nie auf den�el-
ben Mann fallen könnten. Die�er Unter�chied nun finde �ich
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Wir �etzen‘nämlichvoraus, daß ein Staat, wie Jeder-
‘

mannweiß, aus mehrern Gliedern und Theilen be�teht.
Wenn man nun ein Thier, das auch- viel Theile hat, in

eine gewi��e Gattung �etzen will; �o: muß er�t aufge�ucht
werden, was da��elbe nothwendig häben muß, wenn es Thier
�eyn �oll: als nämlich: einige �innliche Werkzeuge; ferner
Organe, die Spei�en zu �ich zu nehmen und �ie zu verarbei:

ten’, wïe etwa den Mund oder den Magen z ferner andere

Glieder,mit welchenes �ich bewegt. Laßt uns nun anneh-
en , alle Thiere hätten nur die�e Theile, und �on�t keine,

aber nichtalle hâtten �ie auf dic nâmliche Wei�e; es gäbe

nämlich ver�chiedeneArten von Mäulern,Magen oder �inn-
lichen Werkzeugen , oder der Glieder der Bewegung: �o

würde nothwendig folgen, daß es eben �o ver�chiedene

Thiérgattungengäbe, als es ver�chiedene Zu�ammen�et-

“zungen der Werkzeugedie�er Art gebenwürde; denn an

einemund dem nämlichen Thier kann eine �olche Ver�chie-

: allein zwi�chen Armuth und Neichthum. Die�es i�t der Zu�am-
menhang der folgenden Unter�uchung , an deren Schluß ich noh

Einiges bemerken werde. Hier bemerke ich inde��en nux noh

�o viel , ‘daß: die Unbe�timmtheitin die�er gauzen Unter�uchung
mir-dahér zu ent�tchen �cheint , weil A. die Gründe, auf wel-

chen die Fähigkeit, zum Regiment zu gelangen, beruhen �oll, in

der Natur und den Verhältni��en der Men�chen �ucht, da �iè

vielmehr bloß. in-der Be�timmungder Stände , "wie fie entwe-
der durch Gewalt, oder durch Li�t, oder durch ausdrückliche oder

�till�chweigendeUebereinkunft der Ge�ell�chaft ent�tauden i� , zu

�ucheu �ind. “Sucht man �ie in der Natur oder den Verhältni�-

�en der Men�chen ,: �o kann man, wie ich chou in der 28�ten

Anmerkung zu dic�enr Buch �agte , cla��ificiren , wie maw will.

Es muß al�o noch ein Factum dazu kommen, welches die Cla��i:
‘fication nach Einer Rü�icht fe�t fegt.
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denheit des Mundes oder der Ohren niht feyn. Nimmt

man nun alle die möglichenVerbindungen �olcher möglichen
Theile zu�ammen, �o ent�tehen wieder �o vielerley Thier-

arten, als man vielerley �olcher DEDE und Zu�am-

men�ezungen antrifft.

Eben �o i�t es mit den Staatsformen. Denn die

Staaten be�tehen auh, wie �con oft: ge�agt worden i�t,
aus mehrern Gliedern.

:

Eine Art die�er Glieder begreift diejenigen, welche die

Lebensmittel hervor bringen ; ‘das �ind die Bauern, Eine
“andere Gattung treibt die gemeinen Kün�teund Handwer-

fe, ohne welche ein Staat nicht be�tehen kannz dahin ge-

hóren al�o die Handwerksleute.Vondie�er Art be�chäfti-

gen �ich Einige mit dem, was zu den nothwendigen Be-

dürfni��en des Lebens gehört; Andere mit den Gegen�tän-
den des Luxusund des Wohllebens. Die dritte Art von

Staatsgliedern geht mit dem. Handel um; darunter be-

greife i die Kaufleute, Krämer u. dergl. Die vierte Art

begreift die Tagelöhner: die fünfte, die Soldaten , die der
Staat nicht entbehren kann, wenn er nicht Jedem, der ihn
angreift, �ih-in die Knecht�chafthingeben will; denn das

möchte wohl undenkbar �eyn, daß irgend ein ganzer
Staat von der Natur zur Knecht�chaftbe�timmt �eyn �ollte,
weil die Unabhängigkeit ein we�entlicherCharacter eines
Staats i�t; ein Knechts�taat kann aber keine Unabhân-

|

gigkeithaben.
i

i

Ueber die�e Ver�chiedenheit der Staatsglieder i�t nun

auch Manches zwar ganz gut, aber lange nicht gründlich
genug in der Platoni�chen Republikge�agt worden, So-

crates �agt nämlichda: ein Staat be�tehe aus folgenden
vier we�entlichen Theilen: dem Weber, dem Baucr, dem
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Schu�ter und dem Baumei�ter. Zu die�en �eßt er no,
weil �ie nicht genug wären , die Handwerkerin Erz und Ei:

�en und die Viehhirten , endlich auch noh die Krämer und

Händler , und die�e alle machten, wie er �agt, die er�te

Anlage eines Staats voll�tändig. Nach die�en Grund-

�aßen aber wäre es nur das nothwendige Bedürfniß, das

die Staaten bände, nicht vielmehr das Gute und Schöne,
und der Schuhmacher wäre dann eben fo ndthig als der

Bauer. Den FKriegs�tand endlich hält er nur dann für

_nôthig , wenn ein Staat �eine Grenzen erweitert, und des

Landes �einer Nachbarn �ich angemaßt, al�o �ich der Gefahr,
wieder mit Krieg angefallenzu werden, ausge�eßt hätte. 35)

30) Die�e Critik des Plato bezieht �ich auf die Stelle im 2teñ

Buch 5 Seite 370, der Platoni�chen Republik. Aber Ari�tote-
les thut da dem Piato' �ehr Unrecht. Plato wollte an die�er
Stelle ganz und gar nicht angeben, welche Theile ein jeder

Staat habe und haben mü��e; �oudern er wollte nux irgend
einen Staat aus den gemein�ten Bedürfui��en der wech�el�eitis-

“gen Dien�te der Men�chey entfiehen ka��en, und zetgen, wie,
eun die�e Bedürfni��e �ich nach und nac vervielfältigen, �ie
endlich eine Regierung uud eine Vertheidigung brauchen. Es

i� wohl eine höch�t unwahr�cheiuliche Voraus�ezung, daß eiu

Staat �ich um des Guten und Schönen willen zu�ammen gebun-
den habe, wie A. hier, um den Plato zu tadeln, angiebt. Ich
biz vielmehr überzeugt , daß, wenn alie Men�chen das Schdne

und Gute fuchten, gar keine Staaten zu�ammen gekommen
wären. Und was die Kriegsmacht betrif�t, #0 führt Plato

gur Eine Ur�ache des Kriegs an, welche Plas greife, wenn ir-

gend ein aus�hweifender Staat �ich erweitern wolle, und er

{ließt dadurch. die übrigen Veraula��ungen zum Krieg ganz

und gar nichtaus. Die�e Critik des Plato wird Jedem, der

die�e Stelle in der Republiklie�t, höch�t erzwungen und ganz

übel angebracht �cheinen.
i
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_ Aber wenn wir nun die�e vier vom Socrates angege-
denen Stücke, oder, was man auch �on�t für welche �egen

will, annimmt; �o muß noch ferner Einer �eyn , der unter

dem Volk das Recht �preche und Gercchtigkeit handhabe.
Und �o wie man in einem lebendigen Ge�chöpf die Seele

für cinen wichtigera Theil de��elben hält als den Körperz

�o muß man auch die�e, nämlich den Kriegs�tand, die

Richtex , und �elb�t die Râthe, noch für wichtiger in dem
“

Staat halten, als die Kün�tler und Arbeiter, welche nux

die Herbey�chaffungder nóthig�ten Lebensbedürfni��e zunz

Endzwe>>haben. Denn �ie �ind ja beynahe allein die Seele

und der Gei�t des politi�chen Körpers. Das i�t jedochhier

gleichgültig, ob diejenigen, welche dergleichen Stellen im

Staat verwalten , ich bloß damit abgeben, oder ob �ie
auch noch nebenbey zu den andern Cla��en der Bürger ge-

 hôren. Denn wie oft �ind nicht die Bauern
RE auch

Soldaten!

Man mag nun aber die�e oder jene Meinung

v

von dem,
was nothwendigzum Staat gehört, annehmen; �o wird

doch immer zugegebenwerden mä��en, daß der Soldaten-

‘�tand in dem�elben unentbehrlich i�t. 3) Der �iebenteTheil

31) Conringvermuthet hier eine Lüke, weil hier die �ehste Cla��e
fehlt. Denn die Senator - und Richter - Cla��e, deren hier er:

wähnt wird , kôane A. noch uicht in die Zahl �egen, weil ex

deren am Ende die�er Aufzählung wieder gedenkt. . Ex vermus-
*

thet, daß A. der Prie�tergedacht, habe» welche in den leuten
_ Büchern allerdings von ihm, wo nicht als Staatsbeamte»

doch als Beamte in dem Staat ange�ehen worden �ind. Ich
glaube, daß entiveder hier oder an dem Schluß die Richter
und Senatoren für zwey ver�chiedene Cla��en genommen werden,
und daß �ouderlich an dem leztern Ort das 70 PuuAeusucuou
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dés Staats i�t der, welcheraus �einem Vermögen deu

öffentlichenAufwand de��elben be�treitet, al�o die Reichen

Und Vermöglichen.32) Der achte begreift die Staatsdie-
_- ner in ihren ver�chiedenen Be�timmungen , denn ohne �olche

kann fein Staat be�tehen. Es mü��en al�o Männer da �eyn,

welche die Fähigkeithaben, die Staatsämter zu füh-
ten und die nôthigen Dien�te zu be�treiten, entweder an

einem fort, oder wenn die Reihe an �ie kommt.

-

Endlich

i�t, nacÿ un�rer oben gemachten Bemerkung, noch übr'g die

Cla��e der Richter und Râthe , welche in Rechtsfällen und

zweifelhaftenFragen ent�cheiden.

*

Muß nun das in jedem

Staat �o �eyn, und �oll von den Staatsämtern der

nicht vou dem Senat in Regierungs�achen , �oudern von det,

welcher in Privat - Sachen richtet und die Ge�egze in zweifel-

haften Fällen erklärt , ver�tauden werden wuß. Denn der

Gegen�tand die�es rathenden Stagtstheils wird an die�erStelle

be�onders auf zweifelhafteFäile EEE In dem Sinn ha-

be ich úüber�est, ;

32) A. braucht hier den GiiiiiiutmsT&is oUaiaie Mroupyelv,
Das Wort Ae:roueyseivbedeutet bekanntlich jedeArt von Dien�t,

folglichalle Artea von Beyttägen zu den Staatsausgaben.
Die�e Beyträge wurden nun zu Solons Zeit noch nach. denVer-

háltui��ea des Vermögens einer jeden Cla��e in Athen gelei�tet,
wie Sigouins, de Republ. Ath., L. IV, C. 64, bemerkt. Da

aber ngchher nur aus jeder Cla��e die Wohlhabend�ten zu �olchen

Beyträgen und Vor�chü��en gewählt wurden, und A.hier gerade

deßwegen reiche Leute in dem Staat fordert ; �o �cheint er vjel-

leicht auf die�e Athenienfi�chenLiturgen ange�pielt zu haben.

Doch hindert auh Nichts, ihn nur allgemein von Leuten zu

ver�tehen, welche an�ehnliche Beyträge zu thun im Stande

wären, Der Lacedämoni�cheStaat hätte ihn inde��en erinnern
‘follen , daß die�es Erfordernißauch nicht we�eutlich i

*

/
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Staat gutverwaltet werden: �o mü��en ferner auch Leute

in dem�elben �eyn, welche zu der guten Verwaltung de��el-

ben ge�chickt �ind, und die politi�chen Talente be�izen, die

eine gute Regierung fordert. 33)

Viele �tehen nun in der Meinung, daß Manche neben

ihren andern Berufsge�chäften auch dergleichenAemter

und Dien�te verwalten könnenz z. B. daß eben der�elbe

‘MannSoldat, Bauer und Handwerksmann �ey, und noh
“

über dies eine Staatsbedienung, als Rathsherr oder

Richter, führe. Auch rühmen �i< Alle, zu die�em Allen

ge�chi>t zu �eyn, und Wenige �ind, die nicht glauben

�ollten, daß �ie jeder Staatsbedienung vorzu�tehen im

Stand wären.
|

:

Aber nicht eben �o kann auch Jeder zugleï<harm und

reih �eyn. Nach die�er Eigen�chaft �ind al�o eigentlich
die Theile eines Staats zu be�timmen : und da gewöhnlich
der Armenviel, der Reichen wenig�ind, �o �cheinen die�e

“ zwey Theile �ogar einander entgegen ge�etzt zu �eyn: und

eben deßwegen werden die Staatsformen, je nah dem

Vebergewicht, däs einer die�er. Theile über den andern hat,

be�timmt; woher es denn kommt, daß man zwey Haupt-
arten die�er Formen fe�t �etzen kann ,. die Demokratie und
die

Bigi. 34)

33) Ich glaube, daß hier rolrx7 per} nicht politi�che Tus

gend heißen fann, �ondern’bloß Ge�chi>lichkeit, einen Staat zu
verwalten ;denn jene �ollen wohl alle Bürger haben. _

34) Ich habe {ou bcy der 27�ten A‘ nmerfung meine Gedanken
über die�e Art , die�e beydenFormen zu characteri�iren y ge�agt.
Plato bemerktin dem 4ten Buch, S. 422, der Republik,daß,

"wenn in einem Staat reicheund arme Bürger leben, in iu
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Vorhin i�t inde��en �hon bemerkt worden, daß es no<

mehrere �olcher Formengiebt ; auch i�t die Ur�ache, warum

immer Factionen , und o gut als zwey Staaten in Einen? �cyn

würden. Die meißen Griechi�hen Demokratien , welche �i<

�elb�t gebildet haben, mögen au<hwohl aus dem Streik und

dem Zu�ammen�toßen der Armen mit den Neichen ent�tanden

�eyn , obgleich A. in derFolge noch allerley andere Ur�achen fol-

cher Verwandlungen der Formen angiebt. Jude��en �cheint A.

do hier am mei�ten �cine Gedauken auf die Eigen�chaften der

Bürger gerichtet zu habenz welche �ich zu gerade entgegen �ez

hen, als daß nicht die Regierungögewalt �ich dahin wens

den müßte, wo ein Uebergewicht an Macht hinfällt. Allein

Adel und Nichtadel kann eben �o wenig in dem nämlichen
_

Svbzject be�tehen y als Reichthum und Armuth „ und A. wurde

deßwegen �elb�t genöthigt, an dem Schluß des vorigen Ab-

chuitts noh neben dem Reichthum Adel und kleinere Zahl
der Regenten zu den Kennzeichen der Oligarchie zu rechnen.

‘Ferner faan auch der Neichthum deßwegen kein <haracteri�ti-

ches Kennzeichen der Oligarchie �eyn, weil �on�t , wie ein Bür-

ger’ reicher würde , er Zutritt zu der Negieruug erhalten müßte.

A. giebt die�es auch in der Folge , wenn er von den Oligarchien
�pricht, �elb�t deutlich zu. Aber ein �olcher Zuwachs der Negen-

ten wider�pricht denn doh dem Begriff, welchen man �ic. von

die�er ge�chlo��enen Form zu machen gewohnt i�t. Endlich �agt

auch A.in dem vorigen Ab�chnitt , daß, wenn die Reichen bloß

wegenihrer Menge die Negicrung aus�chließlich. in der Hand

hätten y der Staat deßwegen doch nichr oligarchi�h würde. Es
muß al�o, nach �einem Begriff bloß in dem Reichthumein

Grund zu Negierunggrechtenliegen, Den Grund eines �ols
“_

chen Rechts hat aber A. �elb�t in dem vorher gehenden dritten

Buch verworfen. Mir eint es deßwegen, und weil �ich

die Staatsformen , men�chlichem Au�ehen nach, alle dur< Zus

fall , den Gewohnheitund Ge�eß fixirt haben, bilden, daß man
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es mehrere giedt , angeführt worden. Daß es aber auh

mehrere Gattungen von Demokratien und mehrere von

Oligarchien gebe, wollen wir noch därthun. 35) Und auch
das it �hon aus dem, was wir eben �agten , abzunehmen.
Denn’ es giebt ja vielerley be�ondere Be�timmungen des ge-

xingern Volks und der Vornehmern. So gehörenz. B. zu

dem Volk Ackersleute, Handwerker, Kaufleute,Seeleute,
und unter die�en �ind wieder Einige See�oldaten, Andere, �ee-

fahrendeKaufleute, Schiffer, Fi�cher, von welchen allen, an

ver�chiedenen Orten, mancheGewerbemehr, manche weni-

ger be�eßt �ind. So machen in Byzanz und Tarent die

Fi�cher den größten Haufen aus; 23) in Athen, die Ru-

die Characteri�tik der�elben nicht in den Ur�achen ihrer Enk-

�tehung , �ondern in den Be�timmungen des regicrungsfähis
gen Standes �uchen mü��e, welche dur<h Gewalt, Gewvohn-

heit oder vertragsmäßiges Ge�et eingeführt worden �ind,
und daß auf ‘die�e Wei�e allein die�e Begriffe fruchtbax
und zu Gründung einer Wi��en�chaft ge�chi>t gemacht wer-

den können.

35) Hier fängt nun eigentlicher�t die Methode an, welchein dent

2ten Ab�chnitt die�es Buchsangegebenworden i�. Es werden

aber vorher wieder allerley Unter�chiede in den beyden Cla��en,
der Armen und der Reichen , hererzählt, ohne daß man �chen

_ Fônne- was der Philo�oph für einen Gebrauch vou die�em Allen

mache oder macheuwolle. -

86) Daß Byzanz und Tarent wegen der großenund kleinen Thun-

fi�che berühmt waren, erzählt Athenäus im zten Buch, Seite
316, aus einem Gedicht,das dem He�iodus zuge�chrieben wird,

aber, wie einer der Gâ�te bemerkt, von einem Kochherzukom-
men �cheint. Die�e Nei�e der Byzantini�chenThunfi�che,Pelag-

mis genaunt, wie �ie aus dem Mäoti�chen See kommen und

er�t zu Byzanz ihre rechte Grdße erlangen, erzählt Strabo,
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derer ; 37) in Chius und Aegina,die �eefahrenden Kaufleu-

tez 38) in Tenedos,- die Schiffer. 39) Außer die�en gehdren
auch dahin die Tagelöhner ,- dié wegen ihres geringenBer-
mögens immer wenig Muße haben. Ferner giebt es noch

�olche, welche zwar frey géboren �ind, aber nur von

Vater oder Mutter her das Bürgerrecht haben; und

B. V11, S. 493, wo er bemerkt, daß die�er Fi�chfang den Byzane--

tinern viel ‘eintrage. Nach einer Nachrichtdes Ari�toteles in

dem 3ten Ab�chnitt des 5ten Buchs der Politik hat Tarent �i
—

zu einer Demokratie gemacht, und Byzanz wurde es wenig�tensp
da Alcibiades die Stadt den Lacedämoniern wegnahm.

37) Athen hatte in �einen blühenden Zeiten 300 dreyrudrige
Schiffe. Rechnet man nun nur 25 Bürger auf ein �olches

Schif, und läßt alle übrige NuderarbeitendurchSelaven

vder Fremde ver�chen, o forderten bloß die -Kriegs�chiffe

#7500Mann, ohne die andern Schi�fe. Nun waren, nach Plutarch,

im Leben des Phocion, K. 28, 12000 arme Bürger in Athen ;

es if al�o �ehr begreiflich, daß die Zahl der Ruderer in Athen

unter dem gemeinen und armen Volk �ehr groß gewe�en �eyn
muß. Und daß das zumahl der Fall in dem Zeitalter? des

Ari�toteles gewe�en �ey, i�t aus den Klagen des I�ocrates in

der Rede vom Fricden, p. 247 Ed. Wolf. , abzunehmen, wo er

�agt: Wenn man ehemahls Schiffe ausrü�tete, miethcte man die

Ruderer oder bediente �ich der Knechte, der Bürger aber �tand
in den Waffen; jezt miethen wir die Soldaten und zwingen
die Bürger auf die Ruderbäunke.

38) Die Ausfuhr des Chtier? Weins und Marmors,und den Handel
der Aegineten, der zum Sprichwort gemacht wurde, bezeugtauch

Strabo im 8tén Buch, S. 577, und im 14ten Buch, S. 955.

39) Teuedos if durch den Trojani�chen Krieg bekannt genug.

“Die Lage die�er Jnfel vor der Kü�te von Klein - A�ien machte �ie

ju die�em Frachtgewerbe �ehr ge�chi>t, obgleich �ou� ihre
Häfen �ehr un�icher waren,
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tvás es �on�t no< fúr CAA
des gemeinenVolks

gebenmag.
:

Unter den Véenebinehmacht wieder der Reichthum,
die Geburt, die Gelehr�amkeit ; der�i E E O
lyzed

einen Unter�chied. ES

Die er�te Art der Demokratie , welchediefénNahmen
vorzüglich verdient , i�t al�o die, wo Alles gleich:i�c. Das

Grundge�etz"eines �olchenStaats will, daßKeiner, we-

der der Reiche noc) der Arme, ‘mehr Antheilan den Staats-
befugni��en haben�oll, als der Andere. "Keiner �öll über

den Andern herr�chen, �ondern Alle �ollen gléihe Rechteha
ben. Denn i�t, wie Einige�agen, die Demokratie diejeni-
ge Form, in welcher die Freyheit vorzüglichzu findeni�t; �o
muß in ihr die Gleichheitvorzüglichbe�tehen, und Alle

mü��en gleichenTheil an der Regierung haben. Wo

aber das Volk den größten Theil des Staats ausmacht
und, wo die größere - Zahl im Staat ent�cheidet, da

muß eine Demokratie �eyn. Die�es i�t al�o nur Eine Art

die�er Form. 4°)
:

)

40)Die�esfügt A. die�em?Sasbey, um �einen Bégriff von der

Demokratie zu “retten. Denn da in die�er Form die Neichen

nicht ausge�chlo��en werden, �o will cr nur bemerken ,“ daß �ie

wenig�tens"über�timmt würden. Welches Mittel die Römer

fanden , daß in ihrer gemi�chten Form die Armen nicht in den
“ Fall kfâmen, die Reichen zu über�timmen , i�t bekannt , und'die-

“�es Mittel war wirklichfeiner, als" man es von die�em Zeit-
alter hâtte erwarten �ollen, Die�e Be�chreibung der er�ten Art
von Demokratie i�l äber wahr�cheinlich niht ganz ohne Fehler
in dem Text, wie ich beyder Bé�chreibüngder fünften Art be-
merten werde. ;

Pwente Abtheilung. Ç
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Eine andere i�t, wo zwar ein gewi��es, aber doh nur

ein geringes Vermögen erfordert wird, um Antheil an

der Staatsregierung zu nehmen. 4) Denn in einem �ol-

chenStaat“ mußein Jeder , ‘welcher das ge�etzmäßigeVer-

mögenbe�itzt, Theil an dem Staats- Regiment haben, und

diefen Theil-nicht verlieren , �o lange er

UeRVermögen
noch be�itzt.

__ Nèch eine Gattung der Demokratiei�t e wo zwar

ein jeder unbe�choltener Bürger 4) Theil am Regiment haz
ben fann, wo -abex doch zugleich au Ge�etze vorliegen,

welchebe�timmen, wie-regiertwerden darf.

4D) À. braucht hier das Wort 7&5 oxas, welches auch bloß

„Staatsämter bedeutenkann; und da es in der That mit �einer

Idee von Déwskratiebe��er �timmen würde, wenn man die�es
Wort in die�er engeruBedeutungnähme, �o �cheint daßich
es niht auf ‘das ganze Negimenthâtre auëdehuen follen. Da

gaber A. �chon în dem er�ten A. des'3ten B. ausdrüŒlichbemerkt,
7" daß auch: das ‘Stimmrecht in der Gemeindsver�ämmlung eiue

dpn wärez da er auch das Wort exe bey deu andern de-
mokrati�chen Formen brauchtz und da er �oudertich in dem

óten A. dic�es Buchs bey die�er Art vou ‘Demokratie auf
+ das: Stimmrecht inden Gemeitndsver�ammlungen hindeutet :

‘�o Faun man auch hier die�em Wort keine audere als die allge-

7 meine Bedeutung- geben.

42) êvwreuIuec, Fch ver�tehe hier unter unbe�<holten
“ nicht einen �olchen, welcher kein Verbrechen begangen hat, �ous

dèrú einen �olchen Bürger, der alle Eigen�chafteneines Bür-

gers hat, al�o, wenn eine Geburt von bürgerlichen Aeltern er-

fordert würdey der' die�e hatte. Die�e Bedeutung die�es Wor-

tes an die�er Stelle wird auch durch den Zu�aß : avvreU3uvos
xara 17évoc,welcher in dem 6teu Ab�chuitt die�es Buchsda

vorkonimt y wo A. die Ur�ache der Ent�tehung die�ex Axt von

Demokratie angiebt 7 völligbe�tätigt,
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Wiederine andere i� die, wo jeder Bürger, wenn

êr nur Bürger i�t, ohne weitere Rück�icht, Antheil an den
Staatsämtekn haben kann, �ie aber �o führen muß, wie

das-Ge�eß es vor�chreibt.

Jn andern Demokrátieni�t es in demUebrigen eden
�o, aber das Volk kann dá überhaupt , ohne an irgend ein

Ge�etzgebunden zu �eyn, regieren , wie es ihm jedes Mahl
gut dünkt. 4) Das i�t da dex Fall, wo nicht dic Ge�etze,
�onderndie Bolks�chlü��e ent�cheiden. DergleichenFormen

43) Die�e Art der Demokratie i�t der er�ten ganz“ gleich, In

beyden haben ‘Alle Recht zu Allem und in beyden wird ohne:

Ge�etz regiert; oder wollte man in der er�ten ein Ge�e annehs
men, �o würden die er�te und die vierte Gattung einerley �eyn.
Viele Ausleger haben �ich �chon daran ge�toßen �eit den Zeiten
des h. Thomas , und der Zweifel i�t wohl nicht ganz aufzus

lô�en. "Man könnté vielleichtvermuthen , A. habe einen Unters

�ied darin ge�ucht , daß bey der: er�ten Art der Demokratie
gar kein Ge�e vorliege als das Ge�ez der Gleichheit; bey
der leuten aber zwar Ge�eße da wären , nach welchen regiert
werden �ollte , daß aber das Volk �ich über dieGe�eze erhebe

-

und nicht auf die�elbe achte. Wäre die�es der Sinn des Ari�to-
teles gewe�en, o ließe �ich zwar die lezte Art der Demokratie

gedenken, da in Athen Ge�eze genug vorlagen, welche das

Volk willkührlich behandelte, aber daun �chiene die er�te Art

der Demokratie kaum möglich. Denn ein �olcher Staat würde

�elb�t in �einer Form auarchi�ch �eyn.
/

Vielleicht i�t al�o lieber
“

anzunehmen, daß A. im Anfangnur cine allgemeineÎJdee von

der Demokratie geben wollte , und daß das 7co71, und her-
nach das æAo dé unge�chi>t einge�chobenworden �ind. Die�e
Vermuthunghat zwar die Schwierigkeit, daß alle Ausgaben
in: die�en Worten überein �timmen: allein da in dem folgenden

_6ten Ab�chnitt der hier für die er�te Unterartdex Demokratie
Tg
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haben wir den Demagogenzu danken. Denn wo- die Ge-

�eße mehr gelten als die Stimmen der Bürger, da giebt es

xeine Demagogen,�onderndie be�ten Bürger �ind da immer

auch die Er�ten. Aber wo die Ge�eze das Volk nicht bin-

den, da ent�tehen die Demagogen , denn da wird das Volk

ein aus vielen Köpfen zu�ammen ge�etzter Monarch. Und

wenn gleich nicht jederBürger die Herr�chaft hat „ �o haben
�ie die�elbedoch alle zu�ammen. Ob Homerdie�e Art von

Regierungver�tanden hat, wenn er die Vielherr�chaft ta-

delt, oder ob er ‘die meint, wo Viele Herren �ind, Jeder in

�einem eignen Nahmen, daß i�t nicht gewiß. 49) Ein �olches

Volk nun, das wirklich monarchi�cheGewalt in-�einer Hand
hat ; wird auh monarchi�chregieren, und da da��elbe von

keinem Ge�etgebundeni�t, bald vollends despoti�iren. Da
wêrden dann die Volkschmeichlerin Ehren gehalten tyer-

den, und die�e Demokratien werden �ich zu den übrigen.

verhaltenwie die Tyranuey zur Monarchie. Der Gei�t

 beyder wird gegen die be�ten Bürgergleich despoti�ch �eyn,
und die Befehle des Tyrannen werden von den Volks<{lü�-
�en in einem �olchen Staat nur dem Nahmen nach ver�chie-

dèn �eyn. DerHöflingdes Tyranneni�t wie der Demagc-

angegebenen Form gar nicht gedacht �ondern gleich mit: der

hier als die zweyte genannten‘angefangen wird, und üur viere

angeführt werden , wogegen hier, wenn man den er�ten Sag
für eine be�ondere Art annehmen müßte, ihrer fünfe heraus
fommen würden; o bleibt die�e Vermuthung höch�t wahr-

cheinlich.
44) Die Stelle, auf welche hier gezielt wird, �teht in dem

1" 2ten Ge�., V. 204. Es taugt nicht , �agt Ulyß demVolk,
wenu Viele regierenwollen, Einer �ey Herr!
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ge einer �olchen Regiérung. Wie dort der Tyrann �einen
Schmeichler unter�tüßt und immer �tärker macht, �o wird

hier das Volk �einen Demagogen erheben. Sie werden es

�eyn, welche die Bolks�hlü��e über die Ge�etze hinaus �etzen,
indem �ie Alles den Volksver�ammlungen zu�chieben.Nun

mü��en �ie nothwendiggroßund mächtig werden , weil das

Volk Alles úberden Staat, �ie aber Alles überdie Ent-

�chließungdes Volks vermögen. Denn ihnengehorcht

das Volk! Wollen �ie cinen der Staatsbedienten anfkla-

gen, �o berufen �ie �ich aufdas Volk, dasallein über ihn

richten könne, und nur zu gern nimmt die�es eine �olche.

Berufung an; �o daß endlich alle Würde der Staatsäm-

ter ver�chwinden muß. 4) Gewiß, wer uns tadelte, daß
wir eine �olche Demokratie unter die Staatsformen rechnen,
und behauptete, daß �ie gar nicht in die�e Categorie gehör-
te, würde nicht Unrechthaben; denn wo das Ge�et Nichts

vermag, was kann da noch für eine Form derbürgerlichen
Ge�ell�chaft gedachtwerden? Das Ge�et mußdas Ganze
zu�ammenhalten ; der Men�chen - Ober�te darf nurdas Ein-

zelne regieren. Al�o i�t klar, daß, wenn anders die Demo-
Fratien zu den Staatsformen gehören, eine Regiments - Ver-

tvaltung, in welcher die Volks�chlü��e aus Allem Alles ma-

chen können, überhaupt garnicht einmahleineDemokratie

�eyn könne. Denn�elb�t kein Volks�chluß kannin einem

�olchen Staat das Ganze fe�t machen.

45) Die�e Vergleichung der Demagogenmit den Hof�chmeichlern
i�t vielen un�rer neuen demokrati�chenSchrift�teller�ehr zu

empfehlen, J�| es nichtgleich�chlecht , ob man den Alexander

oder den John Bull vergöttert ?
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Die�es wärees al�o, was von der Be�timmung der

Gattungen der Demokratie zu �agen wäre.

/

Fünfter Ab�nitt.
Fnhalt,.

Ver�chiedene Arten der Oligarchie werden hererzählt, und es wird

nöch bemerkt , daß denno< man<mah! die alte Form be�tehen
‘und die wirkliche Regierung doch nach einer gar andern Form

geleitet werden könne.

EineGattung der Oligarchie i�t die, wenn die Staatsäm-

ter zwar na< dem Vermögen der Bürger be�tellt werden,
das Vermögenaber �o groß �eyn muß , daß zwardie, ob-

- gleichgrößere, Zahl der ärmern Bürger zu die�en Aemtern

nicht gelangen, do< Jeder, welcher �o viel be�ißt, als er:

fordert wird , An�pruch auf die�elbe machen kann.

Eine andere Gattung i�t , wenn Einige, die ein �o gro-

ßes Vermögen 46)be�izen, die Regierung in der Hand haben

46) Mehrere Ausgaben „- fonderlich die Aldini�che , le�en oa»,
_Fleines Vermögen; und Couring will die�e Lesart vertheidigen,

weil er glaubt , daß �ou�t die�e Form nie eine Aehnlichkeitmit,
der Ari�tokratie haben könne, mit welcher �ie gleich: în dem
folgenden Sag verglichen wird. Allein er vergißt, daß in dem

7ten A. die�es Buchs A.eiue Ari�tokratie annimmt, welche
neben deut Reichthumauch auf den per�önlichen Werth Nüe-

�icht nimmt. Da nun Reichthum , nah dem A. , ein we�ent:
liches Erfordernißder Oligarchie i�te �o kann man wohl nie

Auenfür gros le�en
:
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und auch �elb�t allein diejenigen wählen dürfen, welchedie

Abgehendener�eyen �ollen. Wennin einer �olchenVerfa�-
“�ung ‘die Wählenden einen Jeden, welcher das be�timmte

Vermögenhat, zu den Aemtern zula��en, dann i�t eine

�olche Berfa��ung mchr ari�tokrati�ch; wird aber die Wahl
nur auf Einige der�elbenbe�chräánét, dana i�t Meoligar-

_hi�ch. 47) :

Eine dritte Art derOligarchie i�t, wenn die Stellen
der Staatsobern erblich �ind, und immer der Sohn den

Plat �eines Vaters in dem Senat erhält. 48

Eine vierte i�t die, wo zwar das, was ih bisher an-

gegeben habe, eingeführt i�t, die Regierung hingegen

bloß von der Willkühr der Staatsobern abhängt, ohne daß
die�e in ihrer Verwaltung duvch ein Ge�et gebundenwä-

ren. 49) Die�e Art von Staatseinrichtung verhält �ih auh

zu den übrigen oligarchi�hen, wie die Tyranneyzur Mo-

narchie und wie die vorhin zulezt ve�chriebene Demekratie

47) A.dru>>kt �ich hier �ehr unbe�timmt aus. Die�e Formder

YAligarchiemacht er bloß von der Willkührder Oligarchen ab-

hângig. Das kaun aber nie eine be�ondere Form �eyn, wenn

es bloß darauf aakommt, wie die Wählenden todhlen. Die

Achulichkeit mit der Ari�tokratie, welche A. hier �ucht , -kann

eben �o hier nur dann Statt finden, wenn, die Wählenden»
neben der Wahlfähigkeitin Rüef�ichtauf den Reichthum1 auch
auf den Werth der Candtdaten �ehen.

48) Die�e Art der Oligarchie�ircitet ganz mit demBegriff „ wel-

chen A. von die�er Form angegeben hat. Denn hat der Sohn
ein Recht auf �eines Vaters Stelle , #9 giebt der Reichthum

und das große. Maaß der Schägung allein kein Recht , ou-
dern uur die Familie, aus welcher Einer eut�prungen i�t.

49) Alle vorher benuaunteFormeu�ind alfo gebunden, nah Ge-

feßen zu regieren. /
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von gleichem Schlag gegen die übrigen Demokratien.

Eine �olche Oligarchiewird eine Dyna�tie genaunt.

Das �ind denn nun die ver�chiedenen Be�timmungen
der Oligarchienund Demokratien. Nuni�t aber no< zu

bemerken , daß bisweilen die Staaten, in welchen dieRe-

gierung von dem Ge�etz abhängt, ob �ie gleich, ihrer er�ten

Anlage nay, nicht von dem, Volk verwaltet werden follten,

doch, durch eingeführteGebräuche und durch eine be�onde-
re Leitung, in die Hände des Volks fallen können; und daß

auf gleiche Wei�e eine Staatseinrichtung , welche,dem Ge-

�ez nach mehr demokrati�ch �eyn �ollte, doch durch einge-
führten Gebrauch und Leitung mehr oligarchi�h werden
kann. Die�es ge�chieht nun am gewöhnlich�ten bey Staats -

Revolutionen. Denn die�e Revolutionen ent�tehen gewöhn-
‘li< niht auf Ein Mahl, �ondern ein Stand des Staats

pflegt nur nach und nach ‘ín die Rechte des andern. einzu-

greifen, und dann bleibenman<mahl nochdie Grundge�etze
�tehen, aber die, welchedie Form untergraben und ändern,
haben die Gewalt.

Sechster Ab�chnitt.
Jnhalt.

Der Philo�oph giebt nun die politi�chen Ur�achen au, woher in
den vorhinbe�chriebenen Demokratien und Oligarchien PEtious - Ge�etze zu ent�tehen pflegen.

- ———_——

Aus dem, was wir bisher ge�agt haben, i�t nun klar, daß
es vielerley Oligarchien und Demokratien giebt. Denn es
muß entweder jededer Búrger-Cla��en, deren i< vorhinge-
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dacdt habe, zum Regimeüt-gelangen,oder nichtjede, �on-

dern nur einige, mit Aus�chließung dér andern. 5°) Wenn

nun dieAckersleute , und diejenigen, welche nur cin mittel-

mäßiges Vermögenbe�itzen , die Oberherr�chaft des Staats

in der Hand haben; �o werden die�e den Staat nah Ge-

�etzen verwalten wollen , weil �ie viel Arbeit zu ihremeig-
nen Lebenéunterhalt brauchen , und nicht im Stand �ind,

�ich ‘viel Muße zu �chaffen. Sie werden al�o dur Ge-

�ee die Staatsverwaltung fe�t �eßen und nur die ndthigen
Gemeindsver�ammlungenbe�üchen , die Andern aber, welz

50) A. be�chäftigt |< in die�em Ab�chnitt nicht mit derFrage:
_wie die Hauptform , Demokratie, und die andere Hauptform,
Oligarchie, in ihre ver�chiedenen Unterarten, die in dem 2ten uud

5tenA. die�es Buchs angegeben worden �ind, zerfallenwären ;

�ondern er führt uur die Ur�achen an, warum die drey er�ten
Gattungen der Demokratie und diè drey er�ten Gattungen der

Oligarchie doch na< Ge�ezen verwaltetwürden, obgleich die

Negenten beyder Formen in allen ihren Unterarten unabhängig
wären. Die�e Auflö�ung die�er Frage �ucht er bey der Demo-
fratie in der Armuth der Demokraten; wo �ie von den

Staat nicht ernährt werden; und in der Mäßigkeit des Reich-
thums bey den Oligarchen. Ju der That hätte er aber die�e
Ein�chränkung der zweyten und dritten Unterart der Demokratie
mit in die Be�chreibung der�elben aufnehmen �ollen , denn nun

fanu man �ie bloß daher �chließen, weil er bey der gierten Form
anmerkt, daß da die Armen cinen Sold erhalten , folglich die

Ur�ache, warum die zwey mittlern FormenGe�ege voraus �etzen
wegfällt. ;

:

 Conrxingvermuthet hier eine Lüke, weil A. die in dem
vierten Ab�chnitt angegebeneer�te Art der Demokratie uicht an-

führt. Er hat aber über�ehen , was ich oben -în der drey und
vierzig�ten Aumerkungbemexkt habe.
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che das ge�etzmäßigeVermögen haben , werden auch Theil
an der Regierung haben können; 5?) wer al�o die�es hat,
wird zum Regiment gelangen können. Denn dergleichen

gewerb�amen Leuten muß man wohl das Recht, an der

RegierungTheil zu nehmen, ge�tatten, wenn man keine-

Oligarchie aufkommen la��en will; aber das Recht, daß

Einer, ohne andere Einkünfte als durch �einer Hände Arbeit

zu haken, doch für �ich nichtzu arbeiten brauche, das kann

unmöglich irgend Femandengegeben werden. 53) Daherent-

�teht denn die eine Art von Demokratie.
©

Die andere Art der Demokratie, nach der vorhin ge-

machten Eintheilung, giebt jedem, �einem Herkommen
nach, unbe�choltenen Bürger zwar das Recht, Theil än

der Staatsverwaltung zu nehmen,aber nur in �o fern er

auch im Stand i�t , �ich �o viel Muße zu nehmen , als er

braucht , um dieGe�chäfte, die ihm alsdann obliegen, ab-

zuwarten. 53)Die�eDemokratie muß al�o auc durchGe-

51) Unter die�en Andern ver�teht A. die Vermöglichern, welche

leben kôunen , ohne �ih durch ihre Arbeit erhalten zu mü��en,
Er will nämlich �agen: In einer �olchen Demokratie werden

die Armen gern auch die Reichen-an dem Regiment Theil
nehmen la��en wollen , weil fie �elb�t uicht �o vicl Zeit übrtg
haben , daß �ie da��elbe ihnen ganz aus der Hand reißen und

durh häufige Gemeindsver�ammlungen die Wohlhabenden
immer zu úber�timmen trachten werden.

:

52) Das i� ? Die Aermern können zwar , wenn die Form demo-

Frati�ch bleiben �oll, nicht gauz von dem Regiment ausge�chlo�

en bleiben; aber fie könnten doch auch , weun fie gleich woll-

ten , dem�elben nicht ihre ganze Zeit widmen.

53) Die�es muß man als keine neue Beftimmung dieferForne

an�ehen , welche A. dex Be�chreibungder�elben in dem vierten
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�etze vertvaltet werden, teil �ie, aus Mangel eignerStaats-

einfünfte, nur den VermöglichenwirklichenAntheil an der

Regierung gebenkann.

Die dritte Art i�t die , wo alle die, welchefiesgeboren

find, zur Regierunggelangenkönnen , in welcher aber wie-

der diejenigenausge�chlo��en bleiben, welche, aus der cben

angeführtenUr�ache, �ie zu führen außer Stand �ind. Auch

hier muß al�o das Ge�eß etwas Gewi��es be�timmen. 54)

Die vierte Art der Demokratie i�t endlich diejenige,tvel-

che er�t in den letztenZeiten aufgekommeni�t. Dennda die

Städte anfingen, außerordentlich groß zu werden, und �ie

�ehr große Einkünfte erhielten, da fingen Alle an, �i in

die Regierung zu mi�chen, weil der Bürger �o viel wurden,
und �elb�t die Armen, die nun für ihre Theilnahme bezahlt
wurden, auch ihre Zeit darauf verwenden konnten, 55) Ja

Ab�chnitt bey�ezen wollte, �ondern bloß als eine nothwendige
Folge einer jeden Form, in welcher der Arme Theil an dem

Negiment nehmen �ol.
54) A.�pricht in die�en drey Formen , und uachherauch bey dent»

was er von der Oligarchie �agt , immer überhaupt und unbe
�timmt von dem Ge�ez. Jh ver�tehe aber darunter keiu ans

deres Ge�etz als das Ge�e der Form, oder, wie �ich A. in

er�ten A. diefes Buchs ausdru>kt ; der Ordnung des Regiments.
Dénn îndie�em Ge�et der Form muß auch �chon enthalten �eyns
wie es mit der Ge�etzgebung in der wirklichenRegierungund

mit der Erklärung der Ge�eze zu halteni�t; wie A, auch an

eben die�er Stelle bemerkt.

55) Dasi�t nun der Hauptpuncf,auf welchen A.zielt. Er hâtte
allerdings die drey Unterarten der Demokratie zu�ammen nch-
men können, weil bey allen dreyen die Ur�ache, warum fie
ein Ge�eg anerkennen mü��en, die nämliche i�. Hier zielt er

aber offenbarund aus guteu Gründen auf die Athenzen�i�che
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die�e fonntennun �ogar am be�ten Zeitgetvinnen, weil�ie,

ihrer Armuth wegen, für i< �elb�t Nichts* zu“be�orgen

Verfa��ung. ‘A.kommt in dem 15fen'A. die�es Buchs aber-

mahls auf die�e Bemerkung , und behauptet , dag da, wo die

gemeinen Bürger für ihre Gegenwart in der Gemeindsver�amm-

lung cinen Sold bekommen, das Au�cheu des Senats ganz

vernichtet werden mü��e. Aus die�en beyden Stellen7 „und aus
noch einer Stelle in der Rede des Demo�thenes gegen den Ti:
mocrates, Ed. Reisk., p. 730 und 731, will Sigonius y de
Republ. Ath., L. II, C. 3 in fin. et C. V in fin., �chlie:
ßen, daß die Bürger von Athen für ihre Gegenwartin der

“Gemeinde einen Sold bekommen hätten. Pollux, in Onom.,

L. VIIL, C. 9,8. 32, nennt die�en Sold êxxAyoxarixav,

‘und nach dem Schol. in den "Exx2471a/. des Ari�tophanes,
V. 109, hat der Archonte Agyrrhius, der um die Zeitcudes
Thra�fybul gelebt hat , die�en Sold eingeführt. Nochdeutlicher
�cheint. die�er Sold aus Ari�toph. Plutus zu bewei�en wo das

Chortm 330�ten V. �agt: Es wäre arg, wenn wir úns uti die

drey Obolen �o in der Ver�ammlung herum �toßen la��en �oliten.
Aus dem Schol. bey die�er Stelle �cheint es aber beynahe , daß

die�er Gehalt , der allerdings �on nur den Richtern gegeben
wurde, auch in der Gemeindsver�ammlungnur Me�esgegeben
worden wäre. *

Uebrigens i� die Bemerkung des A. hier doch etwas ein-

�eitig. Denn noch zu den Zeiten des Ari�tophanes mußten die

Leute oft zu den Gemeindsver�ammlungen gezwungen werden.

Und danni� auch nicht zu über�ehen , daß bey den drey adern

Arten der Demokratie , wo die Er�cheinung bey dîe�cn Ver-

�ammlungen dur< die Armuth“ der Bürger �eltner gemacht

wird, der Staat leicht in eine Oligarchieverfällt , und , wie A.

in dem vorigen Ab�chuitt bemerkte , uur noch den Schein einer

Demokratie hat. Aehuliche Bey�pielefinden wir bey den Hau-
�e - Städten, deren Bund zugleichmit dadurch zerfailen i�t, weil

die geringernStädte diè Zu�ammenkünfte nicht mehr be�uch-
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haben:-; Aber die-Reichenwurden in �olchenStaaten:viel-

Quei:Murfolehsfentliche H ORean ihreneignen

Delt, GGi�t dasSve Reichs -; Régimentbloß aus dieferUr’
|

�ache“abgekommen , und’dex Reichstag �elb�t hat �ich deßwegen

“�d oft in bloße Actenverloren , weil die Stände �elb�t nicht:

mehr er�chienen.Auch die Franzö�i�chen Ge�chichtenzu Sülly?s;
Zeitengebenvon, die�erBeobachtung ein merkwürdigesBey-

__
�piel. Dennals die�erpatrioti�cheMini�ter die Stäude zu-

: “fammenberufen la��en mußte,um �ichmik ihnen über den Ver-
E

fall der Finanzen zuberath�c<lageny �o legte er den�elben, unter

“*“deñîSchein, daß der-Kduig �ich ganz in ihre Arie werfe, �o:
‘viele Papiere und Regi�ter: vor -- daßdie Ver�änunlungkaum

*

“nachetlichen Jahren wiedernah Haus kehren zu könnenHoffs.

nung �ah. Sie gaben;al�o alles lieber ig die Hand desKde
„_nigsund�eines Mini�tersur. Ob, wennLudwigder Scch-

zehnte‘ein Heinrich der Vierte gewe�en wäre7und enn er
einen Sülly �tatt eines Calonne zu �einemMini�tet“gehabthâtte,

“

die�es zu un�ern“ Zeitéinicht‘auchAOE �övitaiot �telle?
“

i dahin. EA

A. �cheint in' den Folgendendie�eSchwierigkeit�elb.einge
,_Fehenzu haben, und �chlägtdeßwegenMittelwege vor , wydurch

Reiche und Arme , �ich in gehdrigemVerhältuißeinzufinden,
veranlaßt werden �ollten. .Im Grunde war jedo<h der Sold,
welcher für die Er�cheinung in dèr Gemeindsver�ammlung»ge-

geben wurde, und dieZula��ung ó vieler Leute aus der ärm-
�ten Cla��e, ¿allein , au dem Zerfallen des Athenien�i�chen

- Staats nicht �chuld, �ondern die Hauptur�ache de��elben �uche

ich in. dem �chnellen Wachsthum des Staats in der furzen

Epoche zwi�chen dem Themi�toeles und dem Pericles. Es

“geht den Staaten“ wie dem einzelnen Men�chen. Die Seele
Fanndie Kräfte, die der Men�ch erhält , nie im gehörigenVer-

 háltniß braucheny bis �ie �ich in die�elben, �o zu �agen, hat �chi-

-_>en gelernt. Weil den Athenien�ernbis zu der Zeit des Pe-
ricles Alles gelungen war, �o glaubten �ie, es éônnei hnen
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gehindert, �o daß �ie ‘oftnit einmahlden Gemeindêvét-

�ammlungen oder den Gerichten beywöhnen. Die natürli:

che Folge i�t nun, daß jetztder große Haufe allein regiert
und die Ge�etze Nichts mehr gelten!

Das �ind nun die Arten der“ Demokratie, und �o find
�ie be�chaffen , und das �ind die Ur�achen, warum jede die�e
ihre Form annehmen mußte. ,

Dier er�te Art der Oligarchieni�t, wennViele o reich
�ind, als nbthig i�c, um Antheilan demRegimentzu haz
ben, und- wenn der Reichthumder�elbendoch nicht �ehrgroß
und überwichtigi�t. 56) Denn alsdann la��en die�e minder

mächtigenReichenauch Andere, welche das erforderlicheBer-

mögen be�iken , zu dem Reginent. Da nun in eineni �ol-

chen Fall die Anzahl derjenigen,welchedas Regiment füh-
ren, großi�t; “�o muß eine �olche Oligarchieum �o mehr

„auf Grundge�eßenruhen, nichtauf der Willkührder Menz

cheú, je weiter die, welchehier regieren, von dem, was den

Monarchen macht, entfernt �ind. Denn die Häupter eines
�olchen Staats haben zu wenig Vermögen, um für ihren
eignenUnterhalt über alle Sorge érhoben zu �eyn; aber

Nichts mehr fehlen. Wäre Rom von dem Nomulus an bis

zu dem ¿weyten Puni�chen Friedèn #9 �chnell gewach�en , als

der Staat von da an bis zu dem Sylla gewach�enwarz | �o
würde Nom �ich nie fo lange erhalten haben. Staaten, die �o

{nell zunehmen,�ollten ‘al�o am vor�ichtig�ten �eyn - daß �ie

ihres Glues �ich mit Mäßigung bedienen.

56).Da reich und arm bloß Beziehungsbegriffe�ind, o muß
"

man hier den Reichthum die�er Oligarchie bloß in dem Ver?
hâltniß des Staats �uchen, von welchem die Nede i�t. Außex

dem würde der Ariftoteli�cheBegriff von der
Ans nicht

anzuwenden �eyn, 6
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�ie haben dochzu viel, als daß der Staat �ie ethalten müßte.
Es muß al�o in einem �olchen Staat, nicht der Wille det

Staatshäupter den Staat, �ondern dasGe�etz“inuß die

Staatshäupvter regieren.
Wennaber in einem Staat zwar derer, die ein Ber-

mögen haben, weniger �ind, als bey der er�ten Art �eyn
würden , ihr Reichthum aberde�to größer i�t; dann ent�teht
die zweyte Gattung der Oligarchie. Denn da die�e Reir

chern auh mächtiger �ind, . �o werden �ie �ih eines Mch-
rern anmaßen. Darum werden �ie dann �elb�t die Wahlen

derer , die den Staat verwalten �ollen, an �ich reißen,Aber

weil �ic dochzu �chwach �eyn werden, �ich indie�er Anma-

ßung zu behaupten ohne Ge�et, �o werden �ie �ich die�es
Recht durch ein �olches Ge�etz be�tätigen. 57)

Wenn die�e nun ferner , ebenweil ihrer weniger �ind,
de�to mehr-darauf trachten, an Bermdgen und Gewalt �tär-

“ker-zu werden; dann wird eine dritte Art von Oligarchie
ent�tehen, in welcher der ganze Staat in ihre Händefällt,
vermöge etwa eines Ge�ezes , welches verordnete, daß die

Söhné derer, die an der Regierung �ind, immer wiede

in die Pláye der Abgehendeneinrücken �ollen, 58) Und wenn
%

57) Nôwuovraobrtov. SJ �ehe niht, warum A, gerade von

“einem �olchen Ge�et �pricht. Es �cheint, daß er mit die�en
Worten bloß auf das Ge�ey des Wahlrechts zielt. Ju der

That i� aber �ein Vorder�ag auf ‘jedeBe�chränkung durch
Ge�ene auwendbar.

58) Die�e Art von Oligarchie{ließt» wie i< {on - bemerkt
habe, den Ari�toteli�chen Begriff von der Oligarchie ganzaus.
Sie i� aber eigentliche Oligarchie, wenn nur einige Glieder
aus einem Stand, den �ie mit Mehrern gemein haben , �elb
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�ie endlichan Vermögenund Anhang übermäßigzugènom-
men haben , dann wird eine �olche Dyna�tie der Monarchie
nahe kommen.Die Oligarchen werden dann das Ge�et ver-

drängen und �i zu Herrendes Staats aufwerfen. Dann

ent�teht die vierte Art von Oligärchie, welche mir der letztern
Art von Demokratie in gleicherLinie. �teht.

i SiebenterAb�chnitt,
“Fnhalt,

“Die andern Staatsverfa��ungen außer der OligarchieaS “nte
 Fratie werden hergezählt,und dann dic oer�chicdenenArtendek

- Ari�tokratiePPRE ESS
|

Außerder Oligarchie und Demokratie giebt es noch zwey?
andere Staatsverfa��ungen.- Die eine von die�en! wird all-

‘gemeinund ein�timmig zu den vierStaatsformen gerechnet.
Denn folgende vier werden gewöhnlichangegeben: die Mo-'

narchie, die Oligarchie,die Demokratie; und dannwird no<
die vierte, die�o genannte Ari�tokratie, hinzu ge�cht. Es giebt
nun aber noch eine fünfte, welcheden, allen vieren gemeinen,
Nahmen : Staat, führt. Aber da die�e Förm �o �elten i�t,

�o haben diejenigen , welche die Staatsformen herzuzählen
unternominen haben, ihreGattungen nicht gekannt, und

al�o nur vier �olcher Formen angegeben,wie Plato in �einen

‘politi�chenSchriften. 59) Was nun die Ari�tokratie betrifft,
LE ;

le

ein �olches Ge�e fe �ezen , nicht der ganze Stand, dem vorher.

die ge�etzgebende Gewalt zukam.
59 Da Plato?s Ab�icht gar nicht dahin ging, die ganze Politik
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�o erhellet aus dem Vorher- gehenden,6°) daß die�e ganz

richtig mit die�em Nahmen belegt wird. Denn nur der

zu umfa��en, �o hat er allerdings �ich wenigerbe�timmte Bée-

griffe von den ver�chiedenen Formen der Staaten gemacht. Ju
_ dem Politiker zählt er �ieben , nämlich die guten und die �chlims

men durch einauder, und da �ucht er den Unter�chied der�elben-

mehr philo�ophi�ch als politi�ch, das i�t : mehr in dem, was

�ie �eyn �ollen , als in dem, was von der Form �elb�t für �ie zu

erwarten war. S. 303. In der VYepublik,im vierten Buch am

Ende, giebt er viere an, und in dem 8ten B., S. 547, �ieht er

�einen ideali�irten Staat für die einzig- chte Form an, und
findet in den Uebergängenzu den �clechtern noch vier Formen:
die ehrgeizige Ari�iokratie, die er auch Timarchie,(die, Nes

gierung na< der Schäzung,) nennt, und welche mit dem Bür-
ger�taat des Ari�toteles viel ähuliches hat ; dann: die Oligax-
chie , die Dentokratie ; die Tyranney, indem er die Monarchie
gewöhnlichfür ein Götter - Regiment hält, wie ihm A. in dein

3ten Buch, ohne ihn zu nennen, vorwirft, obgleich das Bild des

A.von die�er Form’ in der Stelle der Ethik, die ich in der 47�en
Anmerk. zum 3ten Buchanführte, auch nahe darangrenzt.

Socrates �elb�t giebt deutlichvier, und mit Ein�chluß der

Tyranney fünf Staatsformen an, Nämlich , wo Einer unter

Ge�ezen mit dem guten Willen der Bürger regiert, dan� eine

Monarchie ; wo Einer, ohne Ge�es, durch Zwangregiert / eine

Syranney ; wo diejenigen regieren , welche die Ge�eßze am'treu-

�ten befolgen , eine Ari�tokratie; wd die höch�te Schägungdas

Regimentbe�timmt, eine Plutokratie , al�o , ‘nach Ari�t. Sinn,
eine Oligarchiezwo Alle regieren, eine Demokratie.Xe-

noph. Mem. Socr.LIV: C6.

Zwi�chen die�er und der folgenden Stelle vermuthet Con-

ring eine Lücke , und glaubt , A. habe noch von einer �echsten
Form ge�prochen , welche er auch Ari�tokratie nenne, denn er

habe gleich anfangs in die�em Ab�chnitt ge�agt y außer den

vier Formengäbe es noch zwey, und das è ov zeigeauch,
Zweyte Abtheilung. Z D
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Staat „ weler“ von lauter ab�olut -, dur ihre Tugend
guten Männern, “nicht durch �olche, welche nur in ge-

 wií��er Rück�icht gut genannt werden, beherr�cht wird;
-

ein �olcher verdient allein

*

eine Ari�tokratie genannt zu

werden, indem in allen“ andern Staaten dér gute Bür-

ger nur in Rück�icht auf die Form �einés Staats gut

genannt wird.
“

Es giebt jedo< no< eine Form, welcheman auc

Ari�tokratiezu nennen pflegt, und welchein einigemBe-
trachtvon der Oligarchie, und in einigem auch von der

Republik oder dem Bürger�taat ver�chieden i�t; das i�t näâm-

lich’ diejenige, in welcher bey der Wahl der Staatshäupter

nicht bloßauf den Reichthum , �ondern auch auf den per-

�önlichenWerthder Wahlföhigenge�chen wird, Die�e

�o genaunteAri�tokratiei�t al�o. von jenen beydenVerfa��un-

genver�chieden. Denn auch in den Staaten , deren Zweck

nicht geradeauf die Tugend gerichtet i�t, giebt es doch

manche Leute , die in einem guten Ruf �tehen und für bra-

ve Männer“ gehalten werden. 61) Da nun „ wo bey Be�tel-

“

daß Etwas von der Ari�tokratie vorher gegangen �eyn mü}e. A.

�agt aber nur, daß es außer der Demokratie und der Oligarchie
noch ¿wey Formen gebe, nämlich die gleich hieraufherdezählte
Republik und die Ari�tokratie, Das zé oùv bezieht �ich aber
vffenbar auf die�e Ari�tofratie, welche A. noch nicht durchge-
gangen hatte, und vou welcher er nun drey Arten angiebt,

60) Die�es bezieht �ich auf deu 4ten Ab�chuitt des 3ten Buchs,
wo A. von der Ueberein�timmung der Men�chentugend und der

Bürgertugendpricht. Und ein Staat , wo nur diejenigen re-

gieren, in welchen die�e beyden Tugenden überein �timmen , ift
ihmdie er�te und wahre Ari�okratie.

61) Das hürden1 uachder Ari�toteli�chen tt diejenigen�eyn,
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lung der Regièrung zugleich auf das Bürgebrecht, 62) den

Reichthumund den per�önlichen Werth ge�ehen wird,

wie in Carthagoz da ‘i�t eine Ari�tókratic. 63) Da aber,

wo nur auf zwey
- die�er Stücke, nämlich auf das

Bürgerrecht und auf den per�önlichen ‘Werth, ge�ehen

wird, wie in Lacedämonz da i�t die Verfa��ung aus der

welchezwar nicht gerade das überall anerkannteEhrbare und

An�täudige, doc aber das in ihremStaat für ehrbar Geachtete

beobachten , und na< ihren äußern Um�täuden auch thätig in

die�er ehrbaren Lebenswei�e �eyn können. Ungefähr eben o er-

flârfe Socrates das We�en der Ari�tokratie, in der Stelle, wels

“che i< bey der 57�en Anmerkung aus dem Xenophon ange-

führt habe.
“

62) A. �agt! aos. Das wäre al�o: zum Volk gehörig.
Ich glaube y daß ich die�es Wort richtig durch Bürgerrecht
Über�eßze.

63) Das if nun die zweyteArt von Ari�tokratie - nämlich die,
in welcher nur ein rechtlicher, vermöglicherBürger zu dem Re-

gimentgela��en wird. Ari�toteles über�ieht aber hier, daß in

Carthago auch eine Volksver�ammlungwar, welche, wie <on ;

im zweyten Buch bemerkt wurde, wenn die Sufeten und der

Nath zweyerley Meinung waren, ent�cheidenkonute. Auch be-

merkt er nicht, ob in der Carthaginieu�i�chenCon�titution Etwas

war, wodurch die Wählenden, auf die�e Eigen�chaftenzu �ehen,
x genöthigt wuvden, vder ob zu feiner Zeit, oder zu der Zeit,

aus welcher �cine Nachrichten hergenommenworden waren , die

Wahlen �o be�chaffen gewe�en �ind. Die häufigenFacrionen
die�es Staats , und die Ur�achen , warum der Senat der Hun-
dert und fünf Männer eingerichtet wurde , �cheinen die gün�tige
Idee, die A. von die�em Staat hier angicbé, nicht zu unter-
�gen; auch hat er im zweyten Buch �elb�t ge�agt, daß die�cr
Staat vornehmlichguf den Reichthum fehe.

D 2
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demokrati�chen und der ari�tokrati�chen Form zu�ammen
ge�etzt. 64)

:

Al�o giebt es außerjener er�ten Art der be�ten Tugend -

Ari�tokratie noch zwey Axten der�elben. Und dann nocheine

dritte, welche zu den Formen, die man Republiken zu nen-

nen pflegt, gezogen wird, ün Grund aber den Oligarchien
�ehr nahe kommt. 65)

i

64) Die Senatoren wurden allerdings, nah Lyeurgs, Einrichtung,
in Sparta nur aus denen gewählt, welche für die Be�ten gehal-
ten wurden. Die Wahlart , deren ich �chon in den Anmer-

fungen zum zweyten Buch gedacht habe , �icherte die�e Einrich-

tung des Ge�eggebers allerdings auh, bey einem Volk, in

welchem , wegen des Gehalts �eines Geldes, die Erkaufung der

Stimmen �o gut als unmöglich war. Noch mehr aber �icher-
te �ie die Feyerlichkeit nah der Wahl. Der Gewählte ging
{u dem Tempel mit einer Krone auf dem Haupt , Chöre der

Jünglinge folgten ihm und �angen �ein Lob, und Chbre von Weie

bern prie�en die Thaten �eines Lebens ; �agt Plutarch im Leben

_desLycurg , K. 26. Esi� wohl kaum möglich, daß iù dem

Ange�icht eines ganzen Volks ein �chlechter Men�ch �o be�un-

gen werden �ollte, wenn er es uicht verdiente.Auch waren die

Lacedâmonier�o eifer�üchtig auf den Einfluß, den Jemand in

dem Staat hatte, daß, als ein� ein bekanuter {le<hterMen�ch
o einen g ¡ten Rath gab, �ie die�en niht anhöôrten,�ondern einen

recht�chaffenen Mann auftrugeu; den nämlichen Nath zu geben.
65) Conriug glaubt, daß am Schluß die�es Haupt�tü>ks noch

Manches fehlen mü��e , weil A. uicht angiebt , wie die Ari�to-
fratie euf�tehe, und was �on�t ihre Be�chaffenheit wäre. Nach

�olchen Gründentraue ich mir wohl nicht Lücken zu �uchen. Es

find in der That iu die�em politi�chen Werk wenig Materien, -

welcheder Philo�oph er�chöpft hätte.
Das , was Conring hier vermißt, hat A. aber �chon in

dem 7ten Ab�chnitt des 3ten Buchsberührt, und vieleicht

/
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wäre eher zu erwarten. gewe�en, daß der Philofovh �ich nun

über diejenige Ari�tokratie ausbreiten werde, welche auf dem

bloßen Adel beruhet. Aus dem folgenden Ab�chnitt aber er-

_ hellet, daß er die�e Art von Ari�tokratie zu derjenigen rechnet,

welche auf Neichthum und per�öulichen Werth gebauet i�t. Wie

ich die Ent�tehung die�er Adels - Ari�tokratie und ihre Ausartung
an�che , darüber habe i< mi< in dem �echêten Theil meiner

Fleinen Schriften erklärt. Sehr undeutlich bleibt mir inde��en

immer, was für einedritte ari�tofrati�che Form A. ver�tanden

haben mag. Daß er hier auf �eine Idee von Republik zielt, if

mir nicht wahr�cheinlich, denn die�e kanu �ich nie zu derOligar-

chie neigen. Jc vermuthe5 daß er diejenige meint , in welcher

der Ari�tokraten - Senat lich �elb�t wählt, denn gewählt mü��en
die Ari�tokraten werden , wenig�tens nah dem Begriff des A. -

der feinen bloß erblichen Adel ohne Reichthum kennen wollte,
and der per�dulichen Werth , folglichuicht bloßStand , zu dex

Ari�tokvatie we�entlich forderte. Nun kann das Volk wählen,
wie in Sparta, aber dann kann der Staat �ich nicht der Oli-

garchienähern ; wählt aber der Senat, �o kann er. Wenn an

die�em Ab�chuitt etwas fehlt , �o i�t es wohldie Erklärung die-

�es Punetes. Jh finde nur die�e einzige: und eine Form; in-
:

welcherein Senat �ich �elb ergänzt, wird auch no< immer

Republik genannt, wenn nur jeder Bürger, Standes halber,
die Eigeu�chaften, die zu der Wahlfähigkeit erforderlich �ind,

- exhalten kann; �ie wird aber oligarchi�h, wenn ein o großes
Vermögen erforderlich i�t , das nur Wenige da��elbe mit Wahr-

__
<heinlichkeit hoffen dürfen.
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-_— Agter Ab�chnitt:
Inhalt.

Fu die�em, zur völligen Ein�icht in die Grund�ätze der ari�tofrati-

�chen Politik wichtigen, Ab�chnitt giebt der Philo�oph �einen Be-

griff von dem wahrenBürgerf�taat an. Errechtfertigt �ich zu-

erf darüber , daß er die Erklärung die�er Form bis hierher ver-

�choben habe, und führt zur Ur�ache an, weil die�e und die
Ari�tokratie, obgleichauch �ie von einer voilfommenen Form abwi-

chen, doch als die Regel guter Formen ange�ehen werden müßten,
! yon welcher die übrigen Formen �elb�t uur Abiveichungen-wären.

Er zeigt hierauf, daß die�er Bürger�taat und die Ariftokra-
tie Mittelformen zwi�chen der Demokratie und der Oligarchie
wären. Die Oligarchie wäre bloß durch das Vorurtheil , daß,
wer reich. i�t , auch brav und edel �eyn mü��e, von der Ari�tokra-

tie abgewichen; und weun die�e den Souverain im Staat nach
“dem Maaß des Werthes der Bürger be�timme, #o glaube je-

ne, daß der Reichthum ein Correlatum des Werthes wre, �o
daß ; wo iener i�t , auch die�er �eyn mü��e. i

Nun bemerkt ex aber, daß , wenn auch die�es �o wäre, und

wenu überhauyt ein Staat, bey Be�timmung �einer Form ,

-

nur
_

guf die Eigeu�chaften dex Negenten und der Ge�etgeber �ähe,
doch Nichts damit ausgerichteë wäre, wenn die übrigen Bür-

ger nicht auch die Ge�eße treu befelgten. Hierauf �agt er, daß
es zwi�chen deu Formen, welche bloß auf den Reichthum oder

bloß auf die Freyheit �ähen , nocheine dritte gebe, welchedie�e
beyden Rüek�ichten vermi�che , und den Mittel�tand , al�o weder
die gauz Armen noch die ganz Reichen, zum Regiment2Und das i�t dann fein Bürger�iaat.

py

Mun i�t noh übrig, daß tvir von der Form, welche wir

für die eigentlicheForm des Bürger�taats halten , und von

der Tyranney reden, 6s)
:

65) Jch habe �con in dem die�em Ab�chnittvorge�cktenJuhalt
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“Wir haben die Betrachtung des Bürger�taats bis

hierher ver�choben, weil weder die�er noch die Ari�to-

fratien, von“welchenwir ebén ge�prochenhaben, Ab-

weichungenvon jenen andern Staatsformen �ind, die

wix durchgegangen haben, obgleich im Grund alle zu-

�ammen von dem Jdeal der allerbe�ten Verfa��ung abz

weichen: vielmehr �ind jene andern Staatsformen Ab-

weichungen von die�en beyden, wie wir vorhin {ow

bemerkten, obgleichalle unter einander hererzählt zu wer-

denpflegen. 67)
:

E

angezeigty daßder�clbe, um die Idee des Philo�ovhen von der

be�ten Verfa��ung einzu�ehen �ehr wichtigi�i. Auch habe ich

angegeben , worin die�c “dee be�teht. Wénn- man die�s nicht

voraus weiß, wird man den Philo�ophen kaum, ohne dfteres

Le�en, ver�tehen. Aber auh, wenn man die�e BVorkenutuiß

hat, wird man doh Mühe haben , den Zu�amutenhang der Gez

© danken zu finden. Jch �ehe mich al�o genôrhigt auch hier, wie

ich pflege » ?wean der Vortrag zu ver�e>t und ¿u verwirrt i�t,
in den Anmerkungen, die Folge der Gedanken nach be�ondern

Fummern zu bemerken.

1. Fángt A. damit an, daß er die Ur�ache zeigt, warum

er die Dar�tellung �einer Jdee vou der be�ten Formbis Piteher«ver�choben hat.

67) A.�ett alfo: voraus: Es giebteine Ari�tokratie, nämlich die

Tugend - Ari�tokratie, welche allein eine chte Staatsform ift.
[Uuter die�er Tugend - Ari�tokratie ver�teht er diejeuige, deren er

im 4ten Ab�chuitt des 3ten Buchs gedachthat , uud in wel-

cherBürgertugendund Meu�chentugend in dem Negenten und
dem Untergebenen bey�ammen �tehen, Alle“ Formeny _vhne
Unter�chied , die Monarchie die politi�che Ari�tokratie beydex
Arten , wie der vorige Ab�chuitt �ie angegeben hat , die Oliggrs
chie , die Demokratie , �elb�t der Bürger�iaat , �ind Abweichun-

s
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:

Endlich reden wir auh no von der Tyranney natúr-

lih zulezt, weil die�e am wenig�ten eine Staatsform ge-
nannr zu werden verdient, wir aber von allen E deve:
men zu reden unternommen haben.

Die�es mußte i< nun voraus bemerken, um die Grün-

de die�er meiner Methode darzulegen.
Es �oll, al�o nun genauer be�timmt werden, was wir

unter einem Vürger�taat ver�tehen; und �ein We�en und

�eine Eigen�chaftenwerden uns deutlicher werden, wenn wir

D

D

gen vou die�er Tugend - Ari�tokratie. Sieht man nun abervou

die�er Tugend - Ari�tokratie weg, und betrachtet man allein die

andern: Formenz �o. �ind in die�er. einge�chränktern Au�icht

áweyFormen, als die be�ten, als Grundformen anzu�ehen, näm-
lich die politi�che Ari�tokratie und der Bürger�taat. Von jener
�ind dann die Oligarchie und die Monarchie - �ammt ihrer Ab-

art, der Tyranuey, die Abweichung auf das eine Aeußer�te¿ von

‘die�er i�i es die Demokratie auf das andere. Man wird �ich erin-

nern, daß A. im dritten Ab�chnitt die�es Buchs �chon ge�agt
hat , daß er auf die�e Wei�e cla��ificire. Ich habe da �chon in

der 18ten Anmerkung bemerkt, daß ich die�e Methode nicht für

gut halte, weil man natürlicher von der Regel ausgehen , und

aus die�er die Abweichungenerklären mü��e. Ein Hauptgrund,
warum A. einen andern Weg geht, mag wohl darin liegen,
weil die Abarten, als gemeineFormen , die bekannte�ten find.
In der Analy�e �uche ich die Gedanken des Philo�ophen auf die

natürlichere Methode zurückzu führen.

Jn die�em Satz vermuthet Conring eine Lücke, weil A.

ver�prochen hat , die Ur�ache anzugeben, warum er die�e Un-

ter�uchung bis hierher ver�pare , und dochkeine angebe. Esift
auch die�e Vermuthung nicht ohne Grundy, doch kann man die

Ur�ache aus dem Folgenden, wie ih �ie auch in der folgenden

Anmerkungangebe, wohl errathen.
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-�ehen , ‘worin der�elbe von der Oligarchiewsder Demo-
fratie unter�chieden ift. 68) ;

Der Bürger�taat i�t, im allgemeinenbetrachtet, ein

aus der Oligarchie und der Demokratie vérmi�chter Staat.“

69) Gewöhnlich nennt man die Staaten, welche mehr
von der Demokratie haben, Republikenoder Bürger�taaten';
die, welche der Oligarchie näher kommen,

|

Ari�tökratien,
weil gemeinigli<h Reichere auh von be��erer Geburt und

be��erer Erziehungzu �eyn pflegen.

-

Auch haben die Rei:
;

Ses (

68) 2. Es �oll nämlich die Idee des Philo�ophen von dem Bür-

ger�taat dur< Vergleichung die�er Formen mit. der Oligarchie
und der Demokratie deutlicher werden.

69) 3. Die�er Bürger�taar pflegtuun , wenn man die�e Verglei:
chung an�tellt - oft der Demokratie�o nahe zu kommen , daß
man �ie �elb�t alsdann Bürger�taatnennt ; �o wie der�elbe �i<
oft der Oligarchie �o �ehr nâhert, daß man die Form für ari�ts-

krati�ch hält.”

Hier vermuthet Conring abermahlseine Lücke y iveilmait

erwarte, daß A. die Ur�ache angeben, oder den Grad’ be-

ftimmen werde , auf welchem der Bürger�taat mit der Demo-
kratie verwech�elt werde, �o wie ex angiebt, warum er, wenn

er das Mittel hâlt zwi�chen Bürger�taat und Oligarchie , mit

der Ari�tokratie verwech�elt wird. Auch hier i�t eine Lücke mög-
lih: wenn man �ich aber erinnert, daß A.. im vierten Ab�chnitt
die�es Buchs bey der er�ten Unterart der Demokratie �chon an-

gegebenhat, daß da, wo ein geringes Vermögenerfordert wird,
um Theil an dem Regiment zu nehmen , eine Demokratie �ey;
und wenn man �ieht, daß A. das We�en des Bürger�taats
darin �ucht, daß alle Leute von mittelmäßigem Vermögèn
am Negiment Antheil haben können ; �o wird man leicht �ehen,
daß, je nachdem man die Grenzen die�er Mittelmäßigkeit

„ausdehnt, die�e Form mit der demokrati�chenzu�ammen falle
oder �ich von ihr entferne.
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chen das,“ welches zu erreichen, die” Ungerechten. am

mei�ten Unrecht zu thun gereizt werden. Deßwegenzählt
man die Reichen ‘auch gewöhnlich unter die “Ange�che-
nen- und Recbtlichern, Und unter die feinern Men�chen.
Und daher fommt es, daß, eben �o wie die Ari�tokratie

ihre Regierung nux nah dem Werth der Bürger aus-

theilen will, auch die Oligarchie von �i rühmt, daß

�ie d'e�elbe nur in die Hände der Guten und Recht-

�chaffenenlege. 79) :

:

1

71) Es �cheint nun zwar unmöglich, daß ein Staat,

der von den be�ten Bürgern verwaltet wird, nicht gute Ge-

TO) Jn wie fern der Bürger�taat, wenn er �ich zu �ehr zu dex

Demokratie neige, mit die�er Form verwech�elt werden könne,
hat A. „ wie ich in der vorigen Aumerkung �chon �agte, uicht
erklärt. Nunaber hat er bisher erklärt , in wie fern die�e �eine

Lieblingsformmit der Ari�tokratie verwech�eltwerde, wenn�ie

fich der Oligarchie nähert. Sie nähert �ih nämlich der Oligar-

chie; wenn �ie den Mittel�tand in zu enge Grenzen zieht ,- das

i�t: wenn �ie zu viel Vermögen fordert, um Theil an der Regie-

rung zu geben, Ju die�em Fall bleibt dann der Unter�chied unter

dem Vermögender Regiments - Fähigennoch zu groß, als daß man

eine völligeOligarchieannehmen könnte. Deßwegen hat der Staat

den Schein, daß er, auch nebeu dem Reichthum, auf den per�ôn-

 licheuWerth �ehe, und der Reichthumgiebt auch in gewi��er Rü>-
�icht �einem Be�igermehr per�önlichen Werth, weil die Erziehung
der Reichen be��er zu �eyn pflegt, weil �ie weniger Ur�ache haben,
um des Vortheils willen ungere<t und niederträchtig zu �eyn.

91) 4. Nachdem nun gezeigt worden i�t , daß der Bürger�taat �ich

von der Oliggrchie , oder, in der eben angegebenen Rück�icht,
“vonder Ari�tokratie, auf der einenSeite, und von der Demokratie

auf der audern, bloß durch das Mehr oder Weniger des Vermö-

geus der Regiments- Fähigenunter�cheidez �o bereitet A.lich einen
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�eße haben �ollte, �ondern.das i�t-nur da möglich, wo

> �chlechteMen�chen regieren.Auch kann, im entgegen ge�eßz-
ten Fall, da, wo die Ge�etze {lecht �ind, der Staat nicht

gute Bürger an �einem Ruder haben. Aber der Staat

wird denn doch nicht für gut verwaltet zu achten �eyn, in

welchemzwar gute Ge�eze zum Grund liegen „ aber wo die

Bürger den�elben nicht gehorchen. Der Werth der Regie-

rung fann al�o unter einem doppelten Ge�ichtspunct betrach-

tet werden? nämli<h nach dem, wo die Ge�etze , die vorlie- .

gen, treulich beobachtet werden ; und dann , nach dem, wg,

die Ge�etze �elb�t gut �ind und wo auf die�elben gehalten

Uebergang auf den Grund , warum ex den Bürger�taat als die
be�te politi�che Form an�ieht. Die�en Gruud hat er in dem Fol-
genden weiter ausgeführt , auh in dem 10ten Ab�chuitt des

Zten Buchs �chon angedeutet, Er will nämlich �agen: Es i�
allerdings wahr , dâß einc Ari�tokratie die be�ten Ge�etze geben

wird ; allein es kommt uicht auf die Ge�eye allein an , daß ein .

Staat glücklich werde , �ouderu auch zugleich auf die Beobachz
tung der gegebenenGe�eze. Die�e i�t nun da, wo uur weuig
Bürger , �eyen es Oligarchenoder Ari�tokraten , regieren , nicht

wohl zu hoffen , aber eher kaun man �ie von. einem Staat er

- warten, wo dex größteSpellder FEE¿ugleichregiert und

gehorcht.”
Die�e Gedauken‘liegenbey weitem nichtaufdiefeArt in

dem Text, und Couringhat deßwegenwohl Grund 1 hier eine

Lücke zu verntuthen , voraus ge�etzt , daß A. �ich felb| deutlicher

ausgedruc>thabe, Die von mir eben angeführte Stelle aus dem

3ten Buch läßt aber wohlkeinen Zweifel übrig ; daß die Gedans

ken �o zu�ammen häugen. Denn dort �agt A. �chon, daß, weng!
nur Wenigen, auch denBe�ten, dieRegierungzukäme,die Uebriz

gen die Aus�chlicßung von der�elben�chr uugeduldigtragen wür
den, Ebey das �agt er in den folgendenAb�chnitten noch diter,
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wird. Denn jenes, der Gehor�am gegen die Ge�etze, i�t
auh wohl da möglich, wo die Ge�etze �elb�t Nichts tau-

|

gen. 72) Und auchdas i�t wiederauf zweyerleyWei�e mdg-
lich: entweder in Rúek�icht auf die be�ten Ge�etze an �ich be-

trachtet; oder auf ‘die, welcheunter gegebenenUm�tänden
die be�ten find.

73) Das We�en der Ari�tokratie�cheintnun vörjüglich
“darin zu be�tehen , daß die Staatsämter nah dem Werth

der Bürger vertheilt werden.
*

Denn eben die�er Werth
be�timmt die Natur die�er Verfa��ung. Die Oligarchie

�ieht hingegen nur auf den Reichthum; die Demokratie nur

auf die Freyheit. Alle aber kommen darin überein, daß

72) Conring vermuthet hier eine Lücke.Ich �che aber nichtden

minde�ten Grund zu die�er Vermuthung.

“#3) 5. Alle Regierungsformen,in welchenmehrere Men�chen am

Regiment Antheil haben , �cheinen nur auf den Zwe> hinaus

__ zu gehen, daß die gegebenenGe�eze den Mei�ten gefallen,
al�o auc von den Mei�teu befolgt werden;und iu �o fern liegt
der in Nr. 4 bey der �iebzig�ten Anmerkungangegebene Grund-

�as bey den mei�ten die�er Formenzum Grund, und �ie unter-

�cheiden �ich nur darin, daß Einige glauben"
die Ge�eze wür-

den am be�ten gegeben und befolgt, wenn in der Oligatchie

die mei�ten Reichen oder in der Ari�tokratie die mei�ten Gus

ten und Freyen , oder die mei�ten guten, freyen und reichen

Bürger, oder in der Demokratie die mei�ten von allen Bür-

gery zu den Ge�ezen ein�timmen. |

Un�treitig i| der Uebergang des vorher gehenden Satzes auf

die�en gewalt�am in dem Ausdru>, uud Cogring �cheint wie-

der mit Recht eine Lücke zu vermuthen, voraus ge�eut, daß man

dem Ari�toteles eine be��ere Bindung der Gedauken und ge-

hmeidigere Uebergäugezutrauenwill.“
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die mei�ten Stimmen ent�cheiden. 74)
-

Denn in der Ari�to-

fratie , wie ‘in der Oligarchie und der Demokratie ,* richtet

man �i na< der Zahl der Stimmen derjenigen, welche
die Regierung auf �ich haben. Jn den mei�ten Staaten
nun liegt �chon die Form desBürger�taats verborgen , 75)

{

74) Hier findet Couriag eine Lüke, deren Grund ich nicht ein�ehe.

75) Die�e Stelle hat y �o wie �ie in demText �teht, gar keinen

Sinn. Sie �teht �o da: ê wévov 716 TXigrai, ntóAai Td

Te modirEiae eidos uaXEeÎTaUI, (óvov Ap y Kite ara-

dera TAV EUTÓEWYKai TüV TOE, TAUTOUKai ÎMEU-

Jeoias, Die Ueber�eger �agen alle: In plerisque enim civi-

tatibus forma reipubl. nominatur. Victorius entgeht der

Schwierigkeitund �agt: In Plurimis civitatibus reipubl,
admini�trandae forma politia, generis nomine, appella-
tur. Die er�te Art zu über�ezen, hat wohl gar feinen Sinne;
die andere kann ich mit demGriechi�chenauf keine Wei�e ver-

cinigen. Wáre �ie richtig, �o müßte in dem Griechi�chen 7oA-

reia wiederhohltwerden, al�o mußte man le�en Tônnen: xæ-

AeiTai TrodiTEi, Aberfo lie�t man nicht. Hein�ius �agt in

�einer Ueber�ckung: In Pplerisqueigitur civitatibus reipubl.
genus u�urpatur. Wie abex xaàeirai u�arpatur heißen fanny,
�ehe ich uicht. Dex Gedauke des A. �cheint mir aber die�er
wirklich gewe�en zu �eyn, uid Hein�ius har ihn in �einer Ums
�chreibung richtig, wie ich glaube, �o ausgedruckt : In plerisque
civitatibus eius forma, quae, particulari reipubl, nomine

vocatur» aliquavidetur e��e �pecies, idque,/quia aliquae,
ex quibus haec confi�tit, in plerisque reipobLcernuntur

notae. Jc kaun uicht anders vermuthen, als daß ein Fehler
in deu Worten des Textes liegen mü��e, und ich glaube, daß
die�er am leichte�ten und chi>lich�ten zu verbe��ern i�t , wenn
mau �tatt xxæ2erai, xeiras lie�t. Die�er Yermuthung bin
ich auch in der Uecber�ezunggefolgt, und das Folgeude �timmt
damit gut zu�ammen. Denu jede Form be�chäftigt �ich wirklich
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denn man�ieht inihnén allein auf-die Vermi�chungder Ar-

men und der Reichen, des Reichthums und der Freyheit,
weil man beynaheüberall Reichthum an dic Stelle der Tu-

gend �etzt, 75) Da nun aber nicht zwey , �ondern drey Un-
v

init der Mi�chung der Arnten und der Reichen ,- die Monarchie
äAnsgenommen, und die Ari�toteli�che Republik i� nur eine

“andere Art diefer Mi�chung.

76) 6. Ob nuù aber gleich alle Formen auf die�e Wei�e Etwas
von dek Form des Bürger�taats in ich haben , fo bleibt doch

unter deu drey Gründender An�prüche an das Regiment uoc<

eliteCombination zu Zwey übrig. Nämlich Eine allein , als

Reichthum, giebt die Oligarchie ; per�dulicherWerth allein,
das höch�te Ideal der Ari�tokratie; Freyheit allein, die De-

mokratie ; alle dreygebeneine Art vonpoliti�cher Ari�tokratie ;

Freyheitund perföalicherWerth geben eiue audere Art von

Ari�tokratie; NReichthum und Armuth , in mehrern Subjec-
ten , wieder eine Demokratie. Jn Einem Subject �cheint aber

die�e, ab�olut, unmöglich, wie oben im 4ten A.die�es Buchs

ge�agt worden*i�t; aber, relativ, i�t fie möglich, in dem

SNittelitand, derweder �o reich i�t, daß er ab�olut für reich,
uoch �s arm , daß er ab�olut �ür arm zu halten i�t , �ondern der

�o viel Vernögen hat , daß cr davon leben kann, ohne Hand-
arbeit. Und ein Staat , wo diejenigen , welche in die�em Mit-

tel�tand des Vermögens �tehen , das Regiment in der Hand
Haben y wirdder BVürgerftaatgenaunt.

Ich bin weit eutfernt; zu behaupten , daß diefeFdeenund

die�er Zu�ammenhang deutlich in die�er Stelle liegen; aber daß

die wis Tv eÚ7rága xæè œmTocwydie�es �agen will , i�t,
nicht alicin aus dem,” was in deu folgendenAb�chnitten zu wei-

teréx Ertiärung die�er Forur ge�agt wird , deutlich, �ondern es

erheltet auh daher, weil, wenn man hier dic�e Vermi�chung
des Neichthünms uud der Armuth, nach ‘den úbel gewühlten
Worten gonan , von einer Mi�chung dex Neichenund der Ar-
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ter�chiede unter denen �ind, welche An�pruch auf die gleiche
Vektheilung der Regierungsrechtemachen; nämlichReich-

thüm, Freyheit und Tugend; — denn das vierte, der Adel,

hängtmit den beyden andern zu�amuten , ‘weil der: Adel

nichts anderes i�t, ‘als dex-von den Vorältern ererbte Reich-
?

men ver�tehén wollte, die�e Form ganz tit der Dettiokratie

zu�ammen. fallen würde. ;-Denu - der Armuth, als Armuth,
giebt weder A. noch �ou� Jemaud einen Au�pruch auf Negie-

rungsrechte; �ouderu , wenu den Armen eiu �oler An�pruch

“gegebenwird, �o will das nur fo viel �agen , daß die Freybeit
‘allein , ohne Rüe�icht auf das Vermögen, Negierungsrechte
gebe. Wo aber die reichen Freyen mit' den armen Freyenver-

mi�cht regieren , da i� die Form demokrati�ch.
:

Die�er Ab�chnitt �cheint mir übrigens unter diejenigen Ab-

�chüitte die�es Buchs zu gehdren, welcheenkweder an: mei�ten
gemißhaudelt zu uns gekommen , vder welche von dem Philo�os

phen am mei�ten verkün�teltworden find. Ich bin �ogar ge-

neigt, das Legterezu glauben. Ari�toteles hätte �ich dadurc) in

Schwierigkeiten verwi>elt, daß er în dem aten Ab�chnitt die-

�os Buchs eine Demokratiena< einer Schäzung auzahm.
Denn nun blieb ihm Nichts übrig, als das Mehr oder Weniger
der Schäzung zum Unter�chied der Demokratieund des Büys

. ger�taats anzunehmen.“ Hätte er �ich. inde��en etwas" b&

�timmter über das Maaß die�er Schäuutigausgedruct, um-
lich etiva �o , daß ein Staat, der zur Regiments - Fähigkeittin
�o fleines Vermögen für hinlänglich halte, daß die Be�iger
de��elben uicht von dem�elben allein leben kênuen , demokrati�<
wäre , daß aber dex eiu Bürger�taat wre, de��en Regiments-
Fúühigegenug in Vermögen haben müßten, um vou den�elben

¿u leben; �o würde er, glaube ic, �cin Sy�tem viel deut-
licher entwickelt haben. Ju die�em Begriff vou dem VBürger-
�iaát muß man aber alles Folgende , was von denmfclbe GS
delt, le�en uud ver�tehen,-
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thum und Werth der Tugend: — �o i�t ofenbar, daß, wo

-die�e zwey Eigen�chaften, Reichthum nämlich und Armuth,

gemi�cht �ind, ein: Bürger�taat: �ey; wo aber- alle drey,

námlich Reichthum,,‘Freyheit und per�önlicher Werth, er-

fordert werden, ein ari�tokrati�cherStaat im �treng�ten Sinn

Platzfinde, ausge�chlo��en die Ari�tokratie, welche wir als

die rein�te und er�te angegeben haben.
(

Daß es al�o ‘noch’andere Formen giebt, als die: Mo-

úaréhie , Oligarchie und Demokrâtie, und welche dre�e
�ind, und“wie die Ari�tokratien Unter �ich und die Bürger-
�taaten von den Ari�tokratien unter�chieden �ind, und daß
‘der Unter�chied zwi�chen die�en beyden nicht �ehr großi�t;
das

if
nun Élar gemacht Morden
z

Ars Ab�cnitt,
_ Fnhalt.

n dié�em Ab�chnitt werden Mittel angegeben, wie ein guter

Bürger�taat , durch Vermi�chung oligarchi�cher und demokrati-
�cher Einrichtungen , zu Stand zu bringen if.

Wie denn nun aber zwi�chen der Demokratie und der Oli:

garchie der Bürger�taat oder die Republik ent�tehe, und

- wie die�e einzurichten �ey, das wollen wir, nach dem, was

wir voraus ge�chi>t haben, nun darlegen; und dadurch
wird auch zugleich deutlich werden, was für Grenzen die

Demokratie und die Oligarchiehaben. 77) Denn es mü��en

»7) Die�er etwas dürftig ausgearbeitete Ab�chuitt lei�tet nicht,

was die�er Eingang ver�pricht. Da der Bürger�taat �ich bloß
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er�t die ver�chiedenenEigen�chaftendie�er beyden zum Grund

gelegt ; hernachmuß von jeder Etwas gleichwie eineArt

von Beytrag, genoinmen werden „um den Bürger�taat
daraus zu�ammenzu �etzen. i

Beyde , die Oligarchieund dieDemokratie, la��en �ich
zun auf eine dreyfache Wei�e zu- einex dritten Form. vex-
binden. Er�tens nämlich, wenn man. das„was beyde,

‘die Oligarchie und die Demokratie, fe�t. �egen, beydes

annimmt. Z. B, in der. Oligarchie:werdendie Reichen,
wenn �ie den Gerichtennicht anwohnen„zur Strafe.gezo-

gen, und den Armen wird kein.fohnfür ihrenBey�ißzSeg

“dadurchvon der Oligarchie und der Demokratieunter�cheidet,
daß in jener Form bloß die Reichen, in die�er alle Bürger,
alfo auch die ganz armen , zum Regiment gela��en werden; in
dem Bürger�taat aber die Reichen undder Mittel�tand; “al�o

Leutey welche in ihrem Vermögen cinauder , auch in dem Ver-

‘hâltniß, welches der Bürger�taat erfordert, �chr ungleich�ind :

�o kommt bey die�em Staat alles darauf an,‘ daß kein Theil
den andern vom Negiment aus�chließenkönne. Die Mittel zu

die�em Zweekgehdren zu den Nebenge�cken und Nebenau�talten
der Con�titution. A. führt in der Folgeviel �olcher Nebenge-
�eße und Nebenau�talten an, wie �ie jeder:Form eigen �ind.: Hier
aber vermi�cht ex dié�e Nebenge�cze mitdem Grundge�es. Er

giebt nämlich drey: Mittel an, wie mau den Mittelwêg-zWwi�chen
der Oligarchie und Demokratie finden kônne: ‘ex�tlich ¿+ wenn

“
man die An�talten beyder Formen zu�ammen {wmelzt3 zweytens,

“
wenn man zwi�chen beyden ein Mittel �ucht; drittens ; / wenn

“mau “die An�talt der cinen durch die An�taltes der andern mil-

‘dert. Vonallen die�en drey Mitteln giebt ‘ex Bey�pielé. Das
Bey�piel bey der zweyten i�t aberpensPE �eines
Bürger�taats.

Zweyte Abtheilun =F
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ben; Y în der Demokratie �traft man die Reichen

nicht um ihrer Ver�äumni��e willen, hingegen be�old®t
man die Armen. Nimmt man beydes zu�ammen , �traft
man nämlich,die Reichen und be�oldet die Armen; o-trift
man eine gewi��e Mittel�traße, welche eben deßwegender

guten Staatseinrichtung am näch�ten kommt. 79) Dasats
Eine Art der Mi�chungbeyder Formen.

Die zweytei�t, wenn man zwi�chen beydeneinen Mit-

telweg �ucht. Z. B. n der einen Form braucht Einer,
um zu den Bürgervetr�ammlungeneinen Zutritt zu haben,

oft gar fein, wenig�tens nur ein �ehr geringes Vermögen

zu be�izen: in dem andern Staat muß das Vermögen

de��en, der Theil am Regiment haben will , groß �eyn.

DerBürger�taat �oll nun weder jene nôch die�e Bé�tim-

73) DaA. im er�ten Ab�chnitt des 3ten Buchsdas Recht, bey

Gericht zu figen , mit zu den Regierungsrechten zählt z- o i�

chwer abzu�ehen, wie die�er Saß mit �einer Idee von der

Oligarchie �ich vereinigen la��e.
;

æ79)Die�e Anorduung,-wovouiu der Folge noch ein Mahl-ge�prochen
wird, hat die Ab�icht, zu hindern, daß weder die Reichen �ich -

der Staatsverwaliung entziehen; noch die Armen der�elben

„Überdrüßigwerden. : Sie fordert aber wiederein hädlichesGe-

-_ Fegin dem Bürger�taat „- nämlich einen Unter�chied derer, die

“ TSheil-amRegiment haben, nah dem Verhältniß des Vermö-
¡ gens. Auch �cheint: �ie überflü��ig, wenn die gering�ten Regi-
ments - Fähigett �o viel Vermögen Haben �ollen, daß Ke �ich aus

dem�elben nähren könnens denu alsdann brauchen �ie für ihre

Ner�äumniß keinenSold. Ehemahls hat man ‘in den -Reichs-

�iâdten den Senatoren gewi��e Prä�ens - Gelder gegeben, die-aber,

weil. �ie nachherzu unbedeutendgeworden waren, abgekommen

‘= find. Der Zwe> des A. würde durch verhältnißmägigeStraz
—

Fen fup Alle vielleicht eher¿u erhalteneyy,
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_müúng des Vermögens annehmen, �ondern eine Mittel-

Norm, die weder zu groß noch zu geringe i�t. 80)
Die dritte Art dex Vermi�chung endli< i�t, wenn

manvon beydenEtwas nimmt , Etwas aus der Oligarchie
und wieder Etwas aus der Demokratie. Z. B. in der Dez

mokéatie hâlt man es fúr gut , daß die Staatsämter nach
“_dem?Loos vergeben werden; in der Oligarchie will man

�ie nah der Wahl vergeben: dort �ieht man dabey nicht
auf das Vermögen , aber hier �ieht man darauf. Hier
i�t es denn nun dem ari�tokrati�chen und dem republikani-

�chen Gei�t am gemäße�ten, daß man von der Oligarchie
‘die Wahl einführe, aber, nah dem Bey�piel der Demo-

Fratien, nicht auf das Vermögen der Candidaten Rück�icht
nehme. 8!)

i

Die�es wäre al�o, was wir von der Vermi�chungjener
Formen zu �agen hatten.

Der Probier�tein die�er Vermi�chung, ob �ie nämlich

gut oder �chlecht �ey, �cheint nun der zu �eyn, wenn

80) Die�es i�t Grundge�eß des Bürger�taats , gehört. al�o nicht
„hierher. Ein auderès Bey�piel würde zu finden gewe�en �eyn»

wenn A.auf die Sachen ge�ehen hätte, welche vor die Volkss

gemeinde gebxachtwerden �ollen, Denn da die Oligarchie
Nichts, die Demokratie Alles dahin zieht ; �o muß durchNeben-

“

ge�eze be�timmt werden , was dem Senat Und den Beamten,
“

und was der Volksgemeindezukommt. Das Mittel in die�er
Be�timmung ethält die�en Staat. i

81) Ein mehr �ichernder Mittelweg 'i�t der, den Platobey der

Senatoren - Wahl. vor�chlägt, wovon im zweyten Buch ge�pros-
chen worden if; nämli<h Wahl dur< Stimmey, zumVore

{lag , und Looszur Be�timmung unter den Vorge�chlagenen.
Die�e Einrichtuug findet in einigen Neichs�tädten und auch in

_ einigenSchweizer- Cantons Statt,
j

| E 2
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man von einem �olchengemi�chten Staat �agen kann, daß
er eben �o gut demokrati�ch als oligarhi�<h wäre. Und

das i�t hier wie bey allen guten Mi�chungen. Aber eben

das i�t auch von der Mittel�traße in Allem zu �agen. Jn
ihr zeigt �ih Überall Etwas von den Extremen. Wir

Éôonnenein Bey�piel einer �olchen Mi�chung an Lacedäámon

abnehmen.

*

Viele halten die�en Staat fur demokrati�ch,
weil er wirklich manche �ehr demokrati�cheEinrichtungen
hat: z. E. die Ko�t der Kinder, denn der Arme wird

da verkó�tigt wie der Reiche, und die�e werden �o erzo-

gen, daß auch jene ihren Kindern gleiche Erziehung ge-

ben fönnen. Eben die�e Gleichheitbleibt auh in dem

Jünglingsalter und Mannëalter, weil der Arme und

der Reiche Nichts vor einandergeheim genießen , �ondern

Einer wie der Añderè ihre Mahlzeiten dffentlichzu�ammen

halten mü��en, So �ind auch die Kleiderder Reichen nicht
be��er, als jeder Armée�ie für �i an�chaffenkann. Ferner,
die Wahl zur Be�etzung der vornehm�ten Aemter im Staat

hat das Volk zum Theil �elb�t, zum Theil werden �ie aùs

ihm be�ezt. Denn den Senat der Alten wählt das Volk,
und die Ephoren werden bloß“ aus ihm genommen. 82)
Eben die�er Staat hat aber auf der andern Seite auch Vie-

�es aus der oligarchi�c)en Form: z. B. daß alle Stellen
durch die Wahl be�etzt und keine verloot wird ; ferner,

82) Bloß das LegkeregehörtzurCon�titution von Lacedämon. Alles
t

Pebrigekann bey allen andern Staatsverfa��ungen, außer der Mo-

narchie , auch �eyn. Ueberhaupt i� die Verfa��ung von Lacedä-

mon, wenn man �ie genau betrachtet , mehr demokrati�ch gewe-

‘fen als ari�tofrati�h. Denn die Einrichtung eines regiereuden
“Senats macht einen Staat nicht ari�tokrati�< , wenn Jeder,

vermöge �eines Bürgerrechts , Zutritt zu dem�elben haben kann.
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daß nur Wenigeüber Leben ‘und Tod oder Landesvertvei�ung
richten; und dergleichen mehr.

Jn einer gut gemi�chten Staatsverwaltung �oll al�o
von beyden Formen Etwas, und keine ganz angenommen

werden.
|

Selb�t Rom wurde eine Demokratie, �o bald die Plebejer zu den
- hôch�ten Magi�trats - Würden gelangen founten.

- Es wird zwar vou Vielen behauptet , daß cine Regierung
durchEinen Reprä�entanten, wenn die�er gleich dur<h das Volk

gewählt werde,aufhöre- demokrati�ch, oder wo die Ari�tokras
ten wählen , ari�tokrati�chzu �eyn, und daß in jenem Fall die

Regierung ari�tokrati�ch in die�emoligarchi�ch odermonarchi�{<

werde. Mich düukt aber, daß die Begriffe verwirrtwerden,
wenn man auf die Ausubung der Negierungsrechte, und nicht
auf die Fähigkeit, zu den�elbenzu gelangen, �ehen will. Jch hal-

„te es al�o für richtiger, daß man alle gewählteReprä�entanten -

“nur für Magi�traten au�ehe, wie A. auch in An�ehung des durch

Ge�eße gebundenen Ködnigsthuns thut , und daß man al�o dieje-

‘nigenFormen, in welchen die Ausübang der Regierungsrechte
gewählten Reprä�entanten übertragen wird, nur für Unterarten

- annehmen , die Hauptart aber immer. in der �tandesm.ißigen
Fähigkeit,�elb�t mit zu regieren oder gewählt¿u werden,�uchen»

“

al�o alle gemi�chte Formen, nach die�er Wahlfähigkeit,denHaupte
axten ‘zu�chreiben �oll. Nach die�em Grund�as wäre al�o ein

Wahlköunigreichaus Ari�tokraten eine ari�tokrati�che Monarchie ;

eine Ari�tokratie,
“

in welcher jeder Bürger in den Senat ge-

- wählt werden könnte , eine demokrati�cheAri�tokratie; u. �w.
‘Die Verwech�elung der Unterartenmit den Hauptarten if in

den prácti�chen Wi��en�chaften uicht �elten, und in der Politik
i�t es leicht möglich, die gemi�chten Formen auf ver�chiedene
Arten zu cla��ificiren- Abernah dem Character, den ich an-

nehme e wird die�er Irrthum leichter zu vermeidenfeyn.



0
4 ViertesBuch.

t

Sie mußferner durch �ich �elb�t be�téhenz nicht dur<

fremde Hülfe. Sie muß auch auf �ich �elb�t ruhen ; nicht
auf dem Juntere��e anderer Staaten, die etwa ihre Erhal-
tung wün�chen. 8) Denn auch eine �{lechte Verfa��ung
kann manchmahl dur< Um�tände �ich auf die�e Wei�e erhal-
ten. Ein guter Staat muß ‘aber �o be�chaffen �eyn , daß
Feine Cla��e im Staat eine andere Verfa��ung wün�chen
möchte. Y

Soi�t al�o nun dargelegt worden , wie ein guter Búr-

ger�taat und wie die �o genannten Ari�tokratien einzurichten
wären.

Zehnter Ab�chnitt.
Fn hbalt.

Von der Syranney und ihrer Aehnlichkeit und Unähnlichkeit
mit dex monarchi�chenForm.

Nun i�t no< übrig , daß i< von der Tyranney Etwas

�age: nicht, als ob i< darüber viel zu �agen hätte; �on-
dern weil wir auch �ie als eine Art von Staatsverfa��ung

j

83) Die�es zielt auf die kleinen Griechi�chen Staaten, welche bloß
von Athen odex Sparta ihre Verfa��ung erhielten und bey der-

�elben erhalten wurden. Auch i�t die�er Saß auf ‘die Deut�chen
Reichs�tädte anzuwenden. Ein Glü> if es,

-

wenn fremder
Einfluß eîne gute Verfa��ung in einem Staat, der zu {wa<
i�t, Um �ich gegen fremde Gewalt zu {hüsen , einführt und

erhält. i
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angegeben haben, 84) �o muß auch �ie ihren Theil an die-

�en - Unter�uchungen nehmen. Von der Monarchie habe
ich- inden er�ten Büchern gehandelt , "wo wir die Form,
welcher die�er Nahme am gewöhnlich�tengegeben wird,
und in wie fern �ie nüúßli<hwerden kann oder nicht „- un-

ter�ucht, und welche.fe�t zu �etzen wäre „ „und woher �ie

ent�tehe und. wie, dargelegt haben. 85)
Wir haben zwey Arten von Tyranney aus GanbeE

ge�etzt , indem wir von der Monarchie�prachen , we!l �ie
oft ihre Natur mit einandervertau�chen, �o daß die Ty-

ranney �i zur Monarchieneigt und, wie die�e, aufge-

wi��en Greundge�ezenberuht. 8) Denn �o werden bey

einigenfremden Nationen unabhängige Könige ducch die

Wahl be�tellt; auc wurden �elb�t unter den alten Griechen
die Könige auf einc �olche Wei�e erwählt , die �ie dann Ae-

�ymneten nannten.

84) Nämlich îm x4ten- Ab�chnitt des 3ten Buchs, aut Ende.

85) Im x5ten Ab�chnitt des 3ten Buchs.
86) Ich habe �chon in den Anmerkungenzu dem 15ten Ab�chnitt

des 3ten Buchs bemerkt, daß A. in �einen Begriffenvon der
Monarchie �ehr �chwankend i�t » weil er es zu dem We�en der
Mouarchie rechnet y daß der König, ohne an be�timmte Ge�ese
gebunden zu �eyn , regierenmü��e. Nach die�er Voraus�ezung -

be�teht das Ge�et , auf welches er �ich beruft, weun er Königs-
hum und Tyranuey uuter�cheidet y bloß darin , daß in einent

Staat ein ausdrü>liches oder ein �till�chweigendes Ge�ey. da �ey,

welches wolle, daß ein König zum Be�ten des Staats regiere ;

. wogegen der eigentliche Tyrann auch �ein Negierungsrecht
uicht einmahl auf ein �olches Ge�cg baue , �ondern , uuter denz

Schuß der Gewalt , ohne irgend ein. po�itives Ge�e zu brechens
hey �einer Regierungbloßauf �einea Vortheil �ehen könne.
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87) Aberauchdie�e Form urid die monarchi�che �ind
einander nicht überall ähnlich. Monarchi�ch i�t die Form in
Rück�icht auf das ‘Grundge�eßder Wahl, und in �o weit,
daß die Erwählung auf dem freyen Willen der Unterthanen
beruht; aber tyranni�h i�c �ie, weil der Erwähltenach-

her nach ‘�einer eignen Willkührregierenund despoti�iren
kann.88)

87). -Conringvermuthet hier eineLú>e , weil er niht �ehe, vou

was für Formen hier A.rede , und er glaubt, er habe zwey ver-

�chiedene Formen der Ac�ymneten angegeben. Conriúgmuß
aber verge��en haben 7 daß A. chou im 15ten Ab�chnittdes 3ten

Buchs zwey Arten von Monarchie: als nahe an die Tyranney

grenzend aitgegeben hat, und daß ‘er nun zeigt, worin dié�elben
"= doch voa der Tyranueyver�chieden�ind! Ich �ehe al�o nichts

daß man hier eine Lücke annehmen mü��e:

88) Die zwey Arten von Monarchie, welchenahean die Tyran-

ey greazeu - wie hier und wie in dem 15ten Ab�chnitt des 3ten

Buchs ge�agt wird, unter�cheiden �ih von derTyranney , nah
bem Sinn des A.„darin, daß bey derBe�tellung des Monar-

cen fey es dur<Wähl óder durch Erbfolge , doch die Ab�icht
des Volks wär, ‘

daß �ie na< iyrem“Gewi��en das Be�te des

Staats zum Ziclihrer -Regietung!�ezën �ollenz wogegen dem

‘Tyraanen auch

*

die�es
‘

Ziel uicht einmahl vorge�chrieben if.
Da nun unter jener Be�timmung �< ‘ein Königsthunmunter

freyen Men�chendenken:la��e , #overdienten �olche Könige den

Nahmen: Mynarchen; ohne die�e Be�timmung la��e �i{ aber
|

keineRegierungüber Freye deúken.
“

Die�e Art von Negie-
rung �elb , ohne jene Be�timmung, �ey al�o, wie gleich in

“dem folgenden Sag ge�agt wird, immer gewalt�am, und �ie

“trage den eigentlichen Nahmen der Tyranney.

__

Dieneuere Politik unter�cheidetrichtiger zwi�chenMéowitéchie,
Despotie und Tyranney. Der er�te Nahme kommt dêimKônigs-
thum zu) das entweder Land�tände oder �on�t eine Form hät, wel;
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Eine dritte Art von’ Thranneyverdientaber eigentlich
und im eng�ten Ver�tand die�en Nahmen , weil �ie der Mos

che dem Regenten in der Wahl der Mittel, das gemeineBe�te zu

erreichen , Schranken �ezen ; der zweyte kommt dem Regenten

¿u, dem zwar die Pflicht, für das gemeine Be�te zu �orgen,

�till�chweigeud oder ausdrüeklich ‘im allgemeinen von dem Staat

auferlegt wordeni�, der aber bloß �ein Gewi��en fragen darf,

um. zu be�timmen , wie die�er Zweckerreicht werden�oll; der

dritte Nahme wird dem Regenten gegeben, welchem der Staat

nicht einmahl die�e Pflicht auflegt , �ondern de��en Gewi��en

allein auch darüber ent�cheiden fann , ob er das gemeine Be�te
_

vor Augen haben wolle* oder nicht.

Die unrichtige Auseinander�ezung die�er Begriffe hat die

berufene Froge über den leidenden Gehor�am gegen die Könige
�o �ehr verwirrt. Man fragte immer: ob, wenn der Regent
entweder-die be�timmte monarchi�che Form nicht beobachtet,

oder wenn er das dem Despoten vorge�chriebene állgemeineGe-

�eg nicht beobachtet, das i�t: wenn er, �tatt Monarchoder

_
Despot zu �eyn, �ich zum Tyrannen aufwerfenwill , und be-

hauptet , er brauche nur für �einen Vortheil zu regieren, man

ihm noch gehorchen mü��e. Man �oUte aber fragen: ob die�e
oder jeue Regierungswei�e dercou�titutionellen Form, oder bey
der Despotie: ob fie �o o�eubar dem Gewi��en eines Des-

poten, der nach - dem gemeinen Wohl regieren foll , entge-

gen läuft, daß. jeder Unparteyi�che daraus {ließen kann,
der Monarch wolle die Con�titutionnicht mehr beobachten,oder

der Despot �ey entweder unfähig , das Grundge�ez zu befolgen,
oder er wolle �ich zum Tyraunen machèn. Weun mau �o fragt,
hôrt die Frage auf, eine Rechtsfrage zu werden, und �ie wird

blos facti�ch. Dadurch , daß man �ie immer als Rechtsfrage
betrachtete ,- wurden die Salma�ius, Hobbes, und Sidneys
{wacher Antagoni�t genöôthigt, zu den übertriebenen und ah-

ge�chma>ten Gründen zu greifen; welche ihre Werke �o ekelhafs
machen und uicht allein die Men�chheit �ammt dex Religion
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narchie geradezu entgegen ge�etzt i�t: und das i�t dieje-
nige, in welcher der Regent, ohneirgendJemanden auf
Erden Rechen�chaft geben zu mü��en, über Unterthanen,
die Men�chen �eines Gleichen und größten Theilsbe��er �ind
als er, bloß um �eines eignen Vortheils, und ‘nicht um

des gemeinenBe�ten willen, herr�cht. Ein �olcher Tyrann

herr�cht niht über Freywillige. Denn kein freyer Mann

kann freywillig einen �olchen Regenten úber �ih dulden!

Dâs �ind al�o nun die Arten der Tyvranney, und die

Ur�achen ihrerEnt�tehung �ind �chon dargelegtworden.

beleidigen, fondern auch �elb�t die Maje�tät �chänden, welche
“

�ie vertheidigen wollen. Denn nichts �chändet die Majc�tät
mehr, als wenn man das Oberhaupt eines freyen , liberalen

Bolks zueinèmZuchtmei�ter einer Sclaven - Horde mächen will ;

und Gott �elb�t hat deßwegeneinem Theil �einer We�en Sclb-
fiändigkeitgegeben. SZ

Wird nun aberdie vorliegendeFrage auf das Factum ges

vichtet; �o muß ; ehe �ie zwi�chen den beyden Haupttheilen un-

ter�ucht werdeu darf, er�t die vorläufigeFrage erörtert werden :

wie weit die cinzelnen Glieder der Ge�ell�chaft �e ¿zu einer Un«

ter�uchung bringen la��en wollen oder mü��en. Nach die�en
Grund�ägen werden wenig Staats- Revolutionenzu retferti-

gen �eyn. Denn �oll die�e vorläufige Frage den Ge�ell�chafts:
ge�ezen gemäß eut�chieden werden, �o muß man eîne nach rich:

tiger Ein�icht erfolgtefreywillige Einwilligung der mei�ten Gez

Fell�chaftsgliederin Zwe> undMittel voraus �egen.



75°

Eilfter Ab�chnitt.

FTibalt.
An die�em �ehr �{ônen Ab�chnitt bemerkt der Philo�oph zuer�t,

daß, wenn man eine gute Staatsform �uche, ntan �ie nicht na<
“ einem bloßen Ideal bilden mü��e. Alsdann bewei�t er, daß

diejenige Verfa��ung die be�e �ey, wo der Mittel�tand den

wichtig�ten und �tärk�ten Theil der Bürger�chaft ausmacht..

Was i�t nun aber die be�te Verfa��ung , und welches Le-

ben „- �o wohl.der Staaten als der größten Cla��e dec Mens
fchen', i�t für.das be�te Leben zu achten?

Die�e Frage muß nicht nach einem Îdeal eicenbba�ten
Sittlichkeit,welches den Begriff des gemeinenMannes über=z

�teigt , noch nach gelehrten Planen, welche be�ondere Eigen-
“

�chaften und glüliche Ercigni��e erfordern, no< nach un�erux

Wün�chen,wie wir gern Alles haben möchten,beantwortet

werden ; �ondern nachden Verhältni��en des men�chlichenLe-

bens, wie es, im Durch�chnitt genommen, vorliegt, und nach
der Möglichkeitder Anwendungauf die mei�ten Staaten. 8)

Die Form, welche man gemeiniglichdie ari�tokrati�che

nennt, und von welcher wir eben ge�prochenhaben , 2)

$9) Daß A. hier den Plato im Sinn gehabthabe , brauche i<

wohl uicht zu bemerken. Ju dem Ge�ichtspunct aber , welchen

A. vor Augen hat, wird freylich die BAEwenigerglätzend»
aber nüsßlicher.

Conring vermutheteine Lücke, weildie Periode ‘uicht aus:

geführt wäre. Jch finde dazu keinen Grund.
90) Nämlich diejenige, welche die Regierung den Morali�ch-Be�zeu

überläßt , i� uicht wohl anzuwenden, wegen der Schwierigkei+
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i�t zum Theil in den wenig�ten Staaten anwendbar , zum

Theil aber grenzt �ie �o nahe an die Form des Bürger�taa-

tes, daß wir von die�en beyden wie von Einer reden

mü��en; auch �ind die Grund�ätze, wonach �ie alle beur-

theilt werden mü��en, überall die nämlichen. Denn wenn
das, was wir in der Ethik �agten, richtig i�t , daß näâm-

lich das glücklich�teLeben dasjenige �ey, welches uns am

tvenig�ten hindert, den Ge�eßen der Tugend treu zu blei-

ben, und wenn das Mittel zwi�chen zwey Extremen die

Tugend i�t; 9)" �o muß dasjenige Leben das be�te�eyn,
welches die�e Mittel�traße haïten kann.

Eben das wird al�o wohl auch das: Kennzeichendes

Werthes oder Unwerthes eines Staats und einer Staats-

verfa��ung �eyn. Denn die Staatsverfa��ung i�t anzu�ehen
wie das Leben eines Staats.

-

Jn jedem Staat findet man ‘dreyCla��en von Búr-

gern : �ehr reiche, �chr arme, und mittelmäßige. “J�t es nun

wahr, daß das Mittel zwi�chen zwey Extremendas Be�te
i�tz �o i�t es auch gewiß, daß in An�chung des Vermögens
das mittelmäßige Vermögen das Be�te �eyn muß. Nur in

die�em Stand wird man am wenig�ten gehindert , �einem
be�ten'Sinn getreu zu bleiben. Der Allzu- Schöne,“ der Allzu-

Starte, ‘der Allzu- Vornehme, der Allzu - Reiché, oder, «auf
der andern Seite, der Allzu- Arme, Allzu- Schwache,Allzu-

ten, die mit der Wahl �olcher Ari�tokraten verbunden�ind.

Die politi�che Ari�tokratie , in welcher man bloß re<tlihe Bür- -

ger, die-ein gutes Vermögen haben , zu der Regierung zuläßt,
fommt aber dem Bürger�taat �ehr nahe.

91) Von die�er Art des Ari�toteles, die Tugendauigu�ebinshabe
ich in der Vorredege�prochen, E,
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Niedrige ,- kann �elten-�einer Vernunft treu bleiben. Jene *

werden" mei�tens gewaltthätig oder bö�e im Großen; die�e

�chelmi�ch “und bö�e im Kleinen. Alle bô�e Handlungen ent-

�pringen aber aus Gewaltthätigkeit oder aus Tücke. Der-

gleichen Leute mögen weder den Senaten vor�tehen noch
�ich mit den kleinen Stadtämtern beladen; und das i�t den

Staaten höch�t �{hädli<. 2) Ferner, weil jene an Geld

übermäßig reich �ind , oder viel Be�itzungen , oder große

körperliche Stärke, odet viel Anhänger haben , wollen �ie

�ich feiner Regierungsgewalt unterwerfen, und haben auch
feinen Sinn dafür. Die�e Ge�innungen bringen �ie �chon

durch die Erziehungaus ihrer AelternHäu�ern mit. Denn

wegen ihrer weichlichenLebensart werden �ie �chon in den
“

Schulen nicht gewöhnt,* ihren Lehrern zu gehorchen ; wo-

gegen die �chr Armen auf der andern Seite zu einer �cla-

vi�chen Unterwürfigkeitgezwungen werden. Deßtwegen �ind

die�e zur Regierung unfähig, und kennen keinen als einen

knechti�chen Gehor�am, und jene �ind unfähig, zu gehor�a-
men, und kennen keine als eine despoti�che Herr�chaft. Ein

Staat �olcher Leute wird al�o nie ein Staat freyer Bürger,
�ondern nur eine Ge�ell�chaft von Herren und Knechten wer- |

den, die �i unter einander verachten und beneiden.“ Nichts

i�t aber weniger fähig, Liebe und gemeinen Sinn in einen

Staat zu bringen, als- dergleichen Ge�innungen. Denn

Gemein�chaft fordert Liebe. Mit dem,den man haßt, mag

man nicht einmahleinen gemein�chaftlichenWeg gehen;

92) Daß die�es bloß auf die Ueber - Neichen gehe i�t klär.
*

Hier
vermuthe ic eher , daß ein Paar Worte ausgefallen�ind, wel-

che die�es andeuten, Das Gemählde i�t übrigens nach dem

Leben.
(

GO

|

:
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und in-denStaätsverbindungen�ind Aehnlichkeitund Gleich-

heit unentbehrlich,Nur der Mittel�tand kann’ aber die�e

geben ; al�o muß nothwendig der Staat der glücklich�teund

Ve�te �eyn’, wo �chon von �elb�t die�er Mirtel�tand die Glie-

Der de��elben vereinigt.Auch pflegen diejenigen Bürger,

welche in die�em Mittel�tand �tehen, gewdhnlich �ih am

be�ten aufrecht zu erhalten. Denn fe trachten nicht ; wie

die Armenpflegen’, nah anderer Leute Güter, noch �treben
Andere nach dem Jhrigen, wie die Armen nach dem Ueber-

flußder Reichen zu �treben pflegen. Da �ie nun �o weder

Andern nach�tellen, noch �elb�t Nach�tellung von Andeën zu

be�orgen haben , bringen fie ihr Leben ohne Gefahr durch.
Und deßwegen�agt Phocylides richtig : Der Mittel�tand i�t
dex be�te; in dem wün�ch? i< zu leben! 93)

“Nehmenwir nun die�es Alles zu�ammen, o i�t au<
der Staat der be�te, der auf dem Mittelweg �teht. Und

nur diejenigenStaaten können gut regiert werden’, in wel-

chen dex Mittel�tand der �tärk�te, und mächtiger i�t, als die

entgegen ge�eßzten beyden , "wenig�tens�tärker, als einer

von die�en. Denn wenn er in dem Fall �i< 'zu den

Schwächern�{lägt , kann cr dem Stärkern die Spie bie-

ten und den Um�turz hindern. Das i�t al�o ein großes
Glück für einenStaat, wenn diejenigen, welche ihn ver-

walten, genug zu leben haben, und nichtzu wenig, noh

93) Phocylides, ‘einZeitgeno��e des Socratesy aus Milet , ‘ein

bekannter Gnomiker. Daß die Gedichte, welche man unter �ei-
nem Nahmen jetzt noch herum trägt, unterge�chobenfind, i�t

die gemeine, wahr�cheinlich�te Meinung. Die Alten achteten
fie �o �ehr , daß �ie die�elbea bey ihren Mahlzeiten abzu�ingen

pflegten, wie AthenusS. 650 erzählt,



EilfterAb�chnitt. 79

zu viel. Da aber, wo Viele �ehr rei<, und Viele �ehr
arm �ind, da muß, je nachdem die Macht auf der einen

oder auf der andern Seite das Uebergewichterhält , entwe-

der ein Pöbel - Regiment, oder eine unbe�chränkteOligarchie,
oder eine Tyranney ent�tehen. Denn aus einer bübi�chen
Demokratie kann eben �o- wohl eine .Tyranney “ent�tehen,
als aus der Oligarchie. Aber ‘viel �{<werer aus einer Mit-

telform , oder einer �olchen , die die�er nahe kommt. Dié

Gründe die�er Behauptung werde ich nacher darlegen,
“

wenn ih von Staats - Revolutionen reden werde. So viel

i�t inde��en doch �chon klar, daß die Mittelform die be�te i�t.
Sie allein i�t am wenig�ten dem Aufruhr ausge�etzt. Denn

wo zwi�chen den Extremender Spielraum am größten i�t,
da i�t Aufruhr und Empörungam wenig�ten zu be�orgen.

Die größten Städteaber �ind, eben wegen die�er Ur�a-

<e, aucham wenig�ten die�en Gefahren ausge�ett, weil ge-

wöhnlichin ihnen der Mittel�tand der größte i�t. 94) Aber

in kleinen ziehen entgegen ge�etzte Parteyen leicht Alles an

�i , weil -der Mittelleute weniger , und Alle entweder Rei-

che �ind oder Arme. So �ind auch die Demokratien �iche-
rer und dauerhafter als die Oligarchien, weil in ihnen der

'Spielraum zwi�chen Armen und Reichen größer i�t. Denn
in der Demokratie�ind der Mittel - Vermöglichen:mehr, die

an dem Regiment und den Ehren�tellen Theil haben , als

in der Oligarchie. Denn wenn die Menge der Armen,

welche an die�en Stellen keinen Antheil haben, zu groß

wird, dann fängt der Staat an zu wanken und kann �i<
nicht lange mehrhalten.

i

i

“
94) Daß in Paris der Auf�tand der Armen erkauft worden ; und
“

nichtvon �elb ent�ianden i�t, daran ¿weifelt wohl Niemand mehr,



gÓ A „ ViertesBuch.

_

Auch kann man die Richtigkeit die�er Beobachtung da-

her abnehmen, weil die guten Ge�etzgeber immer-nur- aus

dem Mittel�tande gewe�en �ind. Dergleichen waren Solon,

wie man aus �einen Ver�en abnehmen kann , ®) und Ly-

curg, (denn die�er war nur Ge�etzgeber, nicht König,) und

Eharondas, und beynahe alle andeve. 9s)

Eben daher i�t es auch begreiflich, woher-es kommt,-

daß die mei�ten Staaten entweder- demokrati�ch -oder- oligar-

<i�< �ind. Denn da in die�en Staaten gewöhnlichder

Mittel�tand nicht �ehr zahlreichi�t, �o pflegen die Extreme,
entweder die Reichen, wenn �ie-die Mächtigern werden,
oder die Armen, wenn �ie die Oberhand erhalten, eben

weil ihre Menge die Anzahl der-Mittelmäßigen übertrifft,
“den Staat'an �ich zu reißen: �o daß er nun entweder demo-

Xrati�ch oder oligarchi�c<h werden muß. Denn wenn unter

die�en Um�tänden: ein Aufruhr und: ein Streit zwi�chen den

Reichen und den Armen ent�tehen, �o pflegt hernach der

© 95) / A. zielt’‘vielleichtauf dieVer�e des Solon, welhePlutarch,
im Leben des Soloû, K. 3, ‘anführt: i (52)

“Reich �ind Viele der Bö�en, und arm �ind-Viele der Guten,
Aber immermehr täu�chet mein männlicher Wun�ch"

Tugendgegen das Gold ; die Tugendallein i� be�tändig,

Schnelle von Hand zu Hand wanbelt das flüchtige Gold.

- Wenig�tens {ließt Plutarch aus die�en Ver�en auf �eine Vew'

mögensum�täude7 und da ex die Schulden der Armen tilgte,
hatte er mehr nicht als fünf Talente, ungefähr�iebenthalb tau-

s

�end Thaler, aus�tehen.

96) Von CharoadasPrivat - Um�tndeni�t wenigmit Eichäbáit
zu �agen. Lycurg wirdaber wohl übel zumBey�piel angeführt,
denn er war doch aus der kôniglichen Familie, und �ogar ver-*

muthlicherKronerbe: Zwi�chen dem Königs�tandgbex und dem

Miftel�tand i�t nochVieles in derMitte,
ad.
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Theil, welcher ob�iegt # nicht: mehr? gleiches Recht und ef

ne gemein�chaftlicheRegierung einzuführen, �ondern jeder
�ieht dann die Obergewalt als- den Preis �eines Sieges an,

und macht nun dea Staat entwederMESI óder demo-
krati�ch.

; Î

_—

Und eben �o dahinauchbiejeiigeinGriecbifcbenStad
tèn , welche ehemahls an der Spize der Nation �tanden,
na< dem Mu�ter ihrer eignen Regierungen;bald Oligar-

chien, bald Demokratien in den Städten eingeführt :

nicht, weil �ie glaubten , daß die�en Städten die�es Regiz
ment oder jenes nützlicherwäre; �ondern weil fie dabey

irgend einen eignenVortheilim“Augehatten. Daher
fommt es denn, daß entwedernie oder doch �ehr �elten

und nur bey wenigen eine Mittelform eingeführtwur-

de. Denn nur eiñ einziger Mann unter denen, welché
ehemahls an der Spitze �tanden, ließ �ih überreden,
eine �olche Ordnung einzuführen.°7) Jn der That haben
auch die mei�ten Bürger ‘in den Staaten eine �olche Den-

kungsart angenommen , daß �ie �elb�t die Gleichheitnicht
mehr verlangen, �ondernentweder nach der Oberherr�chaft
trachten, oder �i geduldigunterwerfen. Ï

Ausdem allen nun i�t klar, welchèStaatsformdiè
be�te i�t , und aus welchenGründen �ie das i�t. Ferneri�t

hieraus abzunehmen , welche unter den ver�chiedenen Arten

der Deniokratie und’ der Oligarchie; deren wir gedacht

haben , die be�te i�t, welchedie nach - be�te, und �ó weiterz

indem, wenn man einmahl die Jdee der be�tenForm gez

faßthat, es niht {weri�t, einzu�ehen, daß diejenige,

_97 Wahr�cheinlich Solon, de��en ganze Ge�ezgebung darauf
zielte, den Mittel�tand empor zu Minges

Zweyte Abrheilung:



wi Viertes Bi?
E

4velche die�ét am-näch�ten kommt, diè-na{ -be�te; die abt,
welche von ihr, -al�o‘vomr Mittelweg, am twoeite�ténent-

_Fernt i�t, die: �chlimm�te �eÿ :*'es wäre denn, daß man diè

¿Fragebloß ‘nac den Um�tänden beuttheilen wollte. Deññ

es i�t freylihmögli genug, daß eine in �ich be��er Foi
die�em oder jerëm Staat’E: i�t; als
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. 95)Die�es| war: dasLebte,was A.-in dém2ten Ab�chnitt diefes
_- Buchs ver�prochenhat. Er wollte nämlich-1. die Unterarten

_…_ einerjeden Formbetraten. Die�es hat.er. gelei�tet bis zu denr
_Gten Ab�chnitt.Nachherwollteer 2. angebeny welchesdie bes

“ fen Formennächden regelmäßigenwären. Die�esi� �ehr dürf
tig in dem 7ten Ab�chnitt ge�chehen. 3. Wollte er unter�uchen,

"ob es eïne guté7 anwendbareAri�tokratie gâbe, und tie ‘dié�e
be�chaffen �eyn mü��e; Die�es hat ex, indem er die�e -Ari�tökra-
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állgémeinenGrundfatzvoraus �chi>én , daß die Cla��e von

Bürgern , welcheden Staat in �einer jedesmahligenVer:

fä��ung erhalten will, �tärker �eyn mü��e; als diejenigen,wel

che mit die�er Verfa��ung nichtzufriedenfind gen eint

ändere verlangen. 99)

Man muß die Cla��en der Bürgernäch ihrenEigens
�<äften und nach ihrer Zahl atra He“Unter Eigen-

:

tieünd. feinenBürger�taätzu�ammenfaßte,gelei�tetin dent
_8ten und gten Ab�chnitt. Alsdann �chaltet er in dem roten
ine furze:Betrachtungüber die Tyranueyein; Ffommtaber int

I1ten wieder auf das, wäs er zunidrittenabhandeln wolltej
: zurüæ>: Endlich wollte > 4. léhrén, welche vonden andern

““Fornten jédem Staat am mei�ten angeme��en wäre. Er giebt
fich auch hier in die�em Ab�chnitt das Au�ehen, als ob er das

thun wolle. In der That thut er aber etwas gar Anderes. Denn

er zeigtnur, daß in jeder andern Verfa��ung, in welcher auh |

bey Vergebungder Negiments- Stellen. auf das mittlere Vermö?

gen nicht ge�ehen wird ; doch die Ge�ezgebung immer ihr Au-

genmerk auf den Mittel�tand richten mü��e. Er bedient �ich daz
bey wieder einigerUm�chweife, weßhalbih deu Zu�ammen-
hang wieder angebenwerde.

99) 1. Giebt A. einen Gruüd�au der! Ge�etgebungiân y“de��ei.
Richtigkeit in die Augen fällt. Dex Sinn de��elbengeht aber

dahin» daß der Mittel�tand, welcher immerdie Con�titu-
tion am lieb�ten erhalten möchte,teu �ie erträglichi�t, weil ex

bey jeder Veränderung Etwas zu verlieren, und nie zu gewin-"
‘ven hät, dein Staatsge�eßgeber am meien wichtig �eyn mü��e.

‘100)2. Sucht nun A.die beydenAeußer�tenin dèmStaat aufs!

nämlich die Armen und die Reichen» oder �on durch ihrè Eis

gén�chäftenWichtigèn,ünd betnerkt, däß , wenn auch �chon je-

ner meh? wären; döch die�e biöwéilen �elb dürch dèn Vors

zug ihrer Eigeu�chaften" wichtiger �eÿn und mêhr Eiufluß auf
den Staat haben können, So fannyder Neichthum oder. dex

| F 2

,
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�chaften ver�tehe ih ihre per�onlicheFreyheit , ihr :Vermö-

gen, ihre Geburtsvorzúge, ihre Kenntni��e und ihren Ver-

�tand; unter Zahl, die Menge der Köpfe, die zu Einer
Cla��e gehören.

Nun kann es kommen , ‘daß ein Theil des Staatsge-

ti��e Eigen�chaftenbe�itze, ein anderer Thei� zahlreicher �ey :

z¿-B. daß der: Vornehmern weniger wären, als. der Ge-
xingern, der Reichen weniger als dex Armen; daß aber

dochdie�e nicht in eben dem Verhältniß zahlreicherwären,

in welchemjene an ihren Eigen�chaften vorzüglicher�ind.
Es mü��en al�o beyde in ihrem Verhältnißgtagneinander
verglichenwerden.

Wo nun die Armen, �elb�t na< dem Berbältniß,von

welchem wir eben ge�prochen haben, die Reichen übertref-
fen, da ent�teht eine Demokratie; nämlich, wenn etwa

das Landvolk �tärker wäre, eine Bauern - Demokratie, oder

úberhaupt eine Demokratie , welche der Lebensart des Vol-

fes analog i�t, in welchem �i �o Etwas ereignet. Und in

demFall, wennes das Landvolk wäre, das die Demokra-

tie bildete, �o wäre das die Demokratie der er�tern Artz die

der letzternArt wäre, wenn die Handwerkerund Tagelbhner
in den Fall kommen: und eben �o würden die Mittelarten

derDemokratieent�tehen, je nachdèm die Lebensart der

Völkerbe�chaffen i�t, die zwi�chender Bauern

-

und Tage-
lôhner- Cla��e �tehen können.

Daaber, wo die Reichenoder ogeianrasim Staat
durch ihre Eigen�chaften die größereMenge der Armen

Adel �ich Anhang�chaffen; diè Gelehrten und Klugen können

“durch ihre Kenntni��e und

winnen:den großenHaufenoft

überwiegen,
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überwiegen,da ent�teht eine Olígarchie, und zwar, je na<

der Be�chaffenheit die�er Cla��e, die ver�chiedenen Arten von

Oligarchie. 101)
i

Jn allen Formen muß nun aber der Ge�eßgeber im-

mer den Mittelweg zu treffen �uchen. 102) Wenner für die

Oligarchie Ge�etze giebt, muß er �olche geben, welche auf

den Mittel�tand hinzwe>en, und eben das muß er vor Au-

gen haben, wenn er der Demokratie. Ge�etze vor�chreibt.
Denn wo der Mittel�tand der Zahl. nach größer i�t, als

beyde, oder doh wentg�tens als eines der Extreme,da

tvird die Berfa��ung �ich immer erhalten können. Denn das

hat man wohl nie zu be�orgen, daßdie Reichen �ich gegen

die�e.Mittelbürger mit den Armen ver�chwören�ollten, da

weder die�e noch jene jemahls eine Verfa��ungverlangen

aut
in welcher Eins von dem Andernabhängigwüt-

e, 103)Wollen �ie aber eine, in welcher �ie gemeineReéhte

101} Das, tas hier von den Demokratien und Oligarchien ge-

�agt wird , bezieht �ich auf die Unterarten die�er Formen, welche
, in dem aten bis 6ten Ab�chnitt die�es Buchsangegeben iwor-

den �ind.

102) 3. Kommt nun A. auf den Hauptzwe>die�es Ab�chnitts,
wie nämlich in allenFormen , wenn �ie dauerhaft gemacht wer-

den �ollen , auf den Mittel�tand Rü�icht zu nehmenfey. Die

Ab�ichtdes Philo�ophen i� nicht die „ daß auf �olche Wei�e die

Formen alle zu Bürger�taaten umge�chmolzen werden �oUten 5

�onderu �ie geht dahin, daß jede Form den Mittel�tand �chonen,

Und, nach demvorhin angegebenenGrund�ag, die�en Ständ- ge-

neigt machen �oll , die eingeführteForm zu erhalten.
- 103) Die�es und das, was nun folgt, gehdrt unter die Säßzes

welchen die Erfahrung wider�pricht. Wenn die Cla��e der Arx-

men die Con�titution zerrütten will , weil �ie Theil an dem R&>

Zs
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genießen, �o werden �ie keine finden , welche ihnen das be�z

�er gewähren könne, als die, in welcher �o viel Rück�icht
auf den Mittel�tandgenommen wird. Auch werden Reiche
und Arme nicht we�elswei�e regieren, nochdie Regierung
unter �ich theilen wollen,weil Keinèr dem Andern trauet.
Nur dem unparteyi�chenSchiedsrichter kann mantrauen z
deri�t aber hier zwi�chen den Armen undden Reichengeraz

de der Mittelmann.

_Je be��er demnach eine Form vermi�chtwird, de�to blei-

benderwird �ie; und Viele, welche Ari�tokratien einführen
wollten , haben gerade darin gefehlt, daß �ie nicht allein.
den Reichen zu viel einráumten ,

|

�ondern auchi�ogar.das

Volk noch drúkten. 124) Denn aus dem �cheinbaren Bor:

theil des Augenbli>s- muß mit der Zeit cin wahres Uebel
ent�tehen, ‘da zumahl die Anmaßungender Reichendem.
Staat gefährlicher�ind, „alsdas Um �ich greifendes
Volks.

/

giment verlangt ; �o i�t der Say richtig z wenn �ie aber- nux
Überhin gehendeVortheile �ucht, �o kanudie Oligarchen: Cla��e
den Pôbel au< wohl erkaufen.

X04) Die�es war der Fall in Athen vor dem Solon , in Rom„in

„vielen kleinenJtaliäni�chen Oligarchien. Auch in Frankreich
war ‘das offenbar eine voy den Hauptur�achendes allgemeinen

- Ari�tokraten - Ha��es,
y
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“DreyichnterAb�chnitt. 51d

SEO, Fnhalt. E
“Ju‘die�emAb�chnittwerdendieAnftalteubetrachtet- wodurchdie,

“

“Oligarchi�ch: Ge�innten die Demokratienzu untergraben,und
die�e �ichgegen die Eingriffeder Oligarchenzu �icherntrachten.
“ Alsdann wird gezeigt; wie man durch «Vermi�chung beyder'

mehrern Nachtheilen eutgehen , und eine dritte1- be��ere. Véb-

de fa��ung:¿u Staude hringen;Fónne;

MIieie
/

) DieOligarchen,pflegenzur Bo�cbduigungihrer-‘An-
maßungfünferleydem Volk�cheinbar- gün�tigeAnordnun-.
genzutreffen, um die�eszu.erliez,, Die�e. Anorduun-
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105) Die�er Ab�chnitti� bloßeine Folge des vorigen.A. hatte
nämlich in dem vorigen Ab�chnittbloß die Methodeaugegebits

- wie many: die Dligarchieund die Demokratie�o mit einandex'
Fi‘vermi�chen.Fóune;daß eine-Form,ent�tehe ; welche dem Mittel

�taat, das ‘i�t: feinemBürger�taat,am.näch�ten komme. Er,
_hatte�chon einigeBey�pieleangegeben„ wie die in. jenen: beyden.
*

Formenbe�tehenden Gée�ezeiu die�er Ab�icht zu mildern und

auf den Mittel�tand hinzulenkenwären. Nun denke er �ich eine

_ Demofratie „iuwelcher immer beyde Theile/ die Reichen: und

die Armey, dahin: trachteint,:den Staat auf ihte Seite zu ziehen z

„ep führt al�o dieMittebans wie die Oligarchi�ch 7Ge�inntes die-

�es „, nach-der Bemerkung» die er �chon in dem vorigen fänften

Ab�chuitt: die�es Buchs, gemacht hatte „ unmerklich und mit

fceinbarer Beybehaltung dex Form zu Staud“ zu bringen trach-
ten, wie aher die Demokxati�ch - Ge�inuteu die�en Schlingew aus

dem Weg zu gehen �uchen. - Nach die�en Betrachtungen ‘aber
(- Jehrt ero-wie may zwi�chen die�en -beydeu*Mitteln, welche“äuf

Errichtung einer reigen- Oligarchie öder auf ‘die Erhaltung
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gen betreffen die Volksver�ammlungen, die Staatsämter,

die Gerichte, dieBewaffnung, die Kriegsübungen.
Sie verordnen nämlich, - daß Alle zu den Volksver-

�ammlungenZutritt haben �ollen, daß aber die Reichen,

entweder allein unter Strafen angehalten werden �ollen, da-

beyzu er�cheinen , „oder daß ihnen doch wenig�tens, wenn

�ie nicht er�cheinen, größereStrafenange�etztwatanals

den Andern.

Ferner, daß die Reichen ,- wetin �ie ein gewi��es Maaß
von Bermögen haben , die Stäatsämtex annehmen mü��en,

die Acmen �ich davon losmachen können.

Weiter, daßdié Reichen beyStrafe die Gerichte be�etzen
mü��en , die Armen�ich ent�chuldigen dürfen, wenig�tens,
daß jene, wie in dem Ge�ez des Charondas enthalten i�t,

�tärker ge�traft werden �ollten als die�e, wenn �ie �i< des

Bey�ites bey den Gerichtenentziehen wollten. 106) Biswei-

len zwar wird allen denen, welche ihre Nahmen angeben

wollen, bey der Volksgemeindeund den Gerichten zu er-

cheinen'ver�tattet; aber �ie �een �o großeStrafen darauf,
wenn Jemand �einen Nahmenangiebt, und nicht er�cheint,

daß Viele abgehaltenwerden, �i auf�chreibenzu la��en,

einer reinen Demokratie abzwe>en,dur Vermi�chungder�elben

�i der Form des Bürger�taats nähernkönne. Die�e Ab�icht hat
A. nicht nux in die�em, �ondern in den mei�ten folgendenAb�chuit:

ten , und man darf �ie nie aus ‘dem Ge�icht verlieren.
A. brauchthier das Wort ao@iZav7ras,welches, wie bekannt

i�i „ alle Art von Kun| anzudeuten pflegte, nachher aber bloß

auf die Kün�te der Li�t be�chränkt worden i�t. Jch habe da��elbe
deßwegendur< überli�ten über�etzt.

06) Die�es Ge�etz des Charondas beruht, �o vie] man weiß,bloß
auf die�er Stelle: S. Veyne Opp. Vol. 1I, p. 1195.
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únd‘dañn bleiben die�e vonden Volksver�ammlungen und

den Gerichten ausge�chlo��en. ZJ
Eben eine �olcheVerordnung pflegen �ie“ 'in An�ehung

der Bewaffnung durch ihre Ge�etze einzuführen, “indem �ie
die Reichen bey Strafe anhalten , �i< Waffen anzu�chaffen,
den Armen aber es frey �tellen, ob �ie das thun wolle oder

niht. Auch mü��en die Reichen �ih bey Strafe in den

Waffen üben, die Armen aber dürfen die�e Uebungenun-

ge�traft ver�aumen. Dadurch wollen �ie es al�o dahin brin-

gen, daß die Reichen allein Waffen führen, die Ar-

men niht, weil jene eine Strafe zu“ fürchten haben,
die�e keine

Das �ind ungefährdie Scheinan�talten, mit welchen
die Oligarchen dur< ihre Gé�eze die Demokratie unter:

graben.
Die Demokraten�uchen durch ähnliche �{einbareAn-

ordnungen den Eingriffen der Oligarchen zu entgehen. Sie

erla��en nämlichden Reichen zwar die Strafe , wenn �ie �ich
den Gerichten oder dex Gemeindsver�ammlungentziehen;
áber �ie gebendagegenden Armen für ihrenBey�itzbey den

Gerichten und für ihre Anwe�enheitbey den Volkéver�amm-.
lungen einen Lohn.

Will nun ein Ge�etzgeber beyde Formen gut zu�ammen

mi�chen, �o i�t flar, daßer den Armen den Lohngeben

muß, damit ie er�cheinen , und die Reichenmußer �trafen,
damit �ie nichtausbleiben;denn �o allein wird er Alle zu-

107) Maun �ieht leicht , daß alls die�e Ge�etze bloß die Ab�icht
haben, die Armen zu veranla��en , daß�ie �i<h von �elb der

Staatsverwaltung und den Gerichten.entziehen.
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�ammen bringen,da imandern Fall die Staatsvertyaltung.
immer nur Einem Theil zufällt.108) i

Ferner muß zwar die Regierung bloß beydemTheil
derBürger�chaft �tehen, welcher Waffenhat : 109) aber,;
wennman „ um die�enTheil auszufinden,eine Summe des:

108)HiervermuthetConringeine

:

Qûe, und Alles,was vun
folgt, �cheintihn mit dem Vörher- geheudennicht zufammen
zu hängen.În der Thataber dünkt mich,daß Alles wohl zu-'

�ammen. hâugt ; und ih finde nur einekleine EE nicht

�chwer zu ergänzeude,Lücke.
z

Alle die fünf Mittel, welche-dieOligarchenbaii um: die:
Staatsgewaltan �i zu reißen, la��en �ich auf die zwey Haupt-
Cla��ea der Regierung:die Friedensge�chäfteund dieKriegs�a-.

“

chen, zurú> führen. Zu jenen gehdren: die Volksver�ammlunge
al�o die Hauptregierung,die Gerichte,die bürgerlichenAemter
zu die�en? die-Kriegsübungund die Kriegsrü�tung. Wie iu An-

 Fehung jener die: demokrati�chen und oligarchi�chen Au�talten-auf
einen Mittelweg zu führen wäreuz i�t bisher verhandelt worden.

Nunfolgt, wie die Kriegsau�talten auch „ nach eben die�em-

Grundfaß, zu mildernwären, Ju An�ehungdie�er �egt uun A.

voraus , daß, wer dieWaffenuichtfuhrendürfe„ auch keinen
“

Antheil an derRegierutighabenkönne; und die�es i�t allerdings
nach dent Begriff von den Volks�taaten richtig , obgleichumge-

7 wandt: der Sas nicht allgemein �eyn kana. Nuni� al�o die

“2“Frage: Wie-be�timmt man o wohl in. die�er Rück�ichtals auch:

in Rück�icht auf die übrigen Gegeu�täudeder Staatsverwaltuug.
die Schätzung?dasi�t: nach �einenGrund�ägen , dasmitilere.
Vermögen. Siehtman die Gedankenfolgedes' A. in die�em

Zufammenhang> �o wird mau hier zwar einen�chroffenUeber-

gang, aher doch keine Lücke finden.

2409) Auch hier-�oll eineLüeke fey nah Conring 5 aber Ss der

 ebeg ogrher gegangenen Bemerkung.wird mau

n
nicht genôz

thiat �eyn „ eine auzunehmew -

E 36H73
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Vermögensfe�t �een will, �o darf man-die�e nicht im allgez

meinenbe�timmen, und-etwa nur �agen : �o und- �o viel muß
einer ver�cházenz �ondern man muß �ehen, wie groß das

Vermögen des größtenTheils der Bürger i�t, und dann

muß man das Ge�et. �o einrichten , daß der- größte Theil
der Bürger�chaft Antheil -am Regiment habe.

-

Die ganz

Armen �ind, wenn �ie auch �chon von der Regierung und

von denStaatsämtern ausge�chlo��en �ind, doch immer ruhig

und zufrieden, wenn �ie uur nicht gedrücktwerden, �ondern

hey dem, tvas�ie haben,�icher�ind. Aber�elb�t das i�t nicht

leicht zu hoffen! dennnicht immer�ind die ,- welche an dex
Spitze �tehen, billig und honett genug. 1°) Und deßwegen
pflegen die Armen, woein Krieg einfällt, mißvergnügtzu wer-

den „ wen man ihneú den nöthigen Unterhaltnicht reißt z
haben �ie aber den , dann�ind �ie bereit und. willig.111)

110) Hier vermutheich mitEonring.allerdingseine,‘obgleich
leine, Lücke. Es mag etwa-der Gedaukeausgefallen �eya : daß
die Oligarchengewöhnlich.alle Vortheiledes Staats gllein ties

Hen und glle La�ten de��elbenden armen Bürgern aufzulas
den �uchen.

x11),Mau�agt, die CarierwärendieErfengewefen ; welche. dew

Soldaten einen. Sold gegebenhtten. WVermuthlichver�teht:

mau-abexdarunter bloß die Bürger�oldaten. In Athen veran-

Iaßte Pericles zuer�t „die�e: Au�talt. Potters Ueber�. , Th. 11,

S. 29. „Daß die Nômer evt in der laugen Belagerungvon Vez

i die�e Be�oldung der Bürger�oldaten eingeführthaben, i�t be-

LXannt. Die�e Einrichtungi�t aberdoch immer dex er�te Anlaß

“gewe�en, daß der Bürger �ich-in. den Soldaten verlorenhats
und. daßdie Kriegehäufigerwurden,länger dauerten, und. An-

laßzur Ruterdrüung, der Bürger gaben ; denn der Uebergang
vour Bürger- fohulaldateozum fremden Lohn�oldaten way

{ehrleicht. :
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Jn manchen Staaten haben nicht allein diejenigen,
welche noch die Waffen führen können, Theil am Regiment,
�ondern auch die, welche�chon ausgedient haben. Bey
den Maleern 12) waren eigentlichbloß die Leßrern die

Oberhäupter des Staats, und aus den Andern, die no<

im Kriegdienen fonnten, be�etzten �ie die Aemter. Bey

den áâltern Griechen�tand, nachdem �ie die kdnigliche

Würde abge�chaffthatten, die Regierung bloßbey den Waf-

fenfähigen, und zwar im Anfang bloß bey denen , welche zu

Pfecd dienten ,
- weil damahls-die vornehm�te Stärke cines

Volks ia der Reiterey be�tand. 13) Denn ohne tacti�che

: X12) Sie wohnten ant Malei�chen Bu�en bey dem Ausfluß des

Strywmons.Vonihrer innernEinrichtungi�t mirNichts bekgunt.
113) Die�e Bemerkung �cheint, da Griechenland, wenn man

The��alien ausnimmt, zur Pferdezucht wenig ge�chi>t war,

nicht ganz richtig. Ju dem Trojani�chen Kriegwurde gar keine

Reiterey gebraucht, wenn man die Wagen nicht dahin rechnen

will, und in Athenwaren noch zu den Zeiten des Medi�chen
Kriegs kaum hundert Reiter in der Stadt, endlich wuch�en �ie

au bis auf 1200. S. Potter, Th. 1x, S. 31.

-

Vielleicht hat

jedo< die�es Zeugnißdes Ari�toteles den Lucretius ; in der von

Vetter angeführtenStelle, veranlaßt , den Krieg zu Pferd für

âlter zu halten, als den zu Fuß. “Darin irrt äber A. wohl,

weun er behauptet, die Alten hätten von der Tactik gar Nichts

gewußt. Es kommen mehrere Stellen im Homer vor, welche

das Gegentheil hewei�enz und waren {on die ältern Griechen

mit die�er Kun�t uicht �o bekaunt, wie �ie es nachher wurden,

�o �chlugen �ie fichdoh uichtin unordentlichen Haufen. Jn

dem Mittelalternach Chri�ti Geburt’ wax bekanntlich die {wer

bewaffnete Reiterey auch in den Kriegenam wichtig�ten „ und

“die Eurovdi�chen �ogenannten Ari�tokratien �ind wohl aus die�er

Art, Krieg zu führen , vornehmlichent�tanden. Diepoliti�chea
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Ordnung i�t das Fußvolk unnúß; und eine �olche Ordnung

hatten die Alten noch nicht, �ie mußten �ich al�o bloß auf-
die Reiterey verla��en. Als aber nachher die Staaten grd-
ßer , und auch diejenigen, welche zu Fußdienten,wichtiger

*

und �tärker wurden, da erhielten Mehrere Theil an der
Staatsgewalt. 114) Deßwegen waren die alten Demofra-
tien das, was wir nun Búrger�taaten nennen. : Und narür-

lich i�t es, daß ihre mei�ten Verfa��ungen: Oligärchien oder

Königs�taaten waren, Denn bey ihrer geringen Bevölke-

rung fonnte kein großer Mittel�tand unter ihnen �eyn , und
eben wegen die�er

-

kleinen- Anzahl des Volks und wegen:

der Ordnung der Stände 115)trüg das Volk �eine Obern in

Geduld.

Betrachtungen des Ari�toteles" find allerdings richtig ,

-

weni

gleichdie That�achen , auf welche ex �ich beziehtiiiciaiidZwéis
felu ausge�eut �eyu �ollten. fs

414) Ich �ehe hier keinen Grund, wärum Comingeiné eüdeyer:

muthet. Mich dünkt ; A. will �agen , daß, #d wie das Fußvolk
im Krieg gebrauchtwurde; nach und nach: diè mittlern Bür-

ger y die zwar nicht vermöglichgenug wären; zu Pferd zu die-

nen ,- doh Rü�tung zum Dien zu Fuß -an�chkffenkonnteu » das

Volk, im Gegen�atzgegen diè Reichen;
* diezu Pferd dienten,

ausmachten , die Andern abe? ; die auch uicht#d viel vernvch-

ten, gar nicht gere{hnerwurden. Jn einem dex folgenden

Ab�chnitté �pricht er nöch‘ein Mahl von die�em Unter�chieddét

, �chwer und dér leicht bewaffnetenJnfänterie ; und denkt�ich ut?

‘ter die�er bloß die ármen Bürgèr. Das eigentlihe Volk; des *

êZ7uosjenér Zeiten , war al�o Mittel�tand)folglichdas Volks :

Regiment das y waser den Bürgèr�taat‘uennt.
115) xaì xr TyvdUvtatmw.Die�eWorte kan ih nichtañ:

ders ver�tehen; als : nach oderwegen der Örduung
der Stände. DieUebexr�eper�age entweder;et ordinis dé-

/
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Wie hben nun die Ur�achen ausgeführt, warum! es

ver�chiedene Staatsformen geben muß; àuch haben wir gez

zeigt, woher és kommé, daß es außer dèn bèmerkten

Grundformen no< vielanderè Zebênkönne, den es giebt

mehrere Arten von Demökrátie, #d'au von den übrigen

Formen. Ferner haben wir “die Unter�chiedealler die�er

Formen därgelegt und die Gründe die�er Ver�chiedenheiten
betrachtet. Endlich“ haben wir auh angegeben, welche

Staatsform , tenig�tens im Dutch�chüittgenomuien , die

be�te �ey, und’ welche von den übrigen, ‘unter gegebenen Um-

�cänden, E die
MA zu achten!�eynmöge.

BierzehnterAb�chnitt.
;

is

Ja alti: 15 |

Sn die�et avia �et der Philofobhzuer| drèy Haüptgëgen?
�tunde der Staatsge�chäfte aus cinaüder+ wörunter dex er�te i�t è

“die Berath�chlägungin Staats�achen. Hieräufzeigt er, wie

“die�e in dei Demokratien und den Öligarchienvet�chiedener Art

gehalten zu verden pflegen, giebt auh Vor�chläge, wie es étwa

damit gehältenwerden �ollte, üm die Äußer�teStrengein diez

fen Formen zu mäßigen und �ie �einerMeeeines“untenBürs

ger�täatsu�her zu ENE

Lajruns hun äbermahls�ämmtliche.Verfa��ungeneiñz
zeln und zu�ammengenommen durchgehen, und das, was
nun der Ordnung nah noch zu erórtern i�t, be�dachs

feriptióné,oder: proper ordinem, óder;iiè Ratitus: mode=
Fationis ordine, Eiuige mü��eñ- gar das «ar für éontra
Ser�tandethaben¿ und über�egent ex ii inordinatii Selb
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ten:#16) Wir vollen“ von bemanfangéa,was‘ihneneis
gen i�t, 112) E LME

Die Regierunghat dreyHaupttheile;‘fürderen ge-
“_{i>teEinrichtungzum Be�tendes Ganzenein jeder.Ge�etz

geber be�orgt �eyn muß. Sinddie�e dreyStücke gut einge
richtet¿�o mußder Staat nothwendiggut regiert verdenz
und wie die�e in ver�chiedenenStaaten ver�cicden�iind,
�o werdendié Staaten �elb�t unter �i ver�chiedenLBM

Das er�te die�er drey Stucke der’ Negierungbe-
Rr dieCREE ÂberE Beité�neBe�te.
41 Suds uc iz S

BS: Dt j X

Heinfius-(aufin �einer Adabibuet
4

éum vrdine‘deficerens
tur, Mich. dünkt „A.will �ageu , daß die Arty Krieg zu {ühs
yen , in die�en alten Staatengewi��e Unter�chiededer Stände
eingeführt habe, und daß er die�e OrdnungderStäudeovvraëw nennt.

“_

416) À:hâttè bisher nür dîé Regierungsfornien-überhäuvtin �o

Fern inan auf die Cla��e -derBürger Rük�icht Vimtnt, wel{hè
- Theil au der Negierung nehmen follen , betrachtet; nun will ex

noch-die nähern Be�timmungenangebeny wie �ich.der regieren
de Staatstheilwirk�am zeigt.

117) AßovrEs Sext Tv TeagjxoudavaTV, Hah dem Sizun
des Worts 7e0cxær - nách welchem da��elbe Alles bedeutet»
was �ich zu einer Sache �chi>t , hätte man zwar vermuthen�ol-

lèn, däß À. nun Vor�chlägé, lvié dieLeitung der Ge�chäfte,die

zu der Régierung gehören beyjeder Verfä��üng ‘einzurichz
“

ten �eh, angeben werdet dá ér aber nur anfängt, zu erzähz
len ; was int jeder gebräuchlichi�tz o hoffeih} daß ichdenr
Wort mootxouaai,de��eu Bedeutung �ehr �{<waänkendi�t,
und die�er ganzen Redensart keineGewalt anthuê. * Und {wex2

lih ‘würdemaû mi< vef�taüden haben, wenu ih nach den

Wotten: ‘und den pit fhiænaenat ne he

men, über�cst hâte,
:

/
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Das zweyte begreift

-

die Sitia CiiGswelche

Aemter das Ganze verwäálten �ollen; was-jedes unter �ich
haben �oll ;- undwie diejenigen, ; welche�ie bekleiden, ge-

wählt tverden �ollen. Das drittebegreift die Nermaltuny
der Gerechtigkeit.118) i

Das Haupt des Ganzenliegt.iin: der Berathung in Re-

gierungs�achen„ nämlichüberKrieg und Frieden, Bünd-
“ni��e und Staatsvergleiche , Ge�eze, Todes�trafen, Landes- -

verwei�ungen»Confiscationen,¡Vechen�eba�hdablegunsgder

Staatsbedienten.
Fn jedétAeaatgucewaltnsmußnunnothwendigdie

Beurtheilungaller die�er Dinge entweder allen oder nur

einigenBükgern zukommen? und zwar in dié�em! Fall-ent-

weder allè Einem Staatsbedientèn oder mehrern; oder ei-

nigendie�es, andern ein anderes;oderauh Einigesal-

len, Anderesnur etlihenm

|

Wenn alle die�e Gegen�tände von Allenerdrtertwer-
den mü��en ;. �o i�t die Form demökrati�ch. Denn das Volk

will eben gerade, daßin die�em Stück Alle gleicheRechte

häbenfollen. Aber auchdGkannE, ver�chiedeneWei�e

Statt finden119)

_ 118) Da» die: ausübende Gewalt in dein Kreis der:Beamteit
liegt ; �d begreift die�e Eintheilungwirklich Alles, -

was zu

der Staatsverwaltunggehört: nämlich dás er�te „ die be�chlie-

ßeudeGewalt in Staats�achenz das dritte; die be�chließendeoder

_ ent�cheidendeGewalt in Privat- Sachen; das mittlere,die auss

___ úbende Gewält in beyden.

9)
Nun fängt A. an, vier Arten bevzuetzählen,¿-üach welchen

dieDeinokratien zu regierenpflegen.Da die�e vier Arten- wie |

ichglaube ; nicht �o deutlichaus einander ge�egt �ind daßmau

dN
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Eine Art wäre, wenn zwar Alle, aber theilwei�e,
und nicht in einer vollen Ver�ammlung, �ondern in einzel-

nen Ge�ell�chaften die�e Dinge“verhandelten,wie z. B. in

des Telecles, des Mile�iers, Politik. 120) Jn einigenStaas

ten kommenbloß die Staatsbeamten zu den Berath�chla-

ihre Unter�chiede leicht bemerken kann , �o will ich �ie hier kürzer
zu�ammen �tellen.

Dieer�te Art i�t: 1. wenn zwar Alle über Alles ent�cheiden,
aber nicht in Einer Ver�ammlung , �ondern theilwei�e, etwa

nach Zünften , wo dann die mei�ten Stimmen Einer Zunft nur

Eine Stimme aller Zünfte oder der ganzen Gemeinde machenz

oder 2. es werden gewi��e Sachen von Allen be�chlo��en, das

Uebrigewird den Staatsdienern überla��en , aber o, daß Alle

nach der Reihe Staatsdiener werden.

DietfweyteArt i�t : wenn gewi��e Dinge der ganzen Gettein-

de überla��en bleiben , andere den Staatsdienern , welche dann

durchgehends alle gewählt oder alle dur< das Loos ernannt

werden.

Diedritte i�t: wenn es dabey eben �o wie bey der zweyten
Axt gehalten wird, nur mit dem Unter�chied, daß zu gewi��en
Aemtern die Beamten bloß aus dey fähigenund ge�chi>ten Bür-

gern gewählt werden mü��en.

Die vierte i� die gemeine, reine Demokratie- wo das

Volk überAlles ent�cheidet und be�chließt. -

120) Das xæræd aé00s heißt �on�t tveiii�e;, �tü>wei�e,
und! in eben der Bedeutung kommt es gleich wieder vor. Die

Ausleger �agen : linguli vici�lim, oder : per vices, oder: divi

Ich kaunhier uun keinen andern Siun finden als den, daß

die Volfksab�timmungen- etwa wie es in Rom gehalten wurde,

oder wie an dem Neichstagdie Grafen und Prálaten , derge�talt

durch Zünftege�ammeltwerden - daß alle Glieder Einer Zunft

zu�ammennur cine Curial-Stimme ausmachen. Wenn man

_mehx Nachrichten von dex Eiurichtung des Teleeles in Milet

Ziveÿte Abtheilung, G
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gungen zu�ammen, aber alle Zünfte, und alle, auch die

‘gering�ten Glieder des Staats kommen na< und nachzu

den Staatsämtern , bis die�e Stellen unter Allen herum ge-

fommen find. Aber wenn Ge�ete zu geben �ind, oder wenn

�on�t Etwas vorfällt, das den ganzen Staat betrifft, dann

Fommen Alle zu den Berath�chlagungen zu�ammen ; �o wie

auch dann,

-

wenn die Staatsbeamten Etwas bekanntzu

machen haben.
:

“Noch andere Staatsformen forderndieZu�ammenkunft
der ganzen Gemeinde nur dann, wenn die Aemterwahlen

vorgenommen werden, wenn neue Ge�ege gegeben wer-

den �ollen, wenn über Krieg oder Friedenein Schluß ge-

faßt, oderRechnungabgelegt werden �oll. Alles Uebrige
be�orgenaber die durch Loos oder Wahl be�telltenStaats-
diener �elb�t „ jeder in �cinem angewie�enen Kreis.

Andere Formenwollen, daß nur dann die Bürger zu-
fammen berufen werden �ollen , wenn die Staatsdiener zu

wählen,Rechen�chaftabzulegenhaben, und über Krieg,Frie-
den oder Bündni��e ein Schluß zu fa��en i�t. Die�e Staaten

geben dann das Uebrigeden Staatsdienern heim, welche

�ie, wo es die Um�tände fordern, nämlich bey denjenigen
Stellen, welche Vorkenntni��e und Ge�chi>erfordern; durch
Wahlbe�tellen. 12

:

hätte, #6 würde die Meinung des Philo�ophen klärer �eyn; ih

habe �elb dèu Nahmen de��elben uur hier gefunden.
“

121) Die�e Art ift von der vorigen , #0 viel ih ein�ehe, nur darin

“ver�chieden, daß in der zweyten Art alle Magifrateu lofen oder

gewählt werden, in die�er diejenigen, von welchen Ge�chi>, Fä-

higkeit und Wi��en�chaft gefordert wird, gewählt werdeu mü��en.
A. Ausdru>: 00a déxerar, �cheint mir fal�<. Denn Allo
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Die VieilArt �olchérFokineni�t: wenù Allé zuAllein,

iuidieRegierung fördért, zu�ammen bekufen werden mü�-
�en , Und in welcher die Staatsbedienten nur den Bottrag

‘haben, aberfeín Recht, eine Ent�chließungzufä��en, Die�es

i�t die höch�te Stufe det” Demokratie, rote �ié hun be�an
i�t; und die�e �cheint mir mit der olígarchi�chenDhüna�tieund

der tyranni�hen Monärchie ganz parallel zu laufen:

Die�es �ind denn nun ‘alle die Eintichkungeñ, welche
‘die Demokratien in die�emPunct gettofen haben.

“Da „ ws nur Einige über Alles, was in Regierungs�à-
<en vorkommt, ent�cheidendeSchlü��e fa��en können ; ‘i�t

die’ Formoligarchi�ch.122)“Aber auch da fid ver�chiedene

Be�im zu“merken.Dénnda „oo ERI enR

“er.

nei gewähltEE: Sé glaube, es �ollte die�eStelle etwa
�o heißeni xAyowrasoUaus wWdigerai, oiperds Ôé, daxg oUx -

 Wdéxgeræ: Alsdann kme der Siun heraus : daß bey der zwey-

ten Gattung alle Obrigkeiten gewählt, oder alle durch das Loos

be�tellt würden, daß. man-aberbey der dritten eineu Unter�chiedma-

che, und uur dieStellen verlo�e, welcheJedermannver�ehen kaun,

zu deneu aberwähle, welche einebe�ondere Fähigkeit fordern.

122) Auf eben die Art, wie bey der Demokratie, werdennun auch

¡die Fâlle in der Oligarchie:be�timmt.

Man muß aberhier einen,Hauptunter�chied‘merkeny wel-

cher bey-der Demokratie nur die Gattungen,hier die Ge�chlechter

dex Fornr �elb�t bezeichnet. Dort nämlichbliebder Staar de-
- mofrati�<, wenn gleich Einiges den Obrigéeitenüberla��en

wurde. Hier unter�cheidet Ari�toteles, und nennt das oligar-

hi� ; wo nur einigé AusgewählteAlles regieren; aber den
“

Staat, wo einige Magi�tratenEinigesüber ch haben, und Eji-

nigesvon Allen ent�chiedenwird.- nennter ari�tokrati�ch.
Bey der Be�chreibung“ der oligarchi�chenGe�chäftêverwal-

tung wiederhohlt er in der That uur das, was er in dem ten A.

G 2

1
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che die�es Recht haben �ollen, nur ein mäßig be�timmtes
Vermögen brauchen, um erwählt zu werden, wo al�o Viele

zu die�em Recht der Stimmgebunggelangen „ und wo das

Ge�et beobachtet wird, und jeder Stimmfähige Theil an

‘der Regierung erhält; da i�t zwar eine Oligarchie, aber

eine republikani�che, dem Bürger�taat verwandte , Oligar-

chie, wei! �ie die Mittel�traße hält. 123) Auch da, wo

zwar nicht Alle über die Staatsangelegenheiten berath-
�chlagendürfen , aber doch diejenigen, welche die�esRecht

haben �ollen, gewählt werden; da i�t, wenn auch da,

wie vorhin ge�agt wurde, die Grundge�etze beobachtet wer-.
‘den „die Form oligarchi�<. Auchda i�t �ie gewiß oligar-

<chi�h , wo entweder die ,- welche die Regierung in Händen
haben , �i �elb�t wählen, oder wo der Sohn immer an

die Stelle des Baters einrü>t, und wo es voneiner �ol-

die�es Buchs: ge�agt hatte, nämlich: daß in die�er Form ents

weder alle die, welche das �tatutenmäßige mittlère Vermögen
haben y zu allen Stellen wähleuz

“

oder daß nur Einihe die

regierenden Staatsdiener wählen, aber ays Allen, welche das

_ f�iatutenmäßige größere Vermögen be�iyen; vder endlich,

daß �ich die Regenten durch Erbrecht folgen. Die�e ganzeAb-

handlung i� aber nichts weniger als be�timmt oder mit den

Grundbegriffenzu�ammen hängend ausgeführt.
'

123) Bey die�er’ oligarchi�chen Verwaltung i�t gar niht ausge-

dru>t: wer? wählen �ol; no<: wozu. Jch glaube, daß
bloß die Wahl zu dem Necht der Stimmgebung ver�tanden

wird, aber daun {i>t �ich das Wort æiperoi nur �o weit,
daß doch eine Erklärung dazu gehört , wer die Stimme geben

foll. Will man ‘aber Aemterwahlen ver�tehen , o. i�t der Fall,
daß die , welche wählen, lich �elb�t übergehen �ollten, kaum

zu denke,
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'<en Regierung abhängt, mit den Grundge�etenzu ver-

fahren , tvie �ie will.

Wo hingegen über Krieg und Frieden, cé úber

die Rechen�chaftsablegung der Aemter zwar Alle, über

das Andere aber nur gewi��e gewählte, oder durch das
Loos fe�t gefetzteVor�teher rath�clagen3 da i�t die Form:

ari�tofrati�ch. 124)

124) Die�e Be�chreibung einer ari�tokrati�chen Ge�chäftsverhand-

lung i� wieder �ehr unbe�timmt ausgedru>t. Soll �ie mit

der Ari�toteli�chen Idee von der Ari�tokratie vereinbarlich �eyn,

fo muß man unter Alke nur diejenigen ver�tehen, welches

nach dem im ten A. diefes Buchs gemachten Unter�chied , die

Regierung în der Hand habeúz al�o nur die, welcheentweder

Bürgerrecht, Reichthum und per�önlichen Werth, oder das Er-

�ere und Leutere be�itzen, und für Theilhaber an der Regierung

._ erflárt worden �ind, Ob aber eine folche Erklärungvon den

ganzen Volk herkonimen�oll , lâÿt A. unbe�timmxr. Daß hier

in der Stelle : “Oræv dé rwäv Twês, das rwês einge�choben

wordenund nicht ächt �y, wird überall bemerkt. Die�es

Wort läßt �ich aber doch auch vertheidigen. Denn wenn man

�agte: Daß aber über einige Dinge. Einige,
(nämlich über Krieg u. #. w. Alle;) aber über

u. . _w. Einige be�chließen; �o läßt �ich das, nach

der Schreibart des A. wohl erklären. Ich habe inde��en das
Wort, weil es doch die Periode verwickelt, übergangen.

Der folgende Sas enthält keine neue Gattung der ari�to-
Frati�chen Regierungswei�e, �ondern nur eine Be�timmung des

vorher gehenden. Denn da in dem vorher gehenden Say Eini-

‘ges der ganzen Ari�tokraten - Gemeinde überla��en, Einigesaber

be�timmten Staatsdienern heimgegeben wird z; fo läßt fichA.

jezt näher über die Art, wie die�e be�telltwerden�ollen, heraus,
Er �ezt nämli<h drey Fälle die�er Aemterbe�tellungaus

einander , ‘bey welchenalten das Loos den Aus�chlag giebt,



-

aus einander ge�ezten Fortmen derfélben.

12 _ ¡Virrtes-Buch,
Da aber, wo úber einigeGegen�tände nur gewählte,

úber andere, durch das Loos ernannte Staatsdiener ent--

�cheiden; oder wo díé dur< das Loos Ernannten entweder
aus Allen oder aus“einer’ be�timmtern Auswahl ernannt
werden; oder endlich, wo Einige durch die Wahl, Andere

durch das Loos be�tellt werden , und jeneund die�e zu�am-
men die Aemter verwalten: dà i�t die ari�tokrati�che und

die republikani�che Formvermi�cht.

Und das “wären denn die ver�Hiedenen Einrichtungen
die�es Puncresdet Staatsverwaltung, nach den vorhin

Der Demokratie, wel& mau zu un�ern Zeiten‘fár
eine vorzüglicháchte Demoëratiehatten will , derjenigen
nämlich, in welcher das Bolé regiert’ und �elb Hexer der

Grundge�etze i�t, wird es chr núzli< �eyn , wenn �ie ihre
Regierungsart in die�em Punct-�o einrichtet , wie man in

den Oligarchiendie Gerichtebe�tellt. Jn dex Oligarchie

pflegt man nämlich diejenigen, welche u Richternernannt

worden find, wenn �ienichtbeyGerichter�cheinen,zu be-
�trafen , wogegenin derDemokratienur die .Armentfúür
¡hren Bey�iz E werden,Es

C

Plieal�o die�eDemo-

oder dieWahl. 1.

-

Geradézuywenudas Looseinige Beam-
*

te zu einigenAemtern die Wahl einigezu anderu be�timmt;
2. wenu das Loosdurchausent�cheidet, aber uichtimmer aus

Ailèny �oudernbisweilennuraus eiuer be�timmtenAnzahlder

Caudidatenz3, wenn durchdasLoosunddurchdie Vahl
¿ Ernanntezu�ammendie Aemterverwalten.

Jh habe �con in demVorigenbemerkt,daß, wennA.

�agt : es ‘i�t Etwas ari�tófrati�ch, oligarchi�chu. . w. 1 er oft

niet von den Grundbegriffen die�er Formen , �ondern bloßvon

ihrer Art y zu regieren, ver�tandenwerdenmuß.
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kratie auch diejenigen�trafen, welche den Bolkéver�amm-
lungen �i entziehen. Denn wenn Alle zu�ammen , näm-

lih das gemeine Volk zugleichmit den Vornehmern , al�o
die�e mit jenen rath�chlagen; �o rathen fie be��er. 125)

i

- Auch würde es be��er �eyn, wenn zu den Berath�chla-
gungen nur. eine gewi��e gleiche Anzahl von Bürgern aus

allen Cla��en gewählt oder durch das Loos ernannt würde.
Endlich wird es auch gut �eyn, wenn in dem Fall , wo

des Pôbels mehr i�t als der: ange�chenen Bürger, nicht

Allen, �ondern nur etwa �o Vielen ein Sold gegeben wüde,

als nôthig �eyn möchte; die Ange�ehenern im Gleichgewicht

zu halten, oder daß man durch das Loos die Ueberflü��iz
gen aus�chlö��e. &

Jn den Oligarchien wird es rath�am feti Einige
aus dem Volk auszutoählen , oder gewi��e Magi�traten zu

be�tellen, dergleichen man in einigen Staaten unter dem

-Titel: Ge�etwächter, oder: Vorberather , hat „ welche

denn die Sachen , úber welche dieOligarchen ihre Schlü��e

fa��en, vorbereiten. Denn durch die�e Einrichtung wird

doch dem Volk- auch einiger Antheil an der Regierung ge-

geben, ohne zu be�orgen, daß die Grundge�etze �einer

Willkühr hingegebenwücden.
:

Oder, daß dem Volk zwar die Be�tätigung der Rath-

�{lü��e heimgegeben,dem�elben aber nicht die Gewalt,

Etwas dagegen zu verordnen , eingeräumt werde,

Oder, daß den Oligarchen allein das Recht , zu be-

�chließen, vorbehalten , dem Bolk aber das Recht, zu bera-

then, gegebenwerde,

4

125) Die�es i�t eine bloßeWiederhohlung de��en, was �on in

dem 9ten Ab�chnitt ge�agtworden if.
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Oder, daß man das Gegentheil von dem,was nun in

den mei�tenStaaten gebräuchlichi�t, einführe, und dem

Volk zwar ver�tatte, loszu�prechen, aber nicht zu ver-

urtheilen ohne Vorbehalt der Berufung- an die Obern.

Al�o gerade anders, als es in den Staaten gewöhnlichge-

halten zu werden pflegt, indem da die Senate zwar los-

�prechen, aber nicht verurtheilen können , �ondern, wenn

�ie verurtheilen wollen, die Sache an das Volk bringen

mü��en. 126)
Das wäre es al�o, was über den er�ten Punct der

Staatsverwaltung, nämlich über die Berath�chlagung in

Staats�achen , zu �agen i�t.

4

126) Alle die�e Vor�chläge zu Verbe��erung oder Milderung dex

Oligarchie �cheinen mir zwe>los , und ganz gemacht , Aufruhr
und Mißvergnügen in dem Volk zu erregen. Der leute i�t viel-

leicht noch der be�te, obgleichauch bey die�em fehr zu fürchten

i�t, daß auf der einen Seite ‘die Oligarchen ihre Gün�tlinge
nicht verdammen , auf der andern das Volk die Seinen
immer werde los�prechen wollen. Mir �cheiut jede Oligarchie
eine unheilbare Staatskrankheitzu �eyn.
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: Anhalt.

Hier wird zuer unter�ucht: was deun eigentlicheStaatsämter
�ind. Alsdann wird weitläuftig aus einander ge�ezt: wie die

Aemter auf ver�chiedene Art be�eut werden könnens und
welche Art dex Be�ezung jeder Form.am gemäße�teni�t.

—

Münmú��en wir von dem zweyten Gegen�tand der Staats-

ge�chäfte, nämlich von der Art, wie die Aemter be�etzt
werden , reden; denn auch damit wird es �ehr ver�chieden
gehalten. Es kommt nämlich bey die�em Punct darauf
an: wie vielerley Aemter be�tellt wcrden �ollen; was jedes
unter �ich hat; wie lange der Be�tellte bey dem Amt blei

ben �oil: denn manche ändern die Aemter alle halbe Jahre,
andere noch öfter, bey manchen i�t Ein Jahr ge�etzt, bey
ver�chiedenennoch eíne längere Zeit. Es i�t al�o zu unter-

�uchen: ob die Aemter auf lebenslang vergeben werden

�ollen, oder auf lange Zeit, oder auf kurze: ferner: ob

der nämliche Mann öfter, oder nur zweyMahi, oder nur

Ein Mahl zu einem Amtgelangen kann: endlich, was die

Be�tellung �elb�t betrifft : wer amtsfähig �eyn �oll; wer die

Fähigen auswählen �oll ; wie �ie be�tellt werden �ollen. Alles

das, und wiedas Alles einzurichten�ey, muß nun unter-

�ucht werden ; und dann muß noch gezeigtwerden; welche

Einrichtung�ich auf jede be�ondere Form am be�ten �chi>e.
Was man nun eigentlich Staatsämter nennen �oll, i�t

�chwer zu be�timmen , denn ein jeder Staat braucht viel

Diener. Deßwegen kann man aber nicht alle die, welche

bes
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‘etwa dur< Wahloder Loos ein Amt ‘im Staat erhalten,
Staatsdiener im engern Ver�tand oder Obrigkeiten nennen.”

So kann man zum Bey�piel die Prie�ter nichtunter die

Staatsdiener rechnen , ‘denn die�e haben kein politi�ches

Amt; Ebéên- von dér Art �ind die Choregen , 127) oder die

Ausrufer, oder die Ge�andten; denn auch die werden ge-

tvähit: Außer dem giebt es no< Staatsdiener, welche
alle zróar auch Staatsämter tragen Und, zum Theil,
alle Bürger unter ihren Befehlen haben, aber �o, daß �ie

�ich die�er Rechte nur zu einem gewi��en be�timmten Zweck
bedienen fónnen, wie z. B. der Feldherr, der- auch über

alle Soldaten gebietet ; oder es �tehen nur einige Cla��en
von Búrgern unter ihnen, wie die Weibervögte oder die

Aúf�eher über die Kinderzucht.

-

Andere haben bloß mit

dconomi�chenSachen zu thuu, wie die Korn- und Frucht-
me��er: manche �ind nur Diener der Obrigkeiten; und

die�e Stellen pflegen die Staaten , die das Berinògen dazu

haben, den Knechten zu übertragen.

Eigentliche Staatsbeamte �ind aber nur die, deren

Amt es i�t „ in Sachen des gemeinen We�ens zu rath�chla-
gen, Schlü��e zu fa��en, und �onderli<h Anordnungen zu

treffen. Denn die�es Lettere i�t der wichtig�te Character des

obrigkeit'ichenAmts. Doch, alles das i�t in der Anwen-

dung �o gut als gar nicht ver�chieden. Denn nochi�t kein

Streit über bloße Nahmen ent�chieden worden. Hier be-
é

27) Die Choregen mußtenden Aufwand bey den feyerlichen
© Spielen be�orgen und her�chießen; fie gehörtenzu den Liturgen,

derenbey der zwey und dreyßig�ten Aumerkung zu die�em Buch

“gedacht worden ‘i�t , al�o zu den Dien�ten j. welche die dazu Er-

nanuten aus ihrem Vermögen be�ireiten mußten.
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kúmmern tvir uns mehrum. den practi�chen Begriff der

Nahmen. BEA i

Welche-Staatsämter nun, und wieviel, ein ächter
Staat, der die�en Nahmen verdient, nothwendig haben
mü��e, und welche zwar nicht unentbehrlich, aber doch in

einemwohl geordneten Staat nüzlich �ind ; das i�t �o wohl
überhaupt in der Politik , als. auch insbe�ondere, wenn
man nur von kleinen Staaten �pricht, nicht. �o leicht aus-

zumachen. Denn in großenStaaten i�t es möglich, und

auch nôthig, daß jeder be�ondere Gegen�tandauch �einen

eignen Bor�teher habe, indem da unter �o vielenBürgern
auch Leute genug zu Be�etzung.der Aemter zu finden �ind,

‘�o daß Manche �chr langeganz ohne Amt �eyn können,
Manchenur Ein Mahl in ihrem Leben zu einemStaatsdten�t

gelangen._ Undbe��er i�t es, wenn Jeder �eine ganze Sorg-

falt, wie �ie jedes Amt erfordert,auf die�es alleinver«
wendenfann, als wenn er �ie dur< mehrereGe�chäfte
zer�treuenla��en- muß. Jun kleinen Staaten aber mü�s

�en die Aemterzu�ammen gezogenwerden. Denn weil

der Bürger nicht viel �ind, �o kónnenauch nicht Viele
zu. den. Aemtern gezogen werden: oder �ollten jederzeit
Viele in den Aemtern �tehen; wer bliebe no< übrig zum

Wech�eln?

-

/

MENSE
Doch auch kleine Staaten mú��en oft mancheAemter

und mancheGe�etze eben �o anordnen, wie die größten.
Aber darin bleibt immer ein Unter�chied, daß jene oft die

nâmlichen Männer wieder zu. Aemtern - be�tellen mü��en,

welches.die�en nur: �elten begegnet. Deßwegen hindert
auh Nichts, daß kleine Staaten dem nämlichenMann

mehrere Aemter auftragen, denn es. wird doh keins

dem andern Eintragthun, Jhre Diener�ind al�o, weil

N
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�ie wenigMenfchenháben, wie die Bett - Ti�che,eineSache
zu ver�chiedenemGebrauch!

-

:

Wer nun voraus �agen kann, welcheBeamtung in

jedem Staat nothwendig�eyn mü��e, und welche gerade
nicht unentbehrüch i�t, aber doch da �eyn �ollte, der roird

‘leicht angeben können: welcheAemter mit einander ver-

bunden werden können. Doch muß man auch in �olchen

Fällen wohl darauf Acht haben: welche Aemter zu�am-
anéen ge�chlagen werden können , und welche einzeln bleiben

mü��en: ob zum Bey�piel auf dem öffentlichenMarkte

ein eigner Polizeymci�ter, und für andere Orte wteder an-

dere zu be�tellen �eyen, oder ob der nämliche Mann die Auf-
�icht úber die Poklizc) eines ganzen Staats auf �ich haben
könne: ferner: ob man die Auf�icht über irgendeine Sache

nach den Gegen�tänden,oder nach den Per�onen , diéë mit

die�er Sache umgehèn, abzutheiten habe;
-

etwa einen

Auf�cher über die Weiber, einen úber die Kinder. Auch
in Rück�icht auf die Staatsformen kann die�er Punct in ver-

�chiedenen Ge�ichtspuncten betrachtet werden: ob näinl'<
în den Monarchien , Ari�tokratien, Demokratien und Oli-

garchien cinerley Staatsbeamte zu be�tellen �eyen; und

od �ie aus der nämkichen , oder aus ähnlichen, oder aus
ganz ver�chiedenen Cla��en genommen werden follten; etwa

in den Ari�tokratien aus den Ge�itteten, in der Oligarchie
aus den Reichen, in der Demokratieaus den Grepge-bornen.

Die�e ver�chiedenen Formen haben �elb�t einen Einfluß
auf das ver�chiedeneAn�chen und Gewicht, das den Acm-

tern beyzulegen i�t. Jun einigen können die nämlichenAem-

ter h'erin cinander ganz ähnlich �eyn, in andern mü��en
fie ver�chieden �eyn. Hierkann Ein Amtgroß und wichtig
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�eyn „ das dort geringeund unbedeutendi�t. Ja, einige
Formen haben �ogar gewi��e Aemter, die nur-ihnen eigen

�ind. Zum Bey�piel: EinenStaatsvor�teherkann die De-

«mokratie128)nicht haben; aber einenSenat muß �ie ha-

ben. Denn in die�er Staatsverfa��ung muß Jemand �eyn,

128)A bedient�i“ hier abermalsdesWortscien
Die�es Wort �ollte , �einer Bedeutungnach - mehrnicht heißen,
als ein Vorberather,. der �elb kein Recht,zu ent�cheiden,hätte.

Ari�toteles braucht diefesWort , als Zeitwort, reoLovieveiw,
gleich in den näch�ten Zeilenvon derm demokrati�chenSenat.

Al�o in die�em Sinu, denn der demokrati�cheSenat hat aux

eine’ con�ultative Stimnie.
|

Er hat “das ‘Wort xeé2ouXosds
garer�t in dem vorher gehendenAb�chnittauch iu die�em Sinn

-

-

gebraucht, da, - wo ex vor�chlägt,- daß, die Oligarchen.éiuen

Rs--folchen Vorberatheraus demVolk gehmen�ollteny de��ei Ent-
"

�ceidung �ie nicht bindet; auch if bekanüty dafin Athendie

Bor�chläge von neuen Ge�eten , welche der Senat dem Volk

mächtè , ehe das Volk ‘ent�chiedenhätte 5 ‘raoßovieiudara
hießen. De��en ungeachtet braucht A. hier und an mehrern aa-

dern: Orten eben die�esWort bloß für cinen oligarchi�chen9Ma-

gi�trat, und �et den 7recßov-osdem Senat entgegen. Er
giebt al�o die�em Amt wenig�tens mehr Recht als einer bloßen
Vorbereitung der Nath�chläge. So unter�cheidet er �onderlich

“

am Ede des �echsten Buchs den Ge�ezwächterfür die Ari�tos
:

‘Fratiez pou für die Oligarchie; und. den Senat für die

Demokratie. Doch giebt er auch wieder in der Demokratie
: dem, welcher das Volk zu�ammenberuft und die Verhandlungen

dirigirt , den Nahmen eines 7eoLovAov,nur mit dem Zu�a,

daß doch in den Demokratien die Senate gewöhulicherwären,
im sten A.des óten B.

;

Bey die�er ver�chiedenen Bedeutungdie�es Worts �cheint
es mir, daßda, wo die�es Amt bloßfur oligarchi�ch aus den

Oligarchen angegebenwird , dem�elben der Vortrag, und etwa

hey einer Stimmengleichheitdie. Ent�cheidung ¿ukommen
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io * “SiertesBut"
Pé die Vortrligévorher bereiteund die Ge�chäftedtd
Äberlegedamit‘das Volkbey den Ber�ammlungen nícht

|

zu lange von �einen Ge�chäftenabgehaltenwerde.

Sind der “Staäatsvor�teher wenig, �o i�t der Stäat

oligarchi�h. Es. können aber deren nur wenig �eyn, -

äl�o

ir die�e An�talt oligarhi�<h. Und wenn beyde Aemter

‘irgendwo Plat findèn', nämlich einSeñnat undeiñ Staats-

‘bok�teher , dann i�t der Vor�téhérnur als Vor�iter des

‘Senatsanzufehen.Denn der Senat i� der demokrati-

�chenForm, der Vor�teherder oligarchi�cheneigen. Auch

‘der: Senat wird aber wenig Gewichtin einer Demokratie

haben,wo das Volk felb�� zu�ammén- kommt und über

‘Allesent�cheidet. Und das pflegt immer in den Staaten

‘derFall¿u �eyn,wo die mei�tenBürger wohlhabend)�ind,
‘oderwo �ie einenSold.für.„dasEr�cheinenbey der.Ver-

�ammlung.erhalten. Denn‘weilalsdanndie Bürger.wohl
Zeit haben, werden �ie fleißiger�cheinen,und dann werden
fie bald Alles �elb�t erórtern.

Das” Amt der“ Weiberauf�eher und der Küabenkuffe-
her, und wenn“�on�t no ein Amtdie�e Gegen�tände Unter

�ich hat , die�e alle �ind ari�tokrati�ch;:niht demokrati�ch;

denn in den! Demokratienwerdendie Weiber der Armen

nicht in ihre Hâu�er einge�chlo��enwerden fönnen. Noch

Find �ie oligarchi�ch; denn die Weiber der Oligarchen pflegen

wenig auf Zuchtund Ordnung zu �ehen. Und das i�t / was

JOhiervonzu �agendenke.

�oll. Hier wußteich da��elbe nicht be��er als dur< Vor�teher

zu über�czen; etwa was man in den Neichs�tädten Schülthei-

fen zu nennen pflegt , und wenn ihrer mehrere MEEdenÉvas
Nath einiger Schweizer - Regierungen.



FunfzehnterAb�chnitt. 114

Wasnun die Be�tellung der Aemter betti�t, darüber

will ih ver�uchen,von AMEan dasNn auseinander
¡u �ezen. pif

- 129) Alles, was nun vorkommt, if� durchdie Kürze des Aus-

drucks y vielleicht auh durch manche "RES
in dem Text,

�ehr verwirrt und nichr. wohl zu�ammenpa��end.
Der ganze Juhalt die�er AufzählungderWahlartenläßt

�ich etwa �o ins Kupzefa��en : Cs
Auf dreyDingei�t in der Aemterbe�tellungAcht¿u geben

1. Wer be�tellt die Aemter ?

2. Aus wem ‘werden �ie be�tellt ? T [AC

3. Wie werden �ie be�tellt ?
'

4

fa

Die’ zivey er�ten Rückfichtenkönnen auf dreyerleyWei�e
ver�chiedengedachtwerden.

Die er�te :
%

e

a. ob Alle wählen; R
b. ob Einige wählen;

A

Es

“€. ob Alle zu einigenAeinternr Einige¿ujtiddinwählen.Die zweyte: S

a. ob aus Allen , den Köpfenoderden Zünftennach y ge-

wählt wird ; :

b. ob nur aus Einigen z

c. ob einige Aemteraus Alleny LEEaus
} Einigenbe-

�tellt werden.

: die�er Arten der oiiabetdieisHanniwiederauf
= zweyerley Wei�e ge�chehen?nämlich enfieder ‘durch-das Loos

(” oder durchdie Wahl. Das �ind zwölf Arten. der Aemterbe-
�tellung.

:

Endlich kann aber auh bey jeder die�er Artder Be�tel-

lung wieder nach der Ver�chiedenheit derAemter Alles ver-

�chieden gehalten werden.

Unter die�e Nubriken läßt �ich, wie i< glaube, Miles
bringen , was: Ari�toteles in demFolgenden �agt.

#

7

F=
F

1 LS
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„Die Aemterbe�tellung kann in drey Rüek�ichten verz

�chieden �eyn; und wenn wir al�o die�e mit einander com-
“

biniren, werden wir das Ganze er�chöpfen.
Die er�te die�er Rück�ichten betrifft die Frage: tver

die Beamten be�tellen �oll; die zweyte, aus welcher Cla��e

der Bürger �ie-be�tellt werden �ollen; die dritte , auf welche

Art die Bé�ezung der Aemter vorgenommenwerden �oll.

Jeder die�er drey Puncté kann auf eine dreyfach | ver-

�chiedeneWei�e eingerichtetwerden. 139) Fn An�chung des

er�ten haben entweder alle Bürger, öder nur einigedas

Recht die�erWahlen: in An�ehung des zweytenkönnen

“diejenigen, welche die�es Recht haben , entweder-ausAllen,

oder nur aus einigen Erle�enen wählen, �ey’s nun , daß

die�e nah“ einer géwi��en Schätzungdes Vermögens, oder

nach dem Adel, oder nach ihrem per�önlichen Verdien�tzu

die�er Wahlfähigkeit gelangen; wie z. B. in Megäka, wo

nur diejenigen, welche aus dem Exilium zurü>gekommen
waren und:gegen das Volk dieWaffen geführt hatten, für

wahlfähig geachtet wurden. 137) Oder endlich kann die

Aemtervergebung �elb�t durch Wahl ber:durch das Loos

"ge�chehen.
+t

130) A.giebt hier vorläufignur zwey Wei�en auz aber er �euk
gleich nachher die dritte bey. Die zwey Wei�en �ind? Bey der

erfien: Alle wählen oder Einigez die dritte: zu einigen Aem-

tern Alle, zu einigen Einige. Bey der zweyten: es wird

gewählt aus Allen oder aus Einigen; die dritte: zu einigen

Aemtern-@us Allen , zu andern.aus Einigen. Bey der dritten z

das Amt wird be�tellt durch Loos oder durch Wahl ; oder: einige
Aemter werden be�ezt durch Loos , andere durch Wahl.

131) Ari�toteles führt die�en Vorfall noch ein Mahl um�tändlichex
au, Die Ge�chichte �elb| erzählt Thucydides ¿ B. 1V, K. 74.
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Alles die�es kann nun-wiederauf-eine:doppelte Art ge-

dacht werden, Nämlich �o, daß einige Aemter nur von?

Einigen; andere von Allen be�ezt werden: -etnige-aus Allen,
andere nur aus Einigen--einigedurcbWahle,anderedunsdas Loos.

Fede von den cdtiaWahlarten;làßt�i
n

nunE
Mahl verändern. 132) Denn entweder

;

x, wählen Alle aus Allen, durch die Wahl ; oder

2. Allé be�tellen die Aemter aus Allen, durch das Loos;
oder die Aemter werden zwar

3. aus Allen be�tellt, do< nur nac und nach, �o daß
die Wahl unter den Zünften,Ge�ell�chaften, Quar-
tieren herum-geht ¿- bis Alle. zu den Aemtern gelangt

�ind; ‘oder |

4- immer aus Allen; und déve
5. theils auf die eine

132) Nämliches wählent Alle“ Einige, dur Loos, durch

Wahl: es wird“ gewählt: aus Allen , aus Einigen; durch

Loos,dur< Wahl : endlich : es: wird durchaus gewählt> durch-
aus gelo�t; oder gewählt und- gèlo�t, näm < uuter den

Gewählten; oder gewählt: oder geloßt y nämlichzu einigen
ROE gewählt7 zu andern gelo}t.- '

"Jh habedie: nun folgendeAufzählung, um, fo viel mdglich,
alle Verwirrung zu vermeiden , mit Zählenunter�chieden. Es

�ollen, nach A. ausdrüeklicherBemerkung, zwölfArten ent�tehen,
© ohne die weiternCombinationen, nach welchen zueinigen Aenitern

© von Ver�chiedenen, nämlich von Allén/ zu audern von Einigèn,

oder Einige aus Allen, Einige aus Einigen gewählt-werden,,:ia
©

An�chlag zu bringen.
"

Es! hat �ich aber der: Philo�oph entweder
în den Angaben betrogeù , oder der Texti�t nicht- richtig.

A.

Zweyre Abtheilung.
;

H

SIRC TEBYE I E
E E RRE RER I I E A
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Viertes Buh.

6, theils auf die andere Art. 13 ? #7

Wieder, wenn nur Einige wählen, wählen ier ©

-

7. entweder aus Allen durch die Wahl; oder

8. aus Allen durch das Loos; oder n

9. aus Einigen durch dieWahl; oder e

o. aus Einigen durch das Loosz

133)DieNumtern:374 5,6,�indunrichtig.Conringvermuthet
eine Lú>e. Und wenn der Philo�ophnichtgeirrt hat, i� wohl

auch eine Lüke. Deun No. 3 i� von 1 und2 ver�chieden; aber

No. 4 i�t vou x1 und 2 niht ver�chieden.Und auf was das
7 è oU7a, TÁde ¿xeivus gehen ‘foll, “ ift niht flar. Es

‘7 Fann auf Loos und Wahl „es kann abéxauch auf dic Untér�chies
de unter den Aemtexu gehen. Ich. glaube, man muß behdë Be-

deutungen zu�ammen nehmen, weil.A. am Ende der Aufzählung
der Wahl von Einigen�ich �elb�t erklärt,und weil nachdie�er
Erklärung No. 37 4/ 57 6 mit No.9, 10, 11, 12 �timmen.

Wennes erlaubt wäre,eine Conjectur zu wagen, �o würde

ih bey ws vd («égodas 4 wegla��en, und bey æsì ¿ZoTrÁvTaw
‘das e in ‘ovx*verwandéln, al�o fo-lé�én: (s

3. xa 7 ‘œmrovTaas ud
fégosws,Wo; HAA

4. Àox # cimáuzaysxe ; igt »

5. Td pv oûTe , (i, e.: Meu): À

i 26, Td év Txeivwe, (i.e. t œigéae) 7 lilas

Aufdie�e Wei�e würde No. 4 einen -Fall-ausdrü&eu,derin dice

ær Aufzählung gar nicht enthalten i�t; nämlich: daß Alle aus

Eiúigen zu allenAemtern wählen. Mit dem Allen i� aber doh
vícht zu über�ehen, daß alsdann noch zwey-Cla�fen fehlen.

-

Denn
No. 3 und 4 können auch durchaus dur< Wahl oder durchaus

“durch Loos vergeben werden. Die Sache i�t jedoch im Grund

uicht �o gar wichtig.

Ich werde ,
um die Parallele zwi�chen der Art, wenn Alle

wählen , und wennEinige wählen, deutlicher zu machen, ‘�ie

nachhex deutlichex gegen eingnder �egen,

GsT0
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oder bald auf die�e, bald’ auf jene Wei�e. Nämlich
11. zu einigen Aemtern aus Allen durchdie Wahl, und

12. zu einigen,(aus-Einigen,)durch das Loos. 134)
Al�o giebt es zwölferley Arten von Aemterbe�tellung,

ohne der oben bemerkten Verdoppelung zu gedenken. 135)
Unter die�en: allen �ind zwey Formen der Aemterbe-

�tellungdemokrati�<: nämlich daß Alle aus Allen , entwe-

der durch Wahl oder durch Loos, wählen ; oder bey einigen
Aemtern dur< Wahl, bey andern durch Loos. 136)

134) Conring vermuthethier eine LüÆe, die ih niht finde. Die

Hauptunter�chiededer Wahlarten, ob Alle wählenoder“Eiùige,
laufen uun o gegen einander:

Alle wählen Einige wählen
1. Aus Allen durch Wahlz 1, Aus Allen dur< Wahl z

2. AusAllendurch Loos ; 2. Aus Allen durch Loos z

3. Aus Zünften, aber �o, daß 3. Aus Einigendurch Wahl z

Alle na< und na< zur

:

:

Wahl kommen ;
/

4. Aus be�timmten Zünften 4. Aus Einigendurch Loos;
mit Auschluß der andern;

:

5. Zu einigen Aemtern aus 5. Zy einigen Aemtern aus

Allen durchWahl, zu au- Allen. dur< Wahl, zu an-

dern durch Loos; dern durch Loos;
:

6, Zu einigen Aemtcrn aus 6. Zu einigen Aemtern aus

Einigen durchWahl, u Einigen dur< Wahl , zu

“andern durch Loos.
,

andern durch Loos.
i

135) Nämlich mit Nück�icht auf die Ver�chiedenheit der Aemter,
“z.B. daß zu einigenAemter: Alle aus Allen , zu andern nur
“

Einigeaus Allen ; oder zu einigen Aemtern Alle aus Einigene

¿u Andern Einige aus Einigenwähleu können;u. #, ww,

130) Conring vermuthet hier eine Lüke, weil das yiveoIæ- �ich
- auf Nichts bezièéhe, und die zwey Arten der Be�tellung uicht

deutlich - vieltnehr �ogar drey angegebenwürden. Jch glaube,

H 2
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Republikani�chwird, die Be�tellung, wenn „nicht Alle

zugleichdas Wahlrechthaben, aber doch aus Allen gewählt
wird, oder aus Einigen, �ey’s durch Loos, oder Wahl, oder,

je nah Ver�chiedenheitder Aemter, durch beydes; oder

wenn �ie einige Aemter aus Allen, einige aus Etmnigen,�ey’s

nun durch Loos oder Wahl, be�tellen, 137) Oligarchi�ch i�t es,

wenn nur Einige das Recht der Wahl haben ,- �ey es aus
Allen oder aus Einigen, es �ey- nun dur Wahl, oder Loos,

oder beydes, und zwar i�t letzteres, die Be�tellung dur<

Loos und Wahl, �trenger oligarchi�ch.
Wenneinige Aemter aus Allen, einige aus Einigen bez

�eßt werden, �o i�t die Wahlform republikani�ch - ari�tokra-

ti�ch; �ey es auch, daßeinige rd Loos, andere
móWahl be�etzt werden. 138)

Haben nur Einige das Recht, nur asEinigenzuwäh
len, �o i�t die Form oligarchi�ch, auch wenn die Wahl durch

daß das Wort xæræcrX>ei6 bey yiveaTIa:zu wiederhohleni�, und

daß dásaicéos 7 x3�e@für Eine Art zu uehmen i�t, weil A.

insbe�ondere auf das 7rávrac êx rTXvrav ficht.

137) Wenn bey den andern Formen ; ‘die nicht demokrati�ch �ind,
Alle ge�agt wird; �o find natürlich nux alle

4

Bimrthige die-

�er Formen. zu ver�tehen.
- Couríng vermuthet hier eine Lüke, weil es oligärchi�ch

wäre, wenn nicht Alle , al�o nur Einige aus Einigen wählten,
Mich dünktaber, A. hat deßwegen das ä@æ, zugleic<, hinzu
ge�etzt: und daß gerade Alle das Necht, gewähltzu werden, ha-
ben mü��en, i�t dem Bürger�taat uichtwe�entlich z �ondern
daß nur Alle Theil an den Gemeindsver�ammlungenhaben, i�_

genug.
| 138)Nämlich weil alsdann nicht Alle , die !das mittlere Verms-

, $ haben y zu allen Aemtern kommen fönuen.
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das 2008, oder dur Loos und Stimmen ge�chieht.139)

Aber wenn Einige aus Allen wählen, das-i�r nicht oligar-

<i�<; hingegen i�t es ari�tokfrati�h, wenn Alle aus Eini-

gen wählen durch. Stimmen, ohne Loos.

Die�es nun i�t Alles, was die Wahlrechte und “ere 28
be�tellung nach den ver�chiedenen Formen betri�t. Auch i�t
nun flar, was fúr eine Be�timmung des Wahlrechts jeder

Form núztlih i�t und wie die Be�tellung der Aemter und

ihre Amtsgewalt be�chaffen �eyn �ollen, und was für Aemter

hier in Betrachtung kommen. Unter Amtsgewalt ver�tehe

ih aber die Obergewalt über die Einkünfte, úber die Si:

cherheit des Staats, und dergleichen. Denn es giebt noch

eine añdere Gattung von Amtsgewalt , nämlich z. B. die

Gewalt der Heerführer, die Markt - Polizey- Gewalt, u.

w., die nicht hierher gehören.14°)
|

139) Hier �teht noch in dem Text? (1 yevo@evovótoiws. Sylburg

bemerkt, nah Camerarius, daß dié�e Worte iù èêinem ältern Co-

dex oder Exemplar fehlen. Sie haben inuder That auch, #0
viel ih �ehe, keinen Sinn, und Lambinus hat �ie in �einer

Ueber�ezungübergangen, mit der Bemerkung: Melior pars

Interpretum haec non agno�cit. << la��e �ie al�o auch auf

�ich beruhen, Sollten die�e Worte aber richtig und ächt �eyn ;

�o würde ich das Semicolon vor die�e Worte �egen , und hinter

die�elben ein Comma, alsdann aber das yevóaevovauf das vor:

her gehende73 ziehen, folglich etwa �o über�ezen : Wenn es äber

uicht bey allen Aemtern gleichgehalten wird , o i�t auh das

oligarchi�ch, daß die Be�tellung durch Loos und Wahl ge�chehe.
140) Hier �oll, nach Conring, Einiges fehlen, weil noch nichtklax

wäre , daß die�e Aemter keine Regierungsämterwären, Aber

theils i�t das �hon in dem Anfang die�es Kapitels ge�agt wor-

den , theils Ees an �i< EEEpTA Aemter- bloß untexge-
ordnet find.
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_Sechzehnter Ab�chnitt.
:

Fnhalt.
Hier werden die ver�chiedenen Gerichte nah ihren Objecten aus

einander ge�ezt , und hierauf die ver�chiedenen Arten der Rich-

terwahl, und endlich wird ihre Beziehung auf die ver�chiede-
nen Staatsformen augegeben.

1

5

E; i�t nun noch das Dritte, nämlichdie Rechtspflege,úbrig.
Wir mü��en nun, nach eben den Grund�ätzen, auch hiervon
die ver�chiedenenGattungen betrachten.

Die Gerichtshdfe�ind au< nac drey ver�chiedenen

Rúck�ichtenzu betraten; nämlich + in An�ehung der Glie-

der, aus welchen �ie be�est werden �ollen; dann: in An�e-

hung der Gegen�tände , welche von ihnen behandelt werden ;

und endlich in An�ehung der Form ihrer Be�etzung.
Wasden er�ten Punct betrifft, werden auch �ie ent-

weder aus allen Bürgernbe�etzt „, oder nur aus einer ge-

wi��en Cla��e, Bey dem zweyten Punct mu�e man die ver-

chicdenenGattungèn der Gerichte betrachten, und bey dem
dritten die Be�tellungder Richter, ‘ob �ie nämlichdurch
Stimmen oder durch das Loos ernannt werden.

Wir wollen zuer�t �chen , wie vielerleyArten der Ge-

rihtshôfe es gebe. Esla��en �ich aber deren acht: denken.

Er�tens: eins, ‘vor welchem die StaatsdienerRechen�chaft
ablegen mü��en z zweytens? "das, welches über Staatsver-

brechenrichtet; drittens: das Poltzeygericht; ‘viertens:
das, welches über die Geld�trafen, �o wohl der Obrigkeiten

:

als der Privat - Per�onen, ertenntz; fünftens: das Gericht
uber Contracteund Verträge, die von einiger Bedeutung
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findz Ferner �echstens: das?Gericht úber Mord und Todt-

“�<lág; ingleichèn�iebentens: das Gerichtüber die Proze��e
mit Fremden. -- Die'-ver�chiedenenTodt�chlagsfällewerden

nun bisweilen-vor Einenx, -bigweilenvor mehrern Gerich-
ten abgehandeltz? ¡manchmahl, je nachdem der Mord vor-

�ätzlich;oder nur zufälligund unwillkührlichwar ; oder wenn

die That klar i�t, und-nur- unter�ucht werden �oll , was. dar-

úber nach dem Recht! zu verfügen wäre; oder endlich vier-

tens : wenn Einer, der-eines Mordes be�chuldigtwird , zu-

“„xúcf gekommen i�t, und: �eine Sache:gerichtet wird, wie-das

„Gericht > welches in Phreartys- zu. Athen angeordnet i�t.

¿Doch �elb�t inden größten:Städten �ind dergleichen Fálle

vhshaufig

è

1,1513
è:

 Auch-das -Gerichk-bep;dieStreitigkeitenDinFremden

batFeine:Ver�chiedenheiten: nämlich ¿ wenn Fremde unter

lichoder Fremde mit Bürgern richten. 4 <4
Außer die�em Alten- kommen noch achtens die kleinen

Vaeze�tuisin Betxachtung-„ die‘etwa nur einige Mn
e irn: Se 4568 fulan: 3

EEDie�enAbtheikungender Gerichte�iehtman es an, daß A.

dabey mchr auf die Athenien�i�che Eiurichtung als: auf den

Zweck der Sache ukd? ihr Erfördérniß. ge�ehen-hat. Dags-Ge-

17 richty das ‘in Phreattys gehalten wurde war voy:be�onderer

“Art.
- Wenu nämlich Einer ,“ éines zufälligenMordes wegen,

“vertriebenworden war,“ undno< niht zurück kommendurfte,

inzwi�chenaber wegen‘eines audern Mordes wieder vertlagt

wurde; „dann mußte ey von dem Schiff aus: vor den Richtern,
‘welche indem Piräeus am Ufer �aßen, �ich! verantworten: 2Wur-

de er nun losge�prochen - o ging er wieder fortz* fand-man ihn

‘aber die�es Mordes �chuldig 7 daun lift er deß wegen �eineStra-

fe. Das Gericht, oder vielmehr der Plas , -wo-da��elbe gehal-
«ten wurde, oll--vou: einem Heroen:Phreattys-benauntworden

�eyn. -S, MeurfiiAreop.; C Xe 6 â
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-bétéefen, “und die denn doh auch einen “Nichterms_tvenngleichkein ganzes Gericht. | QSI»:
f

“Von allèn Gerichten die�er Art aber, auchineeicd
bee:Blut�chuldei ünd fremde Sachen,brauchen wir'hièr
niht zu reden: 142) “�ondern bloß vón denen , welchemit

Stäatsfächeén zu thun haben;
* denn wo die�e nicht gut

æingerichtet�ind, da pflegen die Bürger:aufgebracht zu wer-

den, und dann ent�tehen leicht Auftuhx und Tumulte.

«Jn An�ehung: der- Gérichtsbe�tellung richten nun ent-

weder alle due<- Wahl oder Loos be�tellte Richter über
|

‘alle die voïhm aus einander ge�eßten Vorfälle: oder Allè,
‘aber �o, daß diè Ríchtér- aus Allen theils dur< Wahl, theils

durch Loos gewählt werden: oder es richten über be�timmte

Sachenéin?gédur< Wähl , einige dur das Loos be�tellte
Richter, Die�es �ind DA nun

1

wieder vierver�chiedene:Wb
ten der Gerichtsbeé�tellung.* :

Eben �o viel giebt es dann wiebäsisbicandern Fall,
‘tvénn nurEinigezum Gericht fähig�ind.- Denn wieder wet-

den bisweilendie Richter über Alles nur aus

Fioigesâg 206.
vhs

e ORE rA zd 3
;

dz 14

341
:

n ELE etait

C

RECAE
Es

ASENicht:aals obA.die�eGerichtebe�ondersdurchgehen wollte;

* �ondern er will nur fagen, daß man �eine Bemerkungen bloß
> von die�en ver�tehen mü��e 7 indem bey den andern Gerichten

die Stadärseinrichtung weniger Einfluß 'häbe. “Jn der- That
è ‘hat er aber hierin Unrecht. In Nom wenig�tens war der Pa-

(7 triciér- Gewalt:am méi�ten auf die-Gerichte gebauet , und das

- “Geheimuiß,/"mit welchem �ie "die�e im Aafang trieben,

'

hatte
" ræivew ihrer Ab�icht �ehr gemäßen Grund. Auch i�t es einc
2 féhv richtige Bemetkung , daß Solon vorzüglichdie Athenien�i-
¿2 /Fchen Oligarchen und Optimaten dadurch gedemüthigt, und die

© E�ufüheuüg der Demokratie begúLn�tigthat , daß er die Gerichte

dem Volk übergab; wie A. im 2ten Büch �elb| bemerkt hat.



SechzehnterAb�chnitt. 121

dür@&Stimmen oder dur< das Loos, oder zum Theil auf
die�e, zum Theil auf jene Art be�tellt; oder es werden be-

�timmte Gerichte zu be�timmten Sachen auf die�e beyden
Arten be�egt.

Die�es �ind nun die Gattungen der Be�etzung der Ge-

richte, Und jede von die�enkann wiederzu zwey und zwey

combinirt werden. Nämlich: einige aus Allen, einige
aus be�ondern Cla��en; einige theils aus allen Cla��en,

theils aus einigen, wenn z, B. in dem nämlichenGericht

Einige aus der ganzen Bürger�chaft,Einigeaus be�ondern

Zünftenbe�tellt werden mü��en, Die�e oder jene fönnen nun

aber durch die Wahl der Stimmenoder dasLoos, oder

durch beydebe�tellt werden.
“Die�es wáren denn nun alle möglicheArten , wie die

'Gerichtebe�tellt werden können. Die er�ten der�elben �ind
demokrati�h; nämlichdie, wenn die Richter in allen Sa-
chen aus Allen erwählt werden. Die zweyte Art die�er

Be�tellung i�t oligarchi�<; wenn nur aus Einigen Rich-
ter, die über Alles ab�prechen dürfen, ernannt werden.
Die dritte Art i�t äri�tókrati�h und republikani�ch; ‘wenn

nämlich einigeGerichte aus Allen, - einige nur aus Einigen
be�etztwerden, 143)

143) Conring vexmuthet auh hier eine Lü>e am Schluß die�es
Buchs weil A. �einen gewöhnlichen Schluß der Materie nicht
angehängt, und weil er die Anwendungder Gerichtsbe�tellung
auf die ver�chiedenen Staatsformen uicht weiter ausgeführt
habe. Jch glaube, er wollte, daß man �eine Bemerkungen
âus dem vorigen Ab�chuitt nochhier anwenden �ollte. Vielleicht
aber war er auch die�erAufzählungeneben#0überdrü��ig,als

es aiesLe�er�eyn werden.
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_Erf�terAb�uitt. laici

Juhalt. E Caen

DieUr�achenderNebellioncnin denStaatea werdeu: vornehmlich
_ daringe�ucht, daß dieVerhältni��eder Rechte gegendenWerth,

den einJeder zu haben glaubt,nichtgehöriganerkannttverdente
“ vielmehrEinige,wegen etner Gleichheit, AllesgleithAndes

rè, wegen einer ERE lesingle’‘vértheiltha-
ben wollen. NTE Ste

À

>
j

Bi haben nun beynahe-álles das durchgegangen, was

wir uns vorge�etzt hätten: Nun-mü��en wir weiter unter:
“

�uchen: was die Ur�achen der Berändexungen der-Staats-
formenzu �eyn pflegen ; wie vielerleydie�e �ind; von wel-

‘cher Artz-was jeder Staat insbe�ondere fur Ur�achen-�eines
Um�turzes in �ich" hat; wie die ver�chiedenenFormen
der Staaten in einander übergehen:ferner: wie den Staa-

‘ten überhäupt,oder einem jeden nach�einer eignenForm

aufgeholfenwerdenkann : und endlich:was jeden Staat
am be�ten zu.erhaltenpflegt.

Zuer�t mü��en wir bemerken, daß �o viel Staatsfor-
men ent�tanden �ind , weil zwarAlle zugaben, man mü��e
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die Gerechtigkeitzum Grund- jederForm legen und eine

verhältnißmäßige Gleichheit unter

-

allen -Staatsbúrgern
vor Augen haben , doch aber �o Viele, ob �ie gleich das zu-

gaben, nichts de�to weniger in ihren Begriffen von die�en

Dingen, wie i �chon- vorhin bemerkt habe, irrig waren. 1)
So. �ind die Demokratien daher ent�tanden, daß man

glaubte: wenn die Bürger nur iw irgend-Etwas einander
gleich wären , müßten �ie es in Allem �eyn: al�o, weil alle

gleich.frey- wärenz

.

�o wäreda die EET ammer,und weiter auf kein Verhältniß zu �ehen. --
i

Die Oligarchien ent�tanden, „weil �ie glaubten: wegen
eines Unter�chicdes in: Einem dürfte nun Nichts mehr gleich

* a

1) A. kommt nun zumdritten Mahk auf �einen Unter�chiedzwi�cheg
der Gerechtigkeituuter Gleichen und Ungleichen. Das er�te

Mahl �prach er von die�er Materie în dem 9tenAb�chnitt des
3ten Buchsz hernach int 11ten Ab�chuitt ebéndie�es Buchs:
das er�te Mahl, um zu zeigen- daß die Reichen wegen ihres
Neichthums fein aus�chließendesNecht zu der Negieruttghât-
ten ; das audere-Mahl , um die Vorzüge auszuzeichueny: auf
welcheman �ehen mü��e, wenn may, nach den�elben die Staats
gewaltaustheilenwolle. Schou damahlsbemerïter, wieuy-
�icher die�eiGruud�ägewären, Nun wiederhohlter die�eBemét-
Fug; um fie arzuwenden, “indem er beobachtet, daß, wenn

gleichdie�e Grund�âge in �ich richtig �ind, doch ihre fal�che Au-
wendung die Ur�achevon vielen Staatszerrüttungen wäre.

-

Er

hat �chon iu dem gten Ab�chuitt des 3ten Buchs darauf gedeus
tet, als. er dort �agte, daß die Men�chen im.ihrer eignen Sache

�chlecht zu richten p�iegen. Es wird {wer, zu begreifen, wic
ein Philo�oph ; der fich �on�t �o �ehr - und oft bis zur Dunkelheit
Furz zu fa��en pflegt , nun ejnerley Sade�ooft.t ins weitkiufs
tig - wiederhohlen DEE
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Feyn : weil nämli< ihrReichthumgrößeri�t; �o glauben �ie:
wer ihnen darin nichtgleich �ey, �ey es in Nichts.

= So wie man nun von beyden Seiten auf die�e Wei�e

‘dachte, �o glaubtenjene: weil Alle gleich wären , müßten �ie

auc an Allem gleichenAntheil haben: die�e aber meinten :

‘teil �ie‘in Etwas von den Andern ver�chieden wären , dürf-

tén fie i< auc in Ailem eines Mehrernanmaßen; denn

MS i�t ungleich. e

y Beyde die�e entgegen ge�eßten Grund�ätze habenEtwvas

SvomRecht auf ihrer Seite. ‘ Aber will man �ie allgemein,

‘ohne alle Be�timmung, annehmen, “�o �ind �ie unrichtig.

Dennoch pflegen beyde Parteyen , tvenn �ie das nicht er-

halten, wozu �ie nach die�en ihren vorgefaßten Meinungen

einRechtzuhabenglauben, �ich aufzulehnenund Aufruhr
im Staat zu erregen. :

|

Diejenigen würden nun am billig�ten �ich auflchnen
Xönnen, welche ihre An�prüche an größere Rechte auf die

Vorzúge ihres größern Werthes und ihrer be��ern Tugend

gründeten.“Allein die�e �ind dazu gerade am wenig�ten ge-

“neigt, ob ie glei eigentlich allein vernünftigerWei�e, und

von allen andern Rük�ichten unabhängig, ein größeres
Maaßverdienten.

Dagegen giebtes aber fo viele Andere, welche�ichein-

bilden, daß, weil�ie in dem Adel ihrer Geburt Vorzüge ha-

ben, �ie bloß die�erwegen auch in allem Andern auf mehr an-

�prechen könnten. “Adelig �cheinen aber die zu �eyn, deren

Vorfahren Werthder Tugend und des
Gn be�e�-

�en haben.
Die�es wären denn die gewöhnlich�tenKeime undQuel-

‘len der Rebellionen. Deßwegen�ind nun auch die Staats-
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Revolutionenvon zweyerley Art. 2) Denn -mañchehaben
die Ab�icht, daß die jezt be�tehende Form geäudert und

eine andere angenommen werde : nämlich: entweder �tatt
der demokrati�chen eine oligarchi�che , oder jene �tatt die�er;
oder �tatt der einen oder der andern eine Republik oder

eine Ari�tokratie; oder endlich: �tatt einer von die�en eine
von jenen.

2) Conring vermuthet hier eine Lû>e, weil er keinen Grundin

dem Vorher s gehenden ein�iehr, warum d eßw.egeu die Nevolus

tioaen von zweyerley Art �eyu �ollten. Allein es läßt �ich wohl:

“ein �olcher Grund finden, Denn A. will in der Folge angeben,
daß diejenigen, welcheRevolutionenveranla��en , entweder die

Ab�icht hätten , deuganzen Staat umzu�toßen y oder �ich an die
Stelle der Regenten zu �ezenz beydesin der Ab�icht , um die

Verzüge zu erhalten , auf welche �ie an�prechen,
:

Jn die�er Stelle le�en Einige, wie Lambinus ; Fiac; mit
Recht, Andere, wie Victorius / 8&6, von zweyerley
Art. Beyde Lesarten haben in An�ehung des Sinues ini-

ge Schwierigkeiten.
2%,

Aus dem Zu�ammenhang kann man uicht vermuthen, daß

A. die Rebellionen billige, welche auf eine oder die andere
Gleichheit abzwe>enz al�o i�t das Jxaiwc wohl nicht wahr-
�cheinlich. Aber dg A. mehr als zweyUr�achen �olcher Nebel:
lionen anführt , �o i�t auch das 3xÏ5 nicht licher. Ich halte

_ ‘jedochdie leztere Lesart , nach. dem Zu�ammenhang zu urtheilen,
_ für �hi>licher , deun die drey legten Ab�ichten der Rebellionen

Tommen alle darin überein, daß nur eine Aenderungin dem
Staat ge�chehen �olle.

-

Es �ind al�o wirkli nur zwey Haupts
Nubriken , unter welche alle Revolutionen gebrachr werden könr

_nen ; ¡die er�te: Um�chmelzungder ganzen Form ; die andere :

_ Aenderungder Regierung mit Beybehaltung der Form. Lettere

,
aber kann auf die drey Wei�en gedachtwerden ; welche 4,

anführt.
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““Man<hmahl aber ent�tehen auh Revolutionen, in:

welchendie Aufrührernicht �o wohl die Form ändern, als

vielmehr, bloß mit Beybehaltung der�elben , �i{ an die

Stelle derer, die den Staat regieren , etwa der Oligarchen
oder des Monarchen, �een wollen." Oder �ie wollen nur

entwedereine �trengere oder cine gemäßigtere Form einfuüh-
xen: die Oligarchie oligarchi�cher oder wenigeroligarchi�{h;
die Demokratie noch freyer oder mehr be�chränkt machen ; und

�o auchden übrigen Formen Etwas zu�ezen oder von ih-
nen ab�chneiden. Visweilen wollen �ie auh nur Einen

Theil an der Staatsverfa��ung reformiren: etwa ein neues

Amt einführen, oder ein eingeführtes ab�chaffen; �o wie

z. B. Ly�ander in Sparta �oll vorgehabt haben, die Kd-

nigöwürdeabzu�chaffen,3) oder Pau�anias das Ephoz

5) Man weiß aus Diodor, B. R1V, S. 649, und wohlam zuver-

lä��ig�ten aus Plutarch, V. Ly�., C. 24, und aus mehrern Stellen

die�es fleißigenund genauen Schrift�tellers, daß Ly�ander das

__ Köuigsthumin Sparta-nichtab�chaffen , �ondern daß er nurdie

Erblichkeitder beyden Heraelidi�chen Stämme aufheben , ein

Wahlkdnizreicheinführen,und alle Spartaner wahk�ähigmachen
wollte. Inde��en �timmt doch die Erzählungdie�es Vorfalls bey
dem Cornelius, im Lèb. des Ly�ander, K. 3, mit die�er Stelle

des Ari�toteles überein. Und da der Verfa��er die�er Lebensbe-

chreibung noch außèr dem aûgiebt, daß Ly�ander �tatt der Könis

ge nur Kriegsober�ten aus allen Spartanern zu wählen vorges

lagen habe; o wird auch“ die�e Erzählung nicht unwahr-

cheinli<h. Nun i� ¿war Ari�toteles in �einen hi�tori�chen An-
“

führungeneben nicht immer zuverlä��ig ; aber da fein Zeugniß in

einer Sache, die ex ziemlichgenau wi��en konnte, mit der Nachs

richt , welche Cornelius doh au< aus glaubwürdigenSchrifs
ten gezogenzu haben �cheint , überein �timmt , �o wird dochdie

eigentlicheAb�icht des Ly�ander immer. zweifelhaft bleiben,
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rat. 9 So tourde au in Epidamnus*die- Staatsein-

richtung nur in Einem kleinen Stü>k geändert, indem

man �tatt der Zunftmei�ter den Senat einführte. ) So

mü��en auch noch in Athen, ganz nach der vormahls-einge-
führten Wei�e, die alten Magi�traten , wenn eineObrige
keits�telle vergeben wird, in der Heliáa“er�cheinen. 6)

5

4) Im Griechi�chen �teht { Toœvoæviav TôvBæodéa, Wenn unter

die�em dex Pau�anias, der: Sohn Cleombrots, vér�tanden wer-

den �oll; fo i� der Irrthum doÿpelk. Denn die�er wax nicht

“König, fendern Vormund des Königs. Auch wolltè die�er

nicht das Ephorat ab�chaffen ; �ondern er wolte �i< felb�t zun

Königvon ganz Griecheuland machen,wie Thücydides , B. 1,

K. 128 u. f. y und, ‘aus ihm, Cornelius Nepos erzählen. I�t
aber der Pau�anias; der Sohu des Pli�toanax, gemeint, der wirks

lich König warz �o i�t die�e Anecdote von ihm wenig�tens nur

durch die�e Stelle zu bewei�en ; denn �einè Flucht aus Sparta
nach der Schlacht bey Haliarte, wo Ly�ander fiel, war durch

feine Ver�chwörunggegen die Ephoren veranlaßtworden , �ons
dern ex floh ; weil die Lacedämonier ihn wegen der Niederlage
des - Ly�ander und wegen �einer Schonung dex Athenien�er
zum Tod verurtheilt VE Xenoph,Hi�t. Graec. , L. Ut,

‘C. d �ea.

5) A.hat �chon im 16ten Ab�chnitt des ztenBuchs tä Epidamnier
gedacht, und angegeben , daß dort eine be�chränkte Monarchie

- Platz gefundènhabe. Er gedenkt die�es fleïnen Staats uo<
ein Mahl. ‘Ich habe aber keine be�timmtern Nachrichtenvon der

‘innern Ge�chichte ANE.gefunden- RE die�eStelle exe

Flâärten.

6) Die�e Heliäa war eine der vornehm�ten Oie�zimniuiizäsder

Athenien�i�chen Richter oder Volks- Magi�traten. Es wurden

oft mchrere Tribunale zu�ammen gezogen, un einen Confeß von

1500 Männern zu�ammen zu bringen. Sigonius, (de Repub1,

Ath, L, I, C. 3,) Stephanus zs: (de Iurisd vet: Graecorum,
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Auch i�t der Archon.olígarchi�ch, da ehemahlsnur Ein Ar:

chondem Staat vor�tand. 7).

C. 5,) und Potter , (B. 1, S. 232,) auch Blanchard, haben Al-

Iles ge�ammelt, was man von die�em Con�eß bey den Alten findet.

Ju Hißmanns Phil. Mag, B. VIL, S. 151 , �teht einAus-

zug von Letterm?, und bey die�em allein habe ih eine, aber �chr

dürftige, Deutung auf die�e Stelle des Ari�toteles angetroffen ;

und dochwäre �ie nicht unwichtig, weil , wie mich dünkt , aus

ihr erhellet , daß die An�talt irgend eines Helia�ten - Con�e��es
älter als Solon gewe�en �eyn muß, wie denn auch �chon be-

hauptet wird , daß Pi�i�tratus- vor die�em :Con�eß �einen er�ten
Schritt zu Errichtung �einer Alleinherr�chaft gewagt habe. Ge-

wöhnlich �ieht man die�en Con�eß als ein bloßes Gericht anu.

Allein es erhellet auch aus die�er Stelle , und insbe�ondereaus

dem Eid, deu. die Helia�ien {wören mußten , daß �ie auch bey

der Wahl der durch: das Loos zu vergebenden Aemter großen

Einfluß hatten. Denn �ie mußten unter andern �chwören: „Fh

„will Keinenzu einem öffentlichenAmt erwählen,be�onders

„feinen Archon, Hieromnemon, Ge�andten, Herold, oder

 »Synedrus ernennen, noch darein willigen, daß Jemaud- zu ir-

__ »gend einem olchen Amt, das durch das Loos an eben dem Tag
„mit den Archonten zugleich be�et wird, zugela��en werde,
„wenn er nicht von dem Amt , welcheser vorher verwaltet hat,

_ »Rechen�chaft abgelegt hat z- noch will ih-zugeben „- daß Einer

„zwey Mahl zu dem nämlichen Amt, gewählt werde, oder in dem

„nämlichen Jahr zwey Aemterauf fich habe.“ Demo�thenes

gegen den Timocrates,p. 747 Ld. Reisk. Nimmt man die�e

Stelle des Helia�ten- Eides mitdem, was A.hier �agt, zu�am-
men; o wird man leicht ein�ehen, warum alle Magi�traten, je-

des Mahl, wenn die Helia�ten Aemter zu be�egenhatten , in dex

Helia er�cheinen mußten, Die�e Stelle des Ari�t, i� aber von

den Ueber�ezern; welche ih zu Rath ziehen konnte, meiner

Ein�icht nach, übel ver�tanden worden. Das- �iud- die Worte :

Big dè 7jv ‘HAaiav èrduarynésèarw, ET:T&'QUTATOMTE
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Fmmer ent�teht al�o der Aufruhr wegendér Ungleich-
‘heit, weil nämlich die, welche Vorzüge haben, nicht

pori, �fodidew' TX, coxe, orTævêt 4Dileraæi 20XATug

Die�es �oll nah dem Lambinus heißen : In Heliaeam nece��s
e�t etiam nunc Magi�tratus, ex üs, qui in reipublicae
‘admini�tratione ver�antur, pervenire, quum aliquis index

in demortui locum �uffragio �officiendus e�t. Victorius „

�agt: In Heliaeam antem nece��e e�t adhuc accedere Mas

gi�tratus, qui �unt in republica, cum plebi�cito creetur

Magi�tratus aliquis. Heiufius �agt: Ad Heliaeam autem,
Magiltratuseum �uffragio creantur; ex his etiam nunc

creari nece��e e�t, qui, rempubl. admini�trant. Já, eben

die�e Jdee paraphra�irt er auch �o: In Heliaea/id, quod olim,
cum adhue in ea imperarent pauci; ibi obtinebat, et nnne

ob�ervatur, hoc e�t: ut �affragiis creantur, qui in ea iudi-

cant. Ramus �agt auch: Nece��e e�t, eos Magi�tratns a��umi,

qui adhuec in republicaver�antur. Alle die�e Erklärungen

�cheinen das 7@avrà mTolrTeucæT:ju Zex&s zu zichen. Jch

�ehe aber auf keineWei�e, wie die�e Con�truction zu rechtferti-

gen wäre; und Conring der nach einer �olchen Ueber�ezung
weder Zu�ammenhang no< Zwe> die�er Stelle ein�ieht; ver-

muthet hier, nach �einer Gewohnheit, eine Lüke, Mich dünkt,
die Worte: 7 «avràTo)l7eúgaT:, follen heißen : eodem rem-

publicam admigi�trandimodo, Daß 7oXirevua die�e Be-

deutung leide, bewei�t Stephanus. Die ganze Stelle hâtte

folglich �o über�ezt werden �ollen: In Heliaeam autem opor-
“

ter adhuc, �ecundum pri�tinum morem, omnes Magi-
�tratus ade��e, quando novus cooptandus e�t, - Man fann

_
aglsdaun leicht ein�ehen , daß A. �agen will : �o �ehr der Staat

von Athen �ich verändert habe; ‘�o �ey er doch nicht ganz um-

ge�chmolzen worden, wie die�e alte Gewohnheit bewei�e. Wahre

�cheinlich würden Victorius und Lambinus anders über�eßtha-

ben - weun �ie nicht �tatt: rà aúr& rtoMu7s/jao71,gele�en hâte
ten: £7: TW W T&ToMTEUMATI

Zweyte Abrheilung- X
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ihrem Verhältniß nach ge�eßt werden. So; z. B., �tehen

gegen den König, der lebenslang allein herr�cht , wenn'er

unter den Bürgern �eines Gleichen neben �i hat, die�e
Alle nicht in ihrem Verhältniß. 8) Jmmer i�t es al�o

Gleichheit, was die Aufrúhrer verlangen.
f

Nun giebt es aber eine doppelte Gleichheit :
* Gleich

nach der Zahl, und gleich im Werth. Das, was in der

Menge oder im Maaß gleich i�t, nenne ich glei an der

Zahl; das aber, was nach einem gedachten Verhältniß

gleich i�t, nenne ich gleichim Werth. So i�t das Verhält:

niß: Drey zu zwey, wie zwey zu eins; arithmeti�ch

glei: denn die Drey i�t eben �o gut gegen die Zwey
nur um eins größer, als die Zwey gegen die Einsz die

Vier aber i�t, (dem Werth nach,) eben �o gut das Doppelte
von zwey, als die Zwey das Doppelte von eins i�t.

D Soll die�eStelle hier mit Zwe> eingeflo��en {eyny, �o muß
«nah & oxo ein ‘Comma ge�eßt werden. Das è &0xav

kann hier nicht von den Medonuiti�chen Archonten ver�tanden
werden, �ondern von dem êr&uuos, dem er�ten der neun

Archonten. Denn A. will ein Bey�piel von einer Staatsverän-

derung geben," in welcher no< die alte Form Spuren zurü>

gela��en hat. Ver�teht man al�o die Medoniti�chen Archonten,
#o �agt ex Nichts , deun uuter die�en, und auch nachher bis auf
den Solon , war die ganze Verfa��ung von Athén- oligarchi�ch.

Hier �oll eine Lüke �eyn, nach Conring, weil das Folgende
mit die�er Stelle nicht zu�ammen häagt. Allein die�e und

einige vorher gehendeStelleu �ind nur einge�chalteteBey�piele ;

- al�o häugt das Folgende,womit A. wieder zu �einem er�ten
Sas zurü> kehrt , mit die�em wohl zu�ammen.

8) Auch hier will Conring Etwas vermi��en; aber n hier i�t
nux ein Bey�piel einge�chaltet,
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Nun geben ‘zivar Viele zu, daß Etwas, an und für

_�ich �elb�t betrachtet , gerecht �ey; aber das wollen �ie, wie

ih vorhin �chon �agte, nicht einräumen, daß es auch eine

Gerechtigkeit gäbe, die auf das Verhältniß des Werthes
der Gegen�tändeRück�icht nehmen mü��e. Sie glauben,
daß, wenn �ie nur in einem Punct mit Andern glei<h
wären, �ie es in allen �eyn müßten: wogegen Anderebe-

 haupten, daß �ie auf ganz andere Rechte an�prechen könnten,
wenn �ie nur in einem Punct anders wärén als Andere. 9)
Und aus diefer ver�chiedenen Meinung �ind ebenvornehm-
lich die zwey Formen der Oligarchie und der Demokratie

ent�tanden. Adel und Tugend �ind in Wenigen; aber die

andern Eigen�chaften , auf welche die Demokratie �ich grún-
det, �ind häufig. Von Adeligen, die zugleichgut wären, trifft
man in manchen Staaten kaum hundert an, aber an Ar-

meni�t überall ein Ueberfluß. Wer nun überhaupt überall

die Gleichheit nach irgend einer �olchen Eigen�chaft ab-

me��en wollte, würde �ehr übel urtheilen. Das rechtfertigt
auch die Ge�chichte. Denn ein Staat , der �o Etwas ein-

führt , be�teht nicht lange, 1°) Und die Ur�ache i�t leicht

9) Auch hier oU, nach Conring, eine Lüke �eyn, weil ‘der folgende
Say nicht �o deutlichaus dem vorher gehenden flicße, daß das

do an �einem Plas wäre, AlleinA. �eut mit Bedacht uáAaræ
dazu, weil die Vertheidiagerdic�er Formen vornehmlichüber

gleicheund ungleiche Rechte �treiten.

10)Wenn A. die Anlage des Römi�chen Staats. gekaunt hätte,

“und wenn er deu Gang de��elben, bis alle curuli�che Magi�iraken
mit den Plebejeru gemein gemacht wurden, hätte verfolgen
Fóanen; �o würde er vielleichtanders geurtheitt haben. Gerade

das erhielt die�en Staat �o lange, daß die große Ungleichheit
�einer Glieder nuy nach und na< gemildert , und Alle auf

E
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einzu�ehen,weil, wenn der Fehler an den er�ten Grund-

�áten liegt, das Ende nothwendig úbel aus�<lagen muß.
Es muß al�o nur zum Theil dem Berhältniß der Berthei-

lung nach der Zahl Plät gegebènwerden; zum Theil aber

muß man auch auf den Gehalt der Eigen�chaften�ehen.
Mit demAllen wird jedochdie Demokratie immer �icherer

�eyn und weniger vòn dem Aufruhr zu be�orgen haben,
als die Oligarchie. Dennin die�er kann �o wohl unter den

Oligarchen �elb�t Aufruhrdes Einen gegen die Andern ent�te-
hen, als auch gegen das Volk. Jn der Demokratie kann

aber nur gegen die, welchè �ich eineröligarchi�chen Gewalt

anmaßen wollen , Aufruhrerregt werden , unter fi �elb�t
aber wird da das Volk keinen wihtigèn Aufruhr anfangen.

Der Búrger�taat aber, welcher auf den Mittel�tand

gegründet i�t , kommt der Demokratienäher als der Oli-

garchie; die�er i�t al�o immerunter allen die�en Formen
die �icher�te. 12)

gleiche Linie gebracht wurden. Als die Patricier Nichts mehr
zu geben , und das Volk Nichts mehr zuverlangen hatte, da

er�t hat die�er Stàat, der lehrbeich�ein der ganzen Politik,

zu wanken angefangen.

11) Hier �oll wieder einè Lücke�ey, nach Conringes if aber

Feine. Denn ebên dieVernachlä��igung die�es Unter�chiedes will

A.hier als einen Hauptfehler in der er�tenAulage au�chen.

12) Die �icher�te gegen Empdôrungèny von welchen hier allein die
Rede i�t; aber -die un�icher�te. gegen Anarchie. Und i�t auch

-

oder wird ein Staatz der die�e Form hat, zu. groß, daunFann

er �ih am wenig�teù erhältei
Wie Conringauch hier eine Lüke vermuthen konute, da

offenbar ein leicht zu fa��ender Zu�ammenhangin die Augen

fällt , �ehe ich nicht ein.
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Fnhalt.
Es wird nun im allgemeinenaus einauder ge�ezt : wie diejenigen

ge�innt zu �eya pflégen, welche Rebellionen erregen; was le

dazu verleitet ; und wie die Rebellionen �elb| gewöhnlichaufan-

gen, Es wird aber die�e Eintheilung und deren allgemeine

Erklärungerf in den folgendenAb�chnitten deutlicher werden,

M acbdeti wir nun unter�ucht haben , woher die Rebelliv-

nen und die Revolutionen der Staaten zu ent�tehenpflegen,

mú��en wir noch betrachten , was denn überhauptdie Re-

bellionen für Ur�achen haben" und wie �ie anfangen.
|

Es ind nun aber hier drey Dinge zu betrachten,
welche wir nun zuer�t allgeinecinangebenwollen. Nämlich:
er�tens: wie diejenigen ge�innt �ind, welche den Aufruhr
anfangen ; zum andern: welche Ab�ichten�ie dabey haben;
und drittens: wie �i die Unruhen und Rebéllionen im An-

fangzu äußernpflegen.

Was nun das Er�te betrifft, �o haben wir in dem .

Vorigen {chonbeynahe alle die Ur�achen angegeben , woher
es fomme, daß die Bürgermanchmahl geneigtgemacht

werden, Aufruhr und Empórungenzu erregen. Nämlich

Einige werden �{wierig, wenn �ie unter denjenigen, wel-

chen fie �i< glei< glauben, nicht gleiches Recht haben,
und auf die�es gegen ihre um �ich greifendenMitbürger nun

an�prechen wollen; Andere, welche �i höher achten als

ihre Mitbürger, werden aufgebracht, wenn �ie die�en in

dem Recht gleich �tehen, oder wohl gar unter �ie herab

ge�eßzt werden, und nun nach größern Rechten �treben.
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Jn �olchenFällen haben nun bisweilen Beyde Recht, bis-

weilen Beyde Unreht. Denndiejenigen , welche? geringer
gehalten werden, fangen an, nur gleiches Recht zu ver-

langen; haben �ie aber das, dann greifen �ie �elb�t nah

Mehrerm. Das i�t al�o die Stimmungder Gemütherzum
Aufruhr.

Die Beweggründe des Aufruhrs �ind: Hoffnung auf
Gewinn an Gelde oder an Ehre; oder Berdruß, das Eine

oder das Andere entbehren zu mü��en. Denn �o ent�teht

oft in den-Staaten cin Aufruhr, wenn Einige Schande

oder Geld�trafen für �ich ode: für ihre Freunde fürchten.

Sind nun die Gemüther auf die�e Wei�e und durch

‘�olcheGe�innungenzum Aufruhrge�timmt, dann la��en

�ich ver�chiedene Ur�achen und Anlä��e des wirkliczen Aus-

bruchsaufrühri�cher Bewegungen bemerken. Man kann

deren �icben annehmen; es giebt aber wohl no< mehr.

Vorhin haben wir �chon von zwey�olchen Anlä��en ge�pro-
chenz aber die�e äußern �ich bisweilen auf ver�chiedene
Art. Nämlich, Geld und Ehre reizen nicht immer �o, daß-
die AúfrúhrerEins oder das Andere �elb�t be�izen möchten;

von welchem Fall ih vorhin ge�prochen habe : �ondern es

begiebt �ich auch oft, daß die Leute zum Aufruhr bewegt
werden, wenn �ie nur �chen, daß Andere zu viel von die-

�en Glúcksgütern an �i gezogen haben, �ecy's nun mit.
Recht oder mit Unrecht.Fernerwird aber der wirkliche
Ausbruchdex Rebellionenaus folgendenUr�achen veran-

laßt: nämlichwegen Gewaltthätigkeiten, oder aus Furcht,
wegen der Ucbermacht, aus Verachtung, aus unverhält-
nißmäßiger Vergrößerungeiniger Staatstheile. Endlich

�ind auch oftdie Zänkereyen der Factionen an �olchen Aus-

brüchen der Rebellionen �{uld; oder die Nachlä��igkeit und
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Mangel ‘an Auf�icht; oder* es kommen zu viel arme und

geringe Leute zu dem Regiment; oder die Einwohner eines

Staats �ind in hren Sitten und Ge�innungen zu �eher von

einander ver�chieden. 13)

Dritter Ab�chnitt.
AUHa UT.

i

5
Alle die�e Veraula��ungen und Bewegur�achen der Rebellionen

werden weiter entwickeltund mit Bey�pielenerläutert,

as Getvinn�ucht und GetwaltthätigkeitVeranla��ungen
zum Aufruhr �eyn können, und wie , das fállt von �elb�t
in die Augen. Dennwenn die, welche an der Regierung

13) Ich habe die �ehr unbe�timmten Worte am Schluß die�es

Ab�chnitts, nach dem Siua, welcherden�elben in dem fol-

genden Ab�chnitt gegebeuwird, ein wenig um�chrieben. Das

Wort êpiIeæ haben, wie Stephanus bey dem Wort ¿09e

“

‘hemerfty Einige für Tageldhuer- oder Handwerksart,
mercenarium vitae genus, nehmen wollen7 weil in dem folgen-

den Ab�chnitt, in welchem A. �agt, daß in Heráa wegen die�er

êgideiæAufruhr eut�tanden wäre, 57: jgoüvroTo; ègi9euoué-
pove �teht. Mich dünkt aber, es folgt aus die�er Stelle gar uicht,

daß man nur {le<te Leute in Heráa gewählt habe , �ondern
daß man nach deu Factionen gewählt habe,

“

Und das wird um

de�to deutlicher , weil die Verbe��erung, die gegen die�es Uebel

erdacht wurde , nicht darin be�tand, daß mau die Cla��e ‘der

Arbeiter ausge�chlof�en hâttez �ondern darin, daß man die

Verlo�ung der Aemter einführte. Jh habe deßwegen die ge-

wöhnliche Bedeutung die�cs Worts beybehalten und da��elbe
durch Zänkereyen der Factionenu über�est,

:
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�ind, gewaltthätigregieren und immer meh Vortheil á#

�ich. reißen; dann i�t es natürlich, daß �ie theils. unter einz

ander �elb�t uneinig werden, theils gegen die Staatsform
�ich auflehnen, aus welcher eine �olche Uebermacht ent�tez
hen fonnte. Die Gewinn�ucht kann �ich aber entweder am

Vermögen des Staats oder an dem Eigenthum der Búr-

ger vergreifen: -

i

Eben�o leicht i�t êinzu�ehen,tie der Ehrgeitz Anlaß zu

�olchen bürgerlichen Unruhen gebenund welchen Einfluß er

darauf haben kann. Denn �o woh! die, welche der Stölz
der Vornehmen mit Verachtung drü>t, als diejenigen,
welche alle Ehre und alles An�ehen im Staat imuter in

fremden Händen �ehen, werden gegen die�e gereitzt: und

áwar freylih mit Unrecht, wenn Ehre und Schande immer

dem Würdigen zugetheiltwerden; aber mit Recht, wenn
�ie Unwürdigen und Unverdienten zu Theil wetden.

Um der Uebermacht einiger Bürger willenent�tehen

Revolutionen, wenn Einer oder Mehrere größere Macht

und Gewalt haben, als ihnen na< dem Verhältnißdes

Staats und de��en Einrichtunggebührt. Aus.einer �olchen
Uebermacht ent�teht ‘gewöhnlich eineMonarchie , oder eine

unbe�chränkte Oligarchie , weßwegenauch bisweilen- der

O�tracismus eingeführtworden i�t, wiezu ‘Argos und zu
Athen. Doch' i�t es be�et, gleich im Anfang zu verhüten,
daß ein Bürger nicht �o groß werde, als, wenn Einer es

geworden i�t, dem Staat durch �olche Mittel zu hèlfen.
Die Furcht erregt dann einen Aufruhr , wenn irgend

einige Verbrecherihrer Strafe entgehen „ oder Andere , che

�ie das Verbrechen begehen, der Strafe, die �ie tre�en
könnte, vortommen wollen: �o wie zu Rhodus der Adel

fich gegen das Volk auflehnte, um �ich gegen die Be�chul-
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digungew, die ihm gemacht‘wurden, în Sicherheit zu

�etzen. 14)
i

:

Aus der Verachtung ent�tehen Nach�tellungenund

Rebellionen, wenn" z. B. in den Oligarchien die Anzahl
derer, welche keinen Theil an der Regierung haben, zu

groß i�t. Denn die�e glauben dann, daß �ie wegen ihrer

Menge den Uebrigen überlegen wären. Jn Demokratien

ge�chicht eben das, wenn die Reichen die Unordnung und

die Anarchie des Pôbel - Regiments verachten, wie zu Theben,

wo, nach der Schlacht beyOenophyta , die Demokratie,

14) Nach Thucydides �ind die Rhodierim er�ten Jahr der 92�en

Olympiade von den Lacedäroniernüberredet worden, die Pars

‘tey der Atheuien�erzu verla��en, um �ich mit den Peloponne�iern
¿u vexeinigen; B. Vll, ‘K. 44. Als nachher Conon die Flotte
der Peloponne�ier ge�chlagen hatte, überredete ex im er�ten Jahr
der 66�ten Ol, die Rhodier ; �ich wieder mit den Athenien�ern

zu vereinigen. Pau�., L. VI, p. 470; Diod. Sie, L. XIV,

p: 703, Vielleicht �orgten al�o die Vornehmfen , welche es

mit den Syartänerun hielten , daß nun das Volk �ie, wegen

ihres vorigen Abfalls ‘von Athen, zur Verantwortungzichen
würde. Sie rotteten �ich al�o im ‘et�ten Jahr der 97�ten Ol.

zu�ammen, und trieben das Volk, welches die Partey der

-Athenien�er ergriffen hatte, aus der Stadt, �uchten auch

Hülfe bey den Laccdämouiern. Diod. Sie. , L. XIV, p. 716.

Xenophowerzählt die Ge�chichteein wenig anders , denn nach
die�em �cheinen diejenigen,welche es mit Sparta hielteny al�o
die Vornehmern, aus der Stadt vertrieben worden ¿u �eyu.
Vi�t. Gr. , L. 1V, C. 8, N. 20, Ed. Zeun. Da er aber do<

auch bemerkt 7 daß es das Volk mit den Atheuien�ern gehalten
habe, �o i�t auch die�e Erzählung hinlänglich, die�e Stelle zu

erfláren. Es Fann jedoch auh dâs êri@egauéuxidiva! von

dem Vorfall ver�tauden weden , welcher weiter unten / int 5ten

Ab�chu. die�es Buchs, in der 55fienAnmerk, , angeführt wird,
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in welcher der Staat �o übelwar verwaltet worden, �ehr

ge�chwächtwurde, 15) Auch ereignete �ich das zu Megara, -

15) Die Thebaner wollten�h ¿u Herren von Böotien machen,

und die Lacedämonier halfen ihnesdazu. Als aber die�e nach -

cinem Sieg bey Tanagta wieder“üac< Hau�e gekehrtwaren»

konnten die Thebaner das Land uur �o lauge behaupten, bis My-

ronides mit einer Athenien�i�chen Armee in Bodôtien einfiel.

Die�er �chlug die.Thebaner beyOeuophytus , und eroberte ganz

 Boôtien , außer Theben. Thacygd., L. I, C. 108; Diod. S.,

L, XI, p.466. Die�es erciguete �ich im lebten Jahr der go�ten

Olympiade. Wenn mau der Rede der Thebani�chenGefandten

bey dem Thucydides, B. 111, HF. 627 glaubenköunte,

-

o

hâtte Theben zu der Zeit des Medi�chen Kriegs, al�o vor die�er

Beit , “in einer Oligarchie ge�tanden 3 aber nah dem ,; was
Herodot , B. TX, K. $7, �agt, wurde damaghls der Staat de-

mokrati�ch verwaltet , uud die Ge�andten �hügten nur die ges

roalt�ame Oligarchie vor, um die Anhäuglichkeitdes Staats

au die Meder zu be�chönigen. Die�e demokrati�cheStaatsver-

fa��ung hat vermuthlichbis zu dem Aufang des Peloponne�i�chen

Kriegs und bis auf die Eroberung vou Platáä gedauert. Nachs

her muß die Stadt oligarchi�ch oder politi�ch - ari�tokrati�ch ges

worden �eyn. Denn die eben gedachten Thebaui�chen Ge�andes
-

ten �agen in ihrer Verantwortunggegen die Platäeer , in der

o�ten Olymy., fle wären zu der Zeit des Medi�chen Einfalls

‘weder nachciner ge�egmäßigen Oligarchie, noch demokra-

ti�ch regiert worden , aber na< dem Wegzug dér Meder hât-
teu �ie Ge�etze fe�t ge�ezt, Die�es, und die Geneigtheit

*

der damahligen Negieruug ; �ich mit den Lacedämoniern zu ver-

binden,und die vorliegende Stelle des Ari�toteles, �ammt dem,
‘waser �chon im 5ten Ab�chu. des 3teu B.ge�agt haty begün�ti-

‘gen die�e Meinung. Jude��en {eint deun doch �elb in die�er

Zeit die Oligarchie zu Theben unter den Regenten nur durch

Factionen wirk�am gewe�en und inner ein Haug zu der Demo-

“Fratie übrig gebliebenzu �eyn, ‘Denn als in der 9ufen Olynp.
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als eben die Unordnung und die demokrati�cheAnarchie den

Staat tief herunter gebracht hatten. 1 So auch in Syra-
b

Phobidas das Schloß zu Theben eroberte , war der eine Poles

marc, I�meuias, �ammt einem großen Anhang, gauz demokra-

ti�ch ge�innt, Xenoph: H. Gr., L. II, C. Vs und- da Pe-

lopidas den Staat wieder befreyete, wurde der�elbe fo �chr de-

mokrati�ch , daß Polybius, L. VI, p. 550 Ed. Schweigh.,
| die Thebani�che Demokratie der Athenieu�i�chengleich �tellt, -

Demo�thenes , gegen deu Leptines, �ie noh fúr ärger hält.

Ich über�etzeübrigens civo@vra niht: Weinberge, �on-
dern als Nahme eines Orts, wegen der Bemerkung des Scho-

lia�ten zu dem Thucydides bey der angeführtenStellez und

SeoIian �cheint mir nicht �o wohl eine ganze Um�türzung,
als uur eine Minderung und Schwächungder Demokratie

z

¿u

bedeuten.
16)Das Nöthige hierüber ifcon in der 131�tenAnnierk,zum

gten Buch angeführt worden.

Die Ju�olenz ;
— (Es machtun�rer NationEhre»daßwir

fein Wort habeny die�eSittenlo�igkeit auszuöru>en, und ich

hoffe, die Braun�chweigi�chenPuri�ten werden �ich nicht bemü-

hen , eins dafur zu finden. Manlerut oft die Sache aus Liebe

zum Wort , das �ie bezeichnet.)— die Jufolenz des Megari-
{en Volks in �einer Demokratie belegt Plutarch mit eiuigen
Bey�pielen, welche zu un�rer Zeit lehrreich�ind. Nach dem

_Theagenes, der um die Zeit des Piñ�ratus gelebthat und

ein großer. Demagoge war, uud den A. auch iù der Folge als
Bey�piel anführt, wurde die Uebermachtdes Póbbelsbald o

groß, daß die �chlechte�ten Leute in die Häu�erder reich�ten uud

‘auge�ehen�ieènBürger �türmten, und �ich dort mit Gewalt auf

das ko�tbar�te bewirthen ließen. Hernach machten �ie ein Ge-

�e, daß jedermaun die Zin�en, die ehemahls für fein geborgtes
Geld gezahlt worden waren , zurü> erhalten �ollte, welches �ie

maMvroxiav, Binsrüdgabe, nannten. Sie giugenendlich

�o weit , daß cin Haufen betrunkener Megaren�er, als fie einige
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cus, vor der Regierung des Gelon : 7) und Rhodus war

auch vor der Revólution eineDemokratie. 18)

Pelopoune�i�cheGe�andte, die nah Delphi ge�chi>ktwurden,auf

der Straße antrafen , �ie die�elben �ammt ihren Weibern und

Kindern mit dem Wagen-in das Meer warfen ; und das ¿war

nicht aus Bosheit , �oudern nur, um einen artigen Streich zu

machen , welcher auch-der Negierung �o lu�tig hien, daß �ie

kaum durch die Amphictyonen gendthigt werden konnte, die

Thâter zu be�trafen... Plut, Quae�t. Gr., p. 183 et 213 Ed.

Reisk.
Y

17) Die�é Ge�chichteerzählt Herodot, B. VI11,K. 155. Es hat-

ten nämlich Knethte und anderes �chle<tes Volk die begüterten

Bürger aus der Stadt gejagt. Die�e Vertriebenennennt Hero-

dot Gomoren oder Geomoren, das i� : Landbe�izer, wie Välchis

us ad Eclag.Diod. S., p. 549, N. 69, bemerft. Sie waren

in vielenGriechi�chenStädtengewöhnlichdie Oligarcheu. Dies

a vertriebenen Gomoren wendeten�ich nun an den Gelon, der

damahls �chon in einen großenAu�ehen in Sicilien �and. Und

Gelon führte fie wieder zurü>, hatte auch, da das Volk wahr-

cheinli< inzwi�chendie Aufrührer gebändigtHatte, das Glück,

ohne Gewalt nicht allein die Vertriebenen wieder einzu�egen,

�ondernauch felb| die Dberhertfthafeüberden Bin ¿u ers

‘halten. i

18) Ich habe hiervon �chon în der raten Anmerkung das Nöthige

“angeführt. Uebrigens�cheinenmir die�e Bey�piele hier gerade

nicht gut gewählt. Denn wenn man die Syracu�aner ausnimmt,
�o �ind die andern Revolutionen auf welche: A. zielt, nicht �o

wohl daher eut�tandea, daß ein Theil des Staats den andern

verachtet hätte, als daher, weil �eit der Rivalität der zwey

Haupt�taateu in Griechenlanddie Parteyen in den andern

Staaten gewöhnlich,je nachdem Athen oder Lacedämon die

Oberhaudhatte und �ie �hügen konnte, das Uehergewichter-

hielten. Die Bemerkung�elb aber i�t richtig ; und der Shwall

von Flug�chriften, wodurch, bald mit Recht , bald mit Unrecht,
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Auch werden die Staaten oft ge�túrzt, wenn einè

Cla��e der Bürger unverhältnißmäßigzunimmt.  Jù einem

Körper , der anfangs aus fleinenTheilen zu�ammén ge�etzt
i�t, mü��en die�e Theile im Verhältniß gegen einander wäch-

�en, damit das Ebenmaaß erhalten werde , indem �on�t,
wenn z. B.der cine Fuß bis auf vier Schuh wüch�e, der
andere nur zwey Schuh lang wäre, der ganze Körper zu

Grund gehen müßte: ja, es fann �ogar ein Körperin eine
- andere Thierge�talt verwandelt werden, wenner, ohne

Rück�ichtauf das Verhältniß, nicht allein dem Maaß, �on-
dern au< �einem We�en und �einer Art. nah , wach�en

�ollte. 19) Eben �o ge�chieht es auch oft, daßeiner dee

Theile, aus welchen ein Staat be�teht, unvermerkt zu groß
“

wird, wie z. B. die Menge der Armèn in einer Demokra-

tie oder Republik, DergleichenDinge�ind oft zufällig. So

ent�tand in Tarent, kurz nach der Zeit der Medi�chen Krie-

ge, cine Demokratie aus der republikani�chenForm , weil

der Adel , der Hof, das Mini�terium und die Gei�tlichkeitin
Frankreichder Verachtung hingegebenwurden, hat der Revolu-.
tion un�treitig den Weg gebahnt. Bücherverbote �perren aber

die�en Weg nicht zu. Nureine wei�e Staätsverwaltung kann
gegeu den Spott und die Verachtung�icher �telle

19) Ein �olcher unverhältnißmäßigerWachsthumi�t felb�t in An-

�ehung der Aufklärungchädli<. Die�es bemerkte Aepinus
�ehr richtig » als vor einigerZeit die ver�torbene Ru��i�che Kais

�eriun die Schulen in ihrem Land verbe��ern wollte. Ich weiß

niht , was aus �einent Plan gewordeni�t: Aber dás weiß ich,

daß un�re �o genannten Aufklärer, die Alles ; was he das Reich

des Ver�tandes nennen , auf Ein Mahl aufrichtenwollen , nicht
die rechten Architecten �eyn können, weil- �ie nicht wi��en, wie

�ie ‘das Fundament legen �ollen.
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Vielé der Reichenund Ange�chenen ‘von den Japygên waren
umgebracht worden. 29) So mußten auch die Argiver, als

der Cleomenes von Lacedamon viele ihrer Bürger in der

Schlacht vom �iebenten ermordet hatte, einige ihrer Nach-

barn in ihre Bürger�chaft aufnehmen. 2) Eben �o nahm

20) Nach dem Hèrodot haben die Taxentiner Heria, eine von

Creti�chen Vertriebenen in Japygien y dem heutigen Calabrien5

erbauete Stadt, zer�tôrt. Die Japygier überzogen �ie deßwegen

mit Krieg, und �{lugen �ie und ihre Hülfsvölker �o �ehr, daß

Herodot keiner �o blutigen Schlacht �ih erinnert. B. V11,

K. 170. Elen die�es erzählt Diodor, B.IX, S. 443, unter dem

leuten Jahr der 76�ten Olymp. Die Schlacht bey Salamis fiel“

im er�ten Jahr der 75|en Olymp. vor. Daß aber Tarent auch

als Demokratie �ehr blühend gewe�eni�t , bezeugt Strabo im

6ten Buch, S. 429.

21) Die Argiverhatten einen Krieg mitdenLacedämoniern. Cleo:
menes der Er�te überfiel�ie durch eineKriegsli�t und �chlug eine

große Menge von ihnen, die Uebrigen flüchteten �ich in einen

benachbarten Hain. Cleomenes ließ �ih von den Gefangenen
die Nahmen der Geflüchteten �ageu , und rufte Einen nachdem

Andernheraus , unter dem Schein, daß er �ie gegen das ge-

wöhnliche Lö�egeld von zwey Minen frey la��en wolle. Wie

aber Einer heraus fam , brachte er ihn um. Endlich als Einige
von den Uebrigen auf Bäume �tiegen und die Treulo�igkeitdes

Siegers �ahen , er�chien Keiner mehr. -

Darauf lies Cleomenes

den Wald und die Ge�lüchteten zu�ammenverbrennen. Durch
die�e Grau�amkeit wurde der Staat �o ge�<hwächt , daß die Ar-

givi�chen Kuechte das Regiment zu führen anfingen, welche aber

nachher, da die Söhne der Er�chlagenenheran wuch�en, wieder

vertrieben wurden. So erzähltHerodot die Ge�chichte, im 6ten.

Buchy K. 79 und 83. Plutarch aber �agt , wie hier A. daß

Tele�ille, ein Argivi�ches Weib, welche �ich an die Spike des

Fleinen Ueberre�tes der Bürger und der Weiber �eute, nicht die

Knechte , �ondern die Ange�ehen�ten gus ihresNachbarn in ih-
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die’ Zahl der Vornehmen in Athenwährend des Peloponne-

�i�chen Kriegs �ehr ab, ‘da die�e, weil der Staat am Fuß-
volk �o viel gelitter hatte, fi auchnach dem Verzeich-

“

niß der Dien�tfähigenaufbieten la��en mußten. 22) Bis-

$

ren Staat hâtte-aufnehmenmü��en. De Virt. Mul., Ea. Reisk. ,

Vol. VII, p. 11. Die Worte: êèv7Aéfdóun, werden von Eini-

gen für Be�tinimungder Zeit, von Anderufür Be�timmung des

Orts, oder wohl gar einer be��ern Cla��e von Bürgern gehal-
ten. Zu den beyden legtern Bedeutungon finde ich keinen

Grund. Von eincr Cla��e oder Würde der Argiver, die Hebdg-
mer geheißen hätte, hat man feine Spur. Auch if Nichts, das

uns auf den Nahmen eines Orts führen köunte, der Hebdemer
geheißen hätte. Nach dem: Herodot i� die Schlacht bey Ti-

rynth in einem Ort, dex Sipia hieß, vorgefallen , und der

Hain „ in welchemdie Geflüchteten umgebracht wurden , war,

nach eben die�em Schrift�teller und dem Pau�anias , B. 111, S.

211 y dem Argus, einem Sohn der Niobe, geheiligt. Hinge-

gen bemerkt Plutarch, daß die Schlacht am 7ten des vierten

Monaths , deu die Argiverehemahls Hermeus genannt hätten,
vorgefallen wäre, und daß die�er Tag uoch von deu Weibern:

der Argiver gefeyert werde. Es �cheint al�o die�e. Niederlage
vorzüglichdieSchlacht von 7ten geheißenzu haben , und die�e
Zahl Sieben �cheint Einigen, vermuthlich wegen eben die�er Be-

nennung, �o wichtig gewe�en zu �eyn, daß �ie �ogar behauptcten,
es wäre damahls7777 Argiver umgekommen, wie ebenfalls
Plutarchbemerkt.

22) Bekanntlich mußte in Athen jeder Bürger von�einem zwan--
zig�ten Jahr bis zu dem vierzig�ten im-Krieg dienen1 und das

Verzeichniß der Dieu�tfähigen hieß Catalog. Alleindie Ritter,
als die zwente Cla��e des Staats dienten gewöhnlichzu Pfer-

dez und da vor den vielen Niederlagen iu dem Peloponne�i�chen

Krieg �ich, wenn ein Kriegszug be�chlo��en war, immer viel

 Freywillige �tellten , �o waren die gezwungenen Aufgebote �elten
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weilen kommen ‘auchdie Demokratien in den Fall, doch

�eltener. Aber wenn es da ge�chieht, daß die: Zahl der

nôthig, und wer von denVornehtwenuicht zu Pferde diente,
blicb gewöhnlichzu Hau�e. Noch kurz vor dem Peloponne�i�chen

Krieg , nmlich in der 81�en Ol.4 brauchte Tolmides zu �eize

Zug -gegeinSparta 1000 Mann. “Er �tellte den einzelnen Bür-

gern vor y daß es ihnen mehr Ehre machen würde wenn fic �ich

freywillig anerbicten würden, als wenn fie, uach dem Catalog �ich

zu �tellen » augehalten werden �ollten , und es �tellten fich 3200

von �elb�t. Diod. 8., L. XI, p. 468. Aber �ou bey dem Sicilias

ni�chen Zug hatten die Athenien�er ihre kriegeri�chenBürger �o

�ehr verloren , daß �ie nach dem Catalog werben mußten ; wie

die beraunte Ge�chichte des Meton , der nach dem Catalog war

aufgeboten worden, bewci�et. Plat. V. Nic., C. 13; Aelian.,

L, XIII, C.12. Nachher, als Conon von dem Callicrates war

ge�chlagen worden 7 und diè Athenien�cr eine Flotte ausrü�ten

mußten , ihn zu retten, zwangen �ie Alle die, welche nah dem

Verzeichuißdien�tfähig waren, und“ �elb�t. die Knechte zum

Dienfi. Xenoph. H. Gr., L. 1, C, 6, N. 24, Ed. Zeun. Alles

das mußtefreylich die Zahl der ange�ehenen Bürger�{wäcen z

und da die�e im Verhältuiß immer an der Zahl geringer �ind,

fo i�t jeder Verlu�t die�er Cla��e ihr empfindlicher. Dennoch

�cheint die Flucht der dreyßigTyraunen und ihres Anhangesdie

�pâtkereunbändige Demokratie der Athenien�er , wie �ie zu De-

mo�thenes Zeiten be�chaffen war, am mei�ten enor gebracht

zu haben z deun noch gegen das Ende des Peloponne�i�chen Kriegs.
ent�tand die bekaunte Oligarchie der Vier - hundert, und erft da,

als der Spartani�che König Pau�anias die vertriebenen Athe-

nien�er wieder zurü> brachte und die Amne�tie angenommen

wurde, wachte die Demokratie in dem Gei| wieder auf , wie

fic zu Anfang des Peloponne�i�chenKriegs wirk�am war.

-

Da-

mahls aber waren die Werbungen uach dem Catalog bey wei-

tem nicht mehr �o �trenge, indem die Atheuienfer �ich um die�e

Zeit gewöhnlichmit fremden Mieth�oldatea behalfen, wie ihe



Drittér : Ab�chüte. 145
Reichen 23) zunimmt und das Bermögén-deri Birger
wöch�t7- daun artenauh wöhl diè�e in-Dligarchien und

Dynä�tien aus. |

Bistveilen ändern i{< die Stadtsformen“ auH cde
Aufruhr,bloß um dèr Factionen willen, So wúrden im-An-

‘fang zu Heräa diè Staätsdiener dur< Stimmen gewöhlt ;
dá aber ein Jeder nur Leute aus �einem Anhang wählte,
�o be�ezten �ie nacher die�e Stellen durch das Loos. 24)

Aus Nachlä��igkeit fallendie Staaten auseíner Form
“in die andere, wenn manz. B.zu denober�tenStaatsäm-

tern Leute zieht, welche die Form, die bisher be�tanden
hat, nicht leiden mögen:So wurde zu Oreus die Oligar-

hen J�oerates; inder Rede von dert Friedensp. 247 Ed. Wol£.',

vortvirff.

43) Viele wollen &roeæv�tatt eroga le�en,und Couring
glaubt; es wäre nicht einzu�ehen wie aus einerDetnokratie

“ "eineOligarchie werden: fônne4 wenu Vielé reih-werden; er

�timmt al�o uichtallein-deni &xóeær bey; �ondern ér will nach-
“her auch noch �tatt! avdiaw, odio le�en, Jch �ehe aber Ein

Mahl nicht ein; wie A, �agen founte: T@vAya avéavorivo,

wenn er �agen wolite: und Wenige reih werden, wie

, _+--Courungmeiüt z unddanui�t es doch �ehr begreiflichdaß aus

einer DemokratieeineOligarchienâch. demSiundes Ariftotes
les ent�tehen fôune, weni it eineni Staat, in welchemzuvor

Alles árni oder von geringeniVermögenwär¿ tun o Viele.

reich werden daß �ie dié Arme an. Einfluß übertreffen, Ich
habe deßwegeumit Aldus , Lambinus„und Giphäniuslieber

eúrógwr le�en; als rica aunçehnienwollen; das, um eine

unrichtige Jdee auszudrucken4 noch eine zweyte gezwungene

Veränderungin dentText- nöthiggeinachthaben würde.

24) Eine Stadt in Areâdieny von deren innerer Einrichtungmir
weiterNichtsbefanuti�t, 0 zer

Sweyte Abtheilung: :

K
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«hie in ciñe ‘Republik oder Demokratie verwandelt, ls

-Heracleodor.unter - die Staatsbedienten aufgenommen
wurde. 25)

:

Auch dur< ‘das Allzu- Kleine ent�teht oft unvermerkt

eine große Veränderung in den Grundge�etzen, wenn man

nicht darauf achtet. So war in Ambracien 2s) anfangs

25) Die�es Oreus , eine bekannteStadt in Eubda , war das alte

Hi�tiäa , de��en Homer in feinem Catalog gedenkt, V. 537.

{rabo meldet ¿wär, daß Thèeopdmpuserzähle, die Stadr habe
ehémahls Horusgeheißen, und �ey er�t nachher von der Athe-

nien�i�chèn Zunft der Hi�tiäer mit die�em Nahmen benannt wers

den, B. X, S. 682: allein, da der Nahme Hi�tiäa �chon zu

den Zeiten Homers bekannt war; da Plutarch, als er von

“Einführung der Athèniew�i�hen Colonièn na< Hi�tiäa �prichtz
die�e Stadt Hi�tiäa nennt, Vit. Pericl., C. 23; da Ari�i. �ie

hier mit dem neuen Rahmen* Oreas7 benennt,nachher aber, als

er einen âlteca Vorfall in die�er Stadt anführt, f< �elb des

alten Nahmens bedient; und da endlich�ogar Pau�anias �el
anmerkt , daß man die Stadt Oreus no zu �einer Zeit bis-

weilen na< ihrem alten Nahmen Hi�tiäa zu benennen ‘pfleges
B. V1, S. 3592: ‘�o �cheint mir Oreus der neue Nahme zu

�eyn. Wer äber der Heracleodor gewe�en i�t de��en A. hier ges

denkt,-ünd die Ge�chichte die�er Revolution, i�t mir unbekannt.

26) Ambracia,cine Stadt in The�protienz cben die; în welcher

Periaudet, entweder der Wei�e, der unter den �ieben Wei�en Grie-

-cheulandsberühmti� , oder ein anderer anfangs regierte. Jn
demfolgendenAb�chnitt erzählt A. , daß die�e Stadt nach dex

Ermordung die�es Tyrannen demokrati�ch geworden wäre. Ju
dem Peloponne�i�chen Krieg war �ie ein Mahl ihrem Untergang
nahe , da Demo�thenes beynahe ihre ganze Bürger�chaftin zwey

Treffenzu Grund richtete. Thueyd., L, TII, C, 110 Éeqgq,
Der be�ondere Um�tand , auf welchen hier gezielt wirde beruht
bloß auf die�em Zeuguiß des Ari�toteles,
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nur ein kleines Vermögen:genug, um wahlfähig zu �eynz
endlich brauchte man gar kein Vermögen mehr, eben als

wenn �ehr klein und gar Nichtseinerley oder doh wenig
ver�chieden wäre ! 27)

Auchi�t ein Staat, der aus ver�chiedenen R etieies
be�teht, vielen Meutereyen ausge�etzt, bis �ich die Leute

an einander gewöhnt haben. Denn �o wie �ih der Staat

nicht aus einem zufälligzu�ammengelaufenenHaufen bilden

kann, �o hängt es auchnicht von dem Zufall ab, wie bald

er �eine vdlligeHaltung haben �oll. Deßwegcen�ind diejeni-
gen Staaten, welche zu bald fremde Einwohner oder Hin-
ter�a��en aufgenommen haben, beynahe immer in innerli-

<é Unruhen vertoikelt worden, Jn dem Fall befanden

�ich die Trözenierund Achäer zu Sybaris., Dennda die�er -

nachher mehrere wurden , trieben �ie jeneaus; und die�es
war die Ver�ündigung, für welche �ie nachher büßten. 28)

27 Hier foll, nach Cotring» wieder eineLüke�eyn. A. hat nns
lih am Schluß des zweyten Ab�chnitts die�es Buchs auch die

“dvooióTr16, die Ungleichheit in den Sitten upd Gebräuchen,
als eine Ur�ache der Rebellionen aunge{ührt. Die�e hätte nun,

ua< Conring, auch hier uoch weiter ausgeführt werden �ollen.

Conringerkennt aber �elb, - daß unter einer aus mehrern
_ Völfer�cha�ten zu�ammen gebrachten Bürger�chaft immer Un-

gleichheitgenug i�. Giebr es al�o gleich auh mehrere �olcher

Ver�chiedenheiten, �o i� doh eiu Bey�piel genug, Jch
�ehe al�o hier feine Lúcke.

28) Sybaris war, uach Strabo, eine Colonie von [auter Achern,
welche F�eliceus ange�ührt hat. B. V1, S. 404. A.giebt hier

au daß iu die�er Colonie auch Trôzenier gewe�en wären. Beys.
des läßt �ich wohl vereinigeu, weil Trôzene gegen die Achäer

von geringer Bedeutuug gewe�en �t, und, wie Pau�auias,
4 B,V1, K,30, aus deu Catalogdes Homer, IkeB.11, V, 560,

K 2
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Auch bey deñù Thuriern und Sybariten, die zu�ammen-
 wöhnten , äußerte �ich das Nämliche. Denn da die�e um

Tchließt, �ogar nicht einmahlein freyes Volk , �oudern ‘denAr-

givern unterworfen war. Näch der Ge�chichte �oll etwa in der

68�ten Olymp. ein Demagogeoder Für�t-der Sybariten ; Nahe

mens Telys ,

‘

Viele der Vornehm�ten.aus der Stadt -vertrieben

haben. Die�e flohen zu den Crotonjatenz uud-da die Sybariz

ten den�elben deßwegenden Krieg ‘ankündigten7 o kam es zu

einem Treffen, in welchem die Sybariti�che Armee, 300/000

�tark, ganz ge�chlägen, und nah welchem die Stadt zer�tört wor

den if. Diod. S., L. XII, p.483; Herod. L. V, C.44. Näh

der Angabe des Ari�toteles waren diejenigen,welche Telys-ver-

trieben hatte, Trözenier,‘und bas &yos,(die Sündenbüßung,)
der Sybariten i� die Zer�törungihrer Stadt gewe�en: -Mehreres
und auch Heyne, in'Opusc., Vol, II, p. 135, N. p; zweifeln,ob

die�e Angabe des Ari�t. auf die�e Wei�e zu rechtfertigen �eyn

möchte. Und wenn man ‘die Gründung von Sybaris, wie Sim-

�on, in Chronol., freylichnach einer dürftigenAutorität, in das
“

Sahr 3287, und die Zer�törung’der Stadt in das Jahr 3497

“_“�eutz �o i� es {wer zu begreifen, daß die er�ten Coloni�ten in

�o langer Zeit fich nicht be��er vereinigt und ihres ver�chiede-
nen Vaterlandes- nicht endlich �ollten verge��en haben. Eine

lange Zeit muß wenig�tens in allen Fällen zwi�chen der Grün-

dung und der Zer�örungdie�er Stadtverlaufen �eyn, da die�elbe

bey ihremFall zu �olcherGröße, �olchem Reichthumund �olcher

“UVeppigkeitangewach�enwar, daß �ie deßwegenallein allgemein bes

fannt wurde. Inde��en haben i wir doch auch zu un�rer Zeit an

dem unglüeklichen Genf ein Bey�piel ge�ehen, daß eine univei�e

Einrichtung in der er�ten Anlage zwi�chen den Bewohnern der

nämlichen Stadf unver�öhnlicheSpaltungen erregen kann,

und es i�t wahr�cheinlich nur Müthmaßung, daß die Vertries

benen des Telys die Vornehm�ten gewe�en �ind. Vielmehri�

“zu vermuthen, daß es Leute waren 7 die �ich der Tyrauney oder
-

Obergewalt des Telys und �ejnex Anhängerwider�euthaben,
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�i griffen und. das ganze Land în: An�pruch nehmen toll-
ten, wurden �ie: verjagt. 29) Eben �o wurden die Hinter-

Mankann al�o ; wenn die�es Bey�piel voi dent A. richtig anges
führt worden i�t „ ctwa �chließen „ daß die Trözenier gleich an-

fangs mit den übrigen Coloni�ten nicht gleich ge�tellt worden �ind,
und daß Telys und fein Anhang �ie-noch mehr drücken > oder

daß -die�e mit den Uebrigen gleiche Rechte: verlangen wollten.

Wenig�tens macht eine �olche Voraus�egung es begreiflich , daß
die beyden Nationen uach �o langerZeit nichtbe��er iu einauder
ge�chmolzen �ind.

Die Worte : 69e ¿yo auvéBy Tote Fufiileusde ih

durchBüßung für eine Ver�ündigung über�ezt, nach

dem bekannten Sinn des Worts 70s, für piaculum. Ich

weiß zwar wohl, daßdie�e Idee von. Büßung und Ver�ündigung

gegen die Gottheit �ich nicht wohl zu der Theologie des Ari�to-
teles �{i>t ; allein er �cheint mir auh nur uach derVolksmei-

nung auf eine alte Griechi�che , und, wie mich dünkt, nicht un-

“Feine, Legendezu ziclen, welche für den Grund des Unglücks.der

Sybariten gehaiten wurde. Sie �ollen nämlich, wie Athenäus,
im 12ten Buch, S. 520, erzhlt, ein altes Orakel unter �ich ge-

habt haben, nach welchem �ie fo lange glü>lich �eyn. würden, bis

�ie die Men�chen mehr ehren würdenals die Götter. Nach ei-

- niger Zeit �oll ein Sybarit �einen Knecht �o. gemißhandelt haben,

daß der�elbe �eine Zufluchtbey. dem Altar der Juno ge�ucht hâtte.

Der grau�ame Herr des Knechts habe aber dennoch nicht -nach-

gela��en y ihn zu �chlagen , bis: endlich der Knecht zu dem Grab-

mahl des: Vaters. �eines Herrn geflohen wäre. Daer�t hätte

die�er: aufgehört. - Aber das Bild der Juno habe das Ge�icht

“abgewendet„ und von die�er Zeit: an wären die Sybaxriten un-

glüeflih gewe�en. Mich dünkt „ die�es Verbrechen der Sybari-

ten kann eben �o wohl als jener Uebermuthgegen ihre Mit-

bürger {uld an ihrem Fall gewe�en �eyn. “Beydes war ein

Beweis der höch�ten Sittenlo�igkeit.
:

29) Die aus Sybaris vertriebenen Sybariten , o viel deren no.
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fa��en der Byzantiner , als �ie vorhatten , die Bürger heim?

li zu überfallen, und ihr An�chlag entdeckt wurde ,. von

die�en überwunden und vertrieben. 35) Auch die Anti��äer
"mußten die Exulanten von Chios, die �ie aufgenommen

hatten, mit Gewalt der Waffen vertreiben. 32) Dagegen

übrig waren, baten die Griechen, dur< Colonîen mit ihnen eine

neue Stadt anzubauen. Die Afhenien�er warben hierauf Coloe

ni�ten, und die�e, neb�t dem Ueberre�t der Sybariten, erbaueteu

Thurium. Das Gebiet , auf welchem �ie die neue Anlagege-

macht hatten , gehörte ehemahls zu Sybaris. Die Sykbariten

verlaugten al�o da mehr Rechte ls die ueuen Abkömmlinge.
Sie ‘wollten allein die hôch�tenMagi�trats - Würden be�egen,
ihre Matrouen �ollten bey den Fe�ten den Vorrang , und �ie
Alle wollten die be�tenAe>er haben. Das wollten ihrenecuen

Mitbürger nicht leidén z und da die Anzahl von die�en die größte
war ; �chlugen fie die Sybariten alle todt , und vertilgtenihren
Nahmen. Diod. Sic. , L. X; p.484.

=

30) Die náhern Verhältni��edie�er Begebenheit find mir unbe-

_Fannt.
__Athenâus erzählt, -im 6ten B., S. 271; daß die Byzantiner

die Bikhyniér eben �o gehalten hätten, wie die Lacedämouier
die Îloten. Die Byzantiner haben nämlich, nah Diodor, B.
XII, GS.536, ín der 91�ten Olymp. �ammt ihren Nachbarn, den

Thraciern, und den Chalcedoniern, Bithynien erobert. Und'wenn

fie gleich niht, wie die�er Schrift�teller berichtet, alle ihre Gez

fangénen umgebracht haben �ollen ; �o �cheint es doh ; na< dem,
was Athenâus aus dem Phylarh meldet, daß �ie noch viele mit

�ich fortgeführt , und die�e zu Knechten gemacht haben, Die�e
Leute, welche Ari�toteles unter den êr0ixo1c zu ver�tehen �cheint,
haben al�o vielleicht die fehl ge�chlageneMeutereyvorgehabts

“auf welche hier gezielt wird.

31) Anti��a; die nicht unbekannte Stadt in Lesbos.Auch von die�er

Begebenheiti�t mir nichtsBe�timmtesbekannt. “Vielleichtif die

Rede von den Chiern,welche, nahDiodor, B. KU1,S. 593,
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tourden die Zancläer aus ihrem eignen Land von den Sa-*

miern, welchevon ihnen waren aufgenommen worden, ver-?

tricben,-32)"Jn Apollouien an dem Pontus Euxinusent-

 dur< den Spartani�chen Nauarchen Chräte�ippides wiedernach:
: Chios zurük geführtworden find. Vielleicht, und noh wahrz;

ceinlicher, �pricht A. von deu 690 Vertriebenen » welche , als;
die�er Nauarch Chios wiedereroberte » veriagtwurden. Denu

die�e letztern �ollen lich in Atarne ver�chanzt haben, welches,
; wie Diodor �agt-¿* auf dêm fe�ten Land-gegei Chios über läge.

Die�er Ort aber liegt iw My�ien, weit mehr gegen Lesbos ber,

als gegen Chíos. Es fann al�o: �eyn , daß diefe Vertriebenen

�ich er nach Auti��a geflüchtet , nachher, als �ie auch “von dort

“ verjagtwurden �ich: auf der A�iati�chen Kü�seine Fu�t
�uchten.

32) Die�e Ge�chichte welcheeat Gewebe vou

zu

Verrätbereydar-
 f�ellt, erzählt Herodot weitläuftig in dem 6ten Bi, -K- 237 24.

Es hâtten nämlich. die Zaneläer , eine Cumäi�che Colouiez die
nachher Me��ina genannt wurde» zu: Calacta gern eine Griechi-

�che Colonie angelegt. „Sie warben im Griechenland Coloné�ten,
und vorzüglich ent�chlo��en �ich die Samier, dahin zu ziehen.
Der Beherr�cher vou Rhegium,.

-

der damahls- mit den Zanclä-
ern in Krieg verwi>elt wax, rieth: aber die�en Samiern >4u

einer Zeit , als. die Zaneler auf einèm Zug waren »: die leere

Stadt zu erobern, und die�e Leate ließen �ich den Nath gefallen.

So bald die Zaneläer Rachricht von die�em Ueberfall erhalten

_- hatteny weideten-�ie-�ichaw ihren alten Vundesgenof�ewHippo-
_ exates , den Tyrannen von Gela, Die�er kam auch; unte dem

Schein y ihnenzu helfen, machte aber einen heimtichen-Vertrag
mit- den Samiern: und verrieth die Zancläet-, welche e und

mit-ißm die Samier i ihre Gewalt brachtén und zu Sckaven

machten. Nach die�er Ge�chichte i�t der Ausdru> des A. :

vmrodseZeuevar,nicht ganz an �einem Plaz: Deum diez Zaucläer

hatten die Ab�ichtgar. nicht, dieSamiexin ihre Stadt aufzu-
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�tanden ‘ebenfallsimmer Unruhen dur die Freindliñge,
welche �ie unter �ich aufgenommenhatten. 8) Und eben

“

dás erfuhren die Syracu�aner, als �ie nach der Vertreibung
„der Tyrannen den Fremdlingen und Lohn�oldaten ihr Bür-

gerrecht mitgetheilt hatten. 34)So �ahen auch endlich viel

Amphipoliten ‘�ich „genöôtbigt, ihrVaterland zu verla��en,
:

da die Chaleedonier, welchen �ie, bey ihnen zu awgaeiyerz

laubthatten , �ie vertrieben,e

5 chile E ten die�e ihr Verbrechen eher ul
als fie

hâtteu aufgenommen werden können.

1183):Vondie�er Ge�chichte, welche ohue alle nähereBeßidimung
717 angedeutet wird 7 kann ich keine ausfühtlichere Nachricht geben.

Soficliunberichtet zwar, daß das "Ge�ey von Vertreibungder

Fremden auch in Apollonien wäre eingeführtworden; B. XUl,

“"K- 163 ‘uid es-fónnte al�o �eyu ¿ daß die�es Ge�es bey dem

Anlaß, auf welchen A. deutet, gegeben worden wäre: allein

“ er �pricht von dem Jllyri�chen Apollonien bey Epidämnus ;/ und

da er weiter Nichtsvon der Veranla��ung die�es Ge�eyes �agt,
(1 �o könnteda��elbe auch , �elb�t wenn man eine Verwech�elung

- beyder Städte annehmen wollte , �einen Ur�prung aus Corinth,
der Mutter�tadt die�es JüUyri�chen Apolloniens ; ‘haben.

-

LEs
Die�e Ge�chitchte erzählt Diodor , B. X11, S. 459 bis 461.

Es hatte nämlich ‘Gelon über 10,000 fremde: Mieth�oldaten

tiach Sykacus gebracht ,

“

welchener das Bürgerrecht gegeben

‘hatte. “Voui die�et waren zu den Zeiten des Thra�ybul noch
147000. übrig: Die Syracu�auer ließen aber die�e niht zu den

- Ver�ammtkuugen‘der Aemterwahlen 5; als �ie den Thra�ybul: ver-

7 tricben hätten: (Dadurch ent�tand ein Aufruhr, iu welchent'die�e
© Geloni�chen Bürger �ich eiñès Theils' der Stadt bemächtigten.

26 wurden abèt: endlichdr RE und aus der OREver?
e trieb 2030 456 Dt

‘

39A. {eint Hier nichtganz geüäu zu! �ehn; und Shircvdides,
7 dev-die�c’ Gé�chichte‘erzähltund“ zügleich �elb�t -damahls eine
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"Fn den Oligärchien]eñt�tehen, wie ih ‘vorhin �con

fagte, die mei�ten Rebellionen dadur<, weil die Bürger

Atheuien�i�he Flotte anführte, wel<he den Awmphipolitenzu

Hülfe kommen �ollte, �cheint mchr Glauben zu verdienen,wenu

nicht beyde Erzählungen zu vereinigen �ind, ‘vie es mir denn

doch �cheint. Amphipolislag am Strymor. Es hatte �ich das
uach vielen abwech�eluden Schief�alen, eiue Atheuien�i�cheColos
nie-fe�t ge�egt. Jn-dem achten Jahr des Pelopoune�i�chenKriegs
wolite Bra�idas, der Anführer der Lacedämouier, �ich die�er
Stadt. bemächtigen. Um �ich die�e Eroberung zu. erleichtern,
hatte er ein Ver�tänduiß mit einigen Argilieru angelegt , welche

in Amphipolis- wohnten , und. mit andert Verkätheruin der
Stadt „ welche von dem Perdiccas, dem König von Macedos-

nien , und von den Chalcedoniern waren gewonnen worden.

Die Lacedämonier zogen

-

in-einer -�türmifchen Nacht zu der

Stadt, und plünderten die Vor�iädte. Die Amphipolitenz-wels

che Nichts um die Verrätherey wußten , riefen dew Thucydides

zu Hülfe, nud wollten-�ich wider�ezen. - Aus-Furcht vor diefen

- Beÿ�tand �chlug der Spartani�che Anführer vor , daß die Stadt

�ih- übergebenfollte, wogegen ex-den Atheuieu�i�chen Bürgern,
welche in der Stadt bleiben wollten; Sicherheit, denen, die aus-

ziehen wollten , freyen Abzugver�pxach. Der Atheuien�er wa:

ren wenig, und auch unter die�en manche , die bleiben wollten,

das übrige Volk in der Stadt war aber aus allerley Nationen

zu�ammen gelaufen. Die Stadt wurde al�o „dem Bra�idas übers

geben, und wer von den Athenieu�ern nichtbleiben wollte , zog

mit dem Scinigen weg. So erzählt Thucydides die Saches
B. 1V, K. 102 u. f. Die�er Ge�chicht�chreiber�agt nun zwar

uur , daß die Chalcedouier die Verräther gewonnen , und daß

vorzüglich die Argilier an der Verrätherey Theil genommen
hâtten: aber da er doch auch außer die�en no< Verräther in

der Stadt andeutet, und überhaupt bemerkt, daß allerley Leute

inder Stadt gewe�en wären ; �o läßt �ich dié�e Stelle des Ari�tote:

les-mit dem Thucydides wohl vereinbareuz‘und-manfann anneh.
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glauben, daß �e eben �o viel Recht an derStaatsvektwal-

: tunghätten y als die Oligarchen, und daß ihnen doch feint

Theil daran gela��en werde. Jn den Demokratien ent�tehen
�ie ‘im Gegentheildaher, weil die Vornehmen �ich berechtigt
glauben, auf mehr anzu�prechen, und doch GRe ilEgengleich gehalten werden. 2

:

Auch wegen der Lageder Oertex eñt�tehen-iin denStaa=-.

ten bisweilen �olche Unruhen. Nämlich,wennetwa die

Naturdes Landes nicht fo be�chaffen i�t, daß‘die Bürger,
welchedarauf wohnen, einen einzigen Staat ausmachen
fónnen;;wie in Clazomenedie Bewohner von Ehytrus in

An�ehungder Jn�ulaner , 36) oder tie die Colophonier und

ten, daß unter die�en Lenten auh Chalecdonier gewe�en wä-

ren. Zu einem Beleg des Sakes , den A. anführt - taugt dices

�es Bey�piel inde��en nicht �ehr viel, weil eine Veranla��ung von

außen zu dieferVerrätherey Anlaß gegeben hat.

36) Die Clazomenier waren bekanntlich eine Joni�che Colonie.

Sie hatten �ich auf der Kü�te von Ktcin - Afien angebauet, au

einem Ort - der entweder Chytron, wie hier �teht oder ,: nach
Stephanus, Chytou hieß » odero von ihnen. benaant wurde.

Jn dent Per�i�chen Krieg mit den J

Joniern haben-|edie�es Chy-
tron verka��en „ und �ind auf eine gegen über liegende In�el ge:

zogen.

“

Pau�anias, L. VII, p. 529.! Alexander veranlaßte�ie
aber nachher , die Fu�el mit dem fê�ten Land zu verbinden. - Uu-

+ géachtet die Clazomenier“auf die�e Wei�e vor dem Alexander

eine Ju�et bewohnten„ fo blieben fie doch in dem Be�itz des fe-

ften Landes ; denn nach Thucydides, B. Vill, £. 23, am Eudes
-

‘Hatten �ie da eine Stadt , Nahmens Polichua » erbauet ; welche
“

die Athenien�cr eroberten,und aus welchex �ie die Elazomenier
wieder in ihre Îu�el zurü>�chi>ten, A. zielt ‘al�o, 18e es

”

�cheint » ‘darauf, daß die Clazomenier vor Alexander theils

“(kf der In�el ¿theils auf dem ApEgAgewgohuthaben und
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Notienfer: 3?) Sefb�t in Athen i�t nicht Alles glei{ , indem
_die Piráer mehr demokrati�ch leben, als die Stad:hür-

vielleicht „waren es eben die Mißhelligkeitenzwi�chen die�en

deydenTheilen des nämlichenStaats , welche Alexandern vers

anlaßten, die Ju�el mit dem fe�tenLand zu verbinden. Viele
leicht zielt A. aber auc auf die acht fleiten Ju�eln, wel{&
wie Strabo, B. K1VL, S. 956, angiebt, zu die�em Staat gehd-

xen, und welche, wie es mir �cheint „ das Ackerland der Clazo-
wenier wäreù, aï�o vielleicht auch bloß vow einer Art leibeigner
Knechte bewohnt wurden. Be�timmtere Auskunft über dic�e

Stelle hahe ich nicht gefuuden.
37) Notium war ehenahls eine Stadt und einSechafen, welcher

den Cokophoniérn gehörte. Cokovhón kag landeinwärts, wie

Plinius - B. V, |K. 29+ �agt, und Notium lag an der See.

Cellarius glaubt, Plinius mü��e �ich geirrt haben, weil beyde“an

“der Seegelegen gewe�en wären ; allein aus der Stelle des Thu-
cydides, welche ich gleichanführen werdé 4 i klar, daß Plinius
Recht hat, denn Thucydides �agt da�elb| zwey Mahl, daß Co-

lophonmehr landeinwárts als Notium liege. Ju deut Anfang
des Peloponuelifchen.Kriegs » erzählt Thucydides , wäre in den

alten Colophoncin Aufruhr ent�tanden 4 und eine Partey hâtte

einige barbari�che Völker zu Hülfe gerufen, die: �ich der Stadt

bemächtigt hätten, Die anderePartey häbe �ich uach Notium

geflüchtet. Auch da wären aber bald Streitigkeiten zwi�chen

den alten Einwohnern und die�en Colophoni�chen.Flüchtlingen
ent�tanden. Einige der Letternhätten es mit den Mederngehal-
teg und unter dem Schuß des Arcadi�chen Anführers.Hippias
den Staat verwaltet; Andere gaber, welchees. mit den Athe-

_vien�erngehalten hâéteu und deßwegentheils heimlicheut-

wi�cht, theils vertrieben worden wären, hätten denPaches,den

Athenienfi�chenAnführer , zuHülfe gerufen, Die�er habe hier-
« auf durcheine großeTreulo�igkeitden Hipyias in �eine Gewalt

befommen und �ich der Stadt Notium bemächtigt. Hierauf
hätten die Athenieu�er Votium deu Colophoniernwiedergege-
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ger.38) Denn �o wie beyden Armeen die klein�tenGräbendië

Phafangenvon einander trennen, �o �cheint auß inden Staa-

ten jeder Unter�chied eine Trennung zu verur�achen. Der größ-
te Unter�chied i�t jedochvielleichtderzwi�chenTugendund La-

�ter, nachher der zwi�chenReichthumund Armuth, und �ofort,
zwi�chenEinigen mehr,zwi�chenAndern weniger. Unter die-

�en i�t aber auch der Unter�chied,de��en ih gedacht habe. 39)

Vierter Ab�chnitt.
Inhalt.

Es wird durch.vielBey�piele gezeigt, daß die Rebellionen niht um

Fleiner Dinge willen , wohl aberaus kleinen Anlä��en ent�tehen.

Der Aufruhxent�tehtnun abee nicht um kleinerDinge
willen, �ondern aus kleinen Anlä��en. Die Ab�ichten der

Aufrúhrer �ind immer wichtig. Und �elb�t die klein�ten wer-

ben , und außer den heimlichenAnhängernder Meder alle Colo-

phonier neb�t ciner Colonie in die Stadt zu�ammen gebracht.
Thue., L. III, C. 34. Auf die�e innern Factionen zwi�chen

“den Notien�ern und den Colophoniernzielt alfo hier Ari�toteles,
um �einen Saß, daß ein Volk, welchesdurch �eine Lagegetrennt

“i�t, häufig innern Unruhen ausge�eßt�eyn mü��e, zu bewei�en.
33) Die�es will nicht �agen ¿ daß die Einwohner im Piräeus mehr

—_Nechte gehabthätten. Sie waren in �o fern den übrigen
‘Athenien�i�chen Bürgern ganz gleih, und gehörten zu dem

Hippothoonti�chenStamm. Abet A.will �agen , daßdie Frey:
heit in dem Piräeus no< ungebundener wäre, als in der übrigen

Stadt. Meur�ius führt die�e Stelle im Piräeus, K. 8, an, er-

“flärt �ie aber niht weiter; au< finde ich �on�t Nichts, was
““

einen andern Sinn zuließe.

39) Nämlich7 wie ich vermuthe, der lezte von der ver�chic-
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den -groß,-tvenn �ie unter den Regenten. �elb�t ent�tehen, -

Die�es war der Fall der Syracu�aner- in den älte�ten Zeiten,
als ihre Staatsverfa��ung dur< zwey Jünglinge, die in

Staatsämtern �tanden, und die wegen eines Liebeshandels
einen Aufruhr erregten , ganz umgeformt wurde. Denn
als der eine-von die�en verrei�t war, hatte-einer �einèr-Kaz
meraden ein Mädchen, das der Abwe�ende liebte, verz

führt. Da nun die�er zurückkam, entführte er dem An-

dern dagegen, aus Rache, �eine Frau. Nun-rief Jeder den

Anhang, den ex unter den Staatsbeamten hatte, zu Hülfe,
und der Aufruhr wurde.allgemein. 4 Die Regierung
muß deßwegen auf �olche Dinge �chr aufmerk�am�eyn, und
wie �ich unter ihren Gliederndergleichen Händelan�pinnen,

muß �ie in Zeiten �i bemühen, die�elben beyzulegen.
Denn in dem Anfang wird immer das Mei�te ver�ehen,

‘und man �agt ja auch im Sprichwortüberhaupt„Daß der

Anfang.das halbe Werk �ey. Da al�o der fleine Fehler
in _dem Anfang �chon großi�t, �o wird ex in �einem Fort-

gang in eben dem Berhältniß. immer zunehmen. Und

überhaupt, wenn die Großen in- einem Staat �i< wider

einander auflehnen , nimmt Alles Antheil. Der Fall er-

eignete �ich in He�tiäàanah dem Per�i�chen Einfall bey
e *

{,

deneiLagedet WohnungenunterBürgerndes nämlichen
Staats.

40) Eben die�é Ge�chichteerzähltPlutarchin Prascept.teipub?.
ger. , Vol, IX, am Schluß/ p: 281 Ed, Reisk, Er fegt: aJer

noch hinzu, daß Einervon den Alten gerathenhabe, Beyde
- aus dex Stádt zu verbänner , und däß die �chôn�te Regie-ungs-

formdie�er Stadt ¿ weil man die�en wei�enRathnicht befolgt
habe, ¿u Grundgerichtetwordenwäre.
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Gelegenheiteines Streits zwi�chen zwey Brüdern über die

väterliche Erb�chaft. Denú da dex eine die�er Brüder wesz

der die Verla��en�chaft ihres Vaters, noh einen Schat,
den der�elbe gefunden hatte, héraus geben wollte, rief
der andere, det wenig im Vermögenhatte, das arme Volk

zu Hülfe, jener aber, der rei< war, zog die Reichen an

�ich. 4) Fn Delphi find aus einer Heurathsfache Streiz

tigkeiten ent�tanden, welcheder Gründ von allen nachher

erfolgten Händeln gewê�en �ind. “Dennein Männ ver�tieß
feine Braut wegen irgend ciner übeln Vorbedeutung , die

êr gehabthaben wollte. Die Verwandten der Braut hiels

ten fi< dadur< beleidigt, und �te>ten ihm ein Mahl, als

er opferte, Etwas von den Heiligthümerndes Temyels zu.

Nachher gaben�ie ihn als einen Tempelräuber añ und �hlu-
gen ihn todt. 4) Zu Mitylene ent�tand ein Aufruhr äber

_

4) Die�er Euböbi�chenStadt hat A. �chon in dem vorigenAbz

�chnitt unter dem Nahmen: Oreus, gedacht; . Anmerk. 25.
Er gab da eîe ändere Névolution die�cr Stadt anz; welche
vermuthlih nachder Verkréibung der altèn Einwohner vorge-
fallen i�t. Déejeuige, deren er hier! gedenkt, �eut er aber in

__

die näch�ten. Zeiten na<hdem Per�i�chen Einfall. Be�ondere

Nachrichten von die�em Vorfall habe ih nicht gefunden.
a2) Die�e Ge�chichte erzähltPlutarch ebenfallsin dex vorhin an-

geführtenAbhandlung: Praecept. reipubl.' ger., p. 280. Es

hakte näâmlithein gewi��er Cratés feine Tochter dem Orgilaus

ver�prochen. Bey dem Verlöbniß�prang der Bechervdn �elb
von einander. Diefes �ah der Bräutigam für eineüble Vor-

bedeutung än. Ex hob al�o ‘das Verlöbniß auf und gingmit

FeinemVater davon. Die�es verdröß deu Crates, der! ver-

wuthlichniht �o abergläubigwarz und um �ich zu rächen,
“

“fteäte er nachher dem Orgiläus Etwas von dem Schaß des

Tempelszu, und ermordete deßwegenVater und Sohn 7 ohne.
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‘ein Paar reiche Mädchen, der unzähligeUnfällenach �i{

gezogen, und' den Krieg mit den Athenien�ern veranlaßt
‘hat, in welchem Paches die Stadt eroberte. Es war näm-
li< damahls ein gewi��er reiher Mann, Timophanes,

ge�torben, und hatte zwey Töchter hinterla��en. Die�e
wollte Doxander �einen Sdöhnen-freyen. Da et �ie abex

“nicht erhielt, wurde er zornig und erregte einen Tumult,

reizte auh die Athenien�er auf, mit welchener in einem

Ga�tverbündniß �tand. 43) Eben über“ eine �olche reiche

es zu einem Verhör kommenzu la��en. Er gîag hierauf in �eis
- ner Rachè �o weit , daß ex auch die Auverwandten der�elben

umbrächte, bis endlih die Delphier ihn �elb| todt �{hlugen
und aus �einen Vermögen einen Tempel baueten. Ein Gegens
�iú> zu die�er Ge�chichte erzähltMacchiavelli in dex Ge�chichte
von Florenz, wo ein junger Buoudelmonti �eine Verlobte
aus dem Haus Uberti verlies, um ein anderes Mädchen zu

heurathen ; und nachher von dem Uberti getödtet würde, Die

"ganze Stadt trennte �ih wegen die�es Mordes z- uud da Adel
und Bürger�chaft au die�em Streit die�er beyden Fatnilien

‘Theilnahmen , �o wurde der Staat viel Jahre lang dur< den-

�elben in die größteVerwirrung gebracht. Iltor. di Fior., L. II.

43) Die�e Stelle kann zu einem Commentar über die Erzählung
des Thuchdides dienen. Die�er Ge�chicht�chreiber �agt nämlich
im 2ten K. des 3ten B.y die Lesbier; und �onderlichdie Mitys
lenäer, htten �chon lange von den Athenieu�ern abfallenwollen,

i

�ie würen aber mit ihren Zurüfungen noch nicht fertig gewe�en.

Fnzwi�chen hätten die Mitylenaer getrachtet, ganz Lesbos in ihre
Stadt zu�ammen zu bringen. Das häâttendie Méethymnäer
und einigePrivat - Per�onen aus Mitylene, welche mit den'Athes

nien�ern in einem Gafverbünduiß- ge�tanden hätten, by Ges

legenheit eines Aufruhrs den Athenien�ern angezeigt. Die�e
Privat - Per�onen waren al�o Doxander und �ein Auhang, uud |
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Erbinn- i�t ‘in ‘Phocáa, wegen des Mna�ea ; des Vaters
-des Mne�on , und des Euthycrates , Onomarchus Sohn,
ein Aufruhr ent�tanden , welchee dén heiligen Krieg ver-

„anlaßt hat. 44) Auch in Epidamnus hat cine Heurathss-

�ache den Staat in eine andere Form gebracht. Denn als

ein Bürger �eine Tochter dem Sohn einer Magi�trats - Per�on

ver�prochen hatte, der Vater des Bräutigams aber nach-

her den Vater der Braut von Amts wegen �trafte, wurde

die�er �o aufgebracht, daß er, um �i< zu rächen, die

gemeinenBürger, welche an der Regierung keinen Theil

hatten, zum Aufruhrreizte: 45)

Bisweilen wird auch die Staatsformdadurch in eine

Oligarchie,_ Demokratieoder Republik verwandelt „ daß

der Aufeuhrin der Stadti| auf die Art welcheA, angiebt)
erregt worden.

44) Die�er Vorfall muß doch wohlnux einè eniferytèUr�ache
diefes Kriegs gewe�en �eyn; denu- daß die Sträfe; welchè die

Amphictyozen den Phoceu�ern wegen des heiligen Feldes an-

�ezten , die eigentliche Urfache die�es Kriegs war 7 i�t bekannt

genug. Daß Onomarchus7 ein Brüder des Philomelus ; An-

führer der Phocen�er war ,--daß diefervorzüglich zu dem Krieg

gerathen hat, und daß er zu den.Ruchlo�e�ten in die�em Volk

gehörte,erzählt Diodor, B. XVI, S. 106, Die�et Ge�chicht-

�chreiber bemerkt dabey, daß Onomarchus auch per�ónlichzu

großen Geldbußen von den Amphictyonen verurtheilt worden

wäre. Ob nun die�e um der Ur�ache willen ; auf welchè A.

deutet, ange�ezt worden find, i�t mix unbekanüt. Ju den

Mém. de l acad. dés in�criptions, im toten und 12teu Th.y

�ichen -géñauere Unter�uchungen über die�en heiligen Krieg.

Jh habe die�e Sammlung aber uicht bey der Häud,

45) Von die�er Ge�chichte, welche weder Zeit noh Nahmenbe

- ßfimmt, habeich weiter eine Nachrichtfiaden können
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entweder„die Obrigkeiten-�elb�t. oder irgend: ein Theil des

Staats zzu--einem‘vorzüglichenAn�ehen-im Staat gelange.
So �chien es, ¡als ob der- Areopagus; welcher nachden

“

Medi�chen;Siegen- viel an�ehulicherwurde, die Staatsge-
walt höher ge�pannt habe, als vorher. 45) Und eben �o

wurde dieAthenien�i�che Staatsform dadurchdemokrati-
‘�cher, weil das Schiffsvolkdurch �einenSiegbeySala-
mis. demStaat die Aufährungdes Griechi�chenBundes -

zur See und- das Uebergewicht „auf:der-See ertoorben

MRM4); E zu- arts
wollte der Adél wegen des

AEXZu:den Zeitendes‘Gedi�chenSriras:war
x

dasAn�ehendes

. Areopagus o groß,daßdie�eVer�ammlungy neben ihrerGe-
|

richtsbarkeit, auch �ogar ein �ehr weit gausgedehntesCen�or -

Amtauf �ich hatte , uud �elb�t in Staats und Fiuanz.-Sachen
- Verorduungenmachen konnte, wie Meur�ius,,Areop., C.9, und

die von dem�elbenauchangeführteStelleaus. des I�ocrates
3 Areopagiticabewei�en; Die�es Gericht,erhöhtei in dem Medi-

¿ �chen Krieg�ogar deu.Lohn:derSoldaten- wie Plutarch,iu
_ Leben des Themi�tocles/,K-197 aufdasZeuguißdes Ati�to-

teles, erzählt."DaßPericlesdie�es Au�ehen des Areopagusge-

mindert habe i�t �chon bemerkt worden. Es �cheint al�o , daß.

da��elbe dem Volk anfing: in ebendemGradláftig zu werden,

in welchemdie Sitten aufingen, �ich zu ver�chlimmern.;

47) Die�es veranlaßte Ari�tides. Als „ �agt Plutarch„ im Leben
des Alecibiades, *K.22/7 das.Volk wieder nah Athenzurü
fam, merfte Ari�tides1 daß da��elbeeincDemokratieeinführen

__— wollte, Da er es nun für billig hielt, daß. man ein. Volk,
das �ich o tapfer gezeigthatte , in Ehren halteyunddaer zu-

gleich wohl empfand, wie.�hwer es �eyn würde, Leuten „. wel-

che die Waffen inder Handhatten und �tolz auf ihreSiege
waren , mit Gewalt in Schrankenzu zwingenz�o {lug er vor,

daß dieArchontengusdemganzenBVolfgewälf Mepen �oliten.
Zweyte Abtheilung. SE
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Ruhms,bêù dér�elbeîn der Schlachtgégendie.Lacedämöitier
‘bey Mantinea' érworben hatt, die Volk shérr�chaft ab�chaf-
‘fen. 49) Auch în Syracus �chaffte das Volk, dem der Se-

nat �einen Sieg über die Athenien�er zu danken’ hätte, die

Ein Umf�taud,denPlutarch, im Lebendes Ari�tides, K. 13,

erzählt, nmäg jedo< zu die�er Ent�chließungebenfallsnicht

wenigbeygetragenhäben. Es hatten nämlich viel’vornehnte

und reicheAthenieu�er,!als die Medéé einfielen,das Ihrige ‘ver-

*

loxen.  Diefe fahèn fi uun in die geriug�te-Cla��e ver�ent und"

von allen Aemtern ausge�chlo��en, und fingen in der Armee eine

 Meuterey an. Ari�tides war �o glü>li<, die�e durch Be�tra-

fung einiger Wenigen,welchedie größteSchuld auf �h hatten,
“zu er�ticéen; ábèr vermuthlich �ah ‘er wohl voraus, daß die

Uebrigen und diejenigen , welchein gleichem Fall wären/ wenn
"mau ihne uicht den Zutritt zu allenDERE efinetey“hie ruhig �eyn würden. rias

48)Die�e Ge�chichte erzählénDiodor; Y:Xi, GS. 5347/
und

Thucydides, B. V, K. 65 u. f. Die Argivèr hatten nämlich
tau�end ihrer tapfer�ten Jünglinge auserke�en und fe, frey vou

allen ‘andern bürgëtlichenLa�ten , bloßzum Kriez be�timtnt und

erzieheùla��en, Die�e zogen tunit denBundesgenb��en von Argos
_

bey Mantktinea gegendie Lacedâmonier. Die Spartaner �fegten
bald gegen ‘dieUebrigen, aber diè tau�end Argiver{lugen den

Theil der Truppen,welchergegen �ie gë�tellt worden war. Da �ie
aber von ihren Freunden verla��en worden , war ihre Zahl ihren
Feinden nicht mehr gewach�en; dennoch wollten �ie �ich nicht er-

geben , und die Spartaner wagten es nicht, mit die�en tapfern
und zur Verzweiflunggebrachten Jünglingeù zu �treiten.

*

Sie

ließen fie al�o freywillig abziehen und machten mit den Argi-
vern Frieden. Dadurchwurde Uun die�e Argivi�che Bande o

�iolz , daß �ie nit Hülfe der Spartaner alle die Völksobrigkci-
“ten umbrachte und die Argivi�che Demokratiein eine Oligar-

chie verwandelte, Sie behauptete �ich auch in die�er Forn acht



Vierter Ab�chnitt, 163

republikani�cheVerfa��ung ab, und führte die Demokratie

ein. 49) Jn Chalcisbemächtigte�ih das Volk der Regie-
rung, nachdem ‘da��elbe den Phoxus ,

-

�einen Tyrannen,
und die Vornehm�ten im Staat aufgerieben hatte. 59) Auch

in Ambracien verjagte das Volk den Periander , �einen Tyz

“rannen, �ammt den“ Ver�chwornen , und maßte�ich: der

Regierung an. 5) Ueberhaupt muß man bemerken, daß,

Monathelang.

“

Endlichaber ccäitzt�i) das Volk wieder
gegen �ie, brachte alle die�eOligarchenum, und führte die alte

“Demokratie wieder ein.

49) Die�es ge�chah dur deu Diocles - den.bitter�tenFeinddev

Athenien�er, Diodor erzählt , B. XIII, GS. 598, daß �eine

Ge�etzegenau, dunkelund �ehr �trenge gewe�en wären. Vondéx

Veränderung der Staatsformin Syracus �agt er aber nicht

mehr, als daß Diocles die Vergebung der Aemter durch das

Loos eingeführthabe. Es �cheint al�o, daß és in Syracus gegan-

gen �ey, wie in Atheu ; nämlich, daß vor dem Divocles ein Bürger-
1- �taat da gewe�en i�t 7 in welchem die Aermern von den Staats-

Ämtern ausge�chlo��en waren, daß abex unter ihm jeder Bürger,
nach dem Loos , Zutritt zu die�en Aemternerhielt.

;

1150)Die�e Ge�chichte beruht, �o viel ih weiß,

-

auf dem bloßen

Zeugnißdes Ari�toteles. Vermuthlich �pricht er aber von dem

Euböi�chen Chalecis.

_51)-Ob die�er Ambraci�che- und, der Corinthi�che Tyrann zweyer

„ley Per�ouen wareu 7 �cheint mir zweifelhaft, Nach Strabo,
— BY.VII, GS.590, i� Ambracien vom Tolgus , einernSohn

des Cyp�elus7 angebauet und mit einer Colonie bevdlkert worden,
‘Es i�t al�o möglich , daß Tolgus einen Sohuhinterla��en habe,

7. der Pexiander hieß; abex es kann auch �eyn , daß Perian-

„der, Cyp�elus Sohn, �elb�t zugleichvou Corinth und von Am-

bracieuRegeutwar. Die Ur�ache; aus welcher die Ver�chwöz
rung gegen den Periander ent�tanden i�, erzählt A, in dem

$a
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wer immer einem Stáat �cine Uebermachtver�chafft, Pri-
vat-Bürger , Regenten, Zünfte, oder welcher Theil des

Staats es �ey, daß der immer zum Aufruhr Anlaß giebt:
Denn wenn die�e in Ehren gehalten werden, �o reizt der

Neid die Uebrigen, �ich gegen �ie aufzulehnen, oder �ie �elb�t

fühlen ihre Vorzüge zu gut, als daß �ie noc mit den Uebri-

gen,�ich gleich wollten halten la��en.
:

"Ein Staat wird auch dadurch er�chüttert, wenn einige

�einer Theile, welche einander entgegen �tehen „zu gleichan

Kräften �ind, z.B. die Reichen und das gemeine Volk,

voraus ge�etzt , daß die Mittelmäßigenin dem�elben wenig
oder fo gut als gar Nichts vermögen. Denn“ hätte ein

Theil ein vorzüglichesUebergewicht,�o würde fich“der

allzu<wache nicht in Gefahr �tützen wollen. Deßwegen
pflegenauch die Borzüglich- Guten beynahe niemahlseinen

Aufruhr anzufangen , dennihrer �ind immer wenig gegen

xôten Ab�chnitt die�es Buchs ,
' und an beyden Orten �agt er

“nur, -daß der Tyrann aus der Städt vertrieben wordenwäre.

I| aber die Erzählungdes Plutarch ; Amar. , Vol. IX/ Pp. %9,

‘richtig, #0 muß der Ambraci�che Periauder ein anderer Maun

‘gewe�en feyn , als der. Corinthi�che. - Denn nach Plutär< wur-

de Jener von dem Jüngling, dener beleidigt hatte , umgebracht;_
“von dem Corinthi�chen Periander ‘aber | bekannt , daß er �ich

freywillig hat umbringen la��en, Jude��en werdenjedoch Beyde
immer unter�chieden , und man �treitet uur darüber, welcher der

Wei�e gewe�en i�t, Wahr�cheinlich hat Plato Recht ,' wenn er

Keinen von Beyden unter die Wei�en zählt. Didg. Laërt. Vit.

Periandr. ,' L. I, p. 98, 99, ibique Ca�aub. et Menag. Ob

übrigens das ê7r:7iFeacevos auf diejenigenzu ziehen i�, welche
dem Tyrannen, oder auf die, welche dex Stadt nach�tellten,

“Faun ich nicht ent�cheiden. ti
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Viele. Aus die�enUr�achen“ al�o und aus die�en Quellen

pflegen die Rebellionen ‘und die Staats- Revolutionen zu

ent�pringen.
Die Mittel, �ie in Gangzu bringen, �ind gianch-

mahl Gewalt, manchmahlBetrug. Die Gewalt i�t eûtwe-
der gleih im Anfang wirk�am, oder �ie kommt er am
Ende dazu. Durch Li�t und Betrug wird die�er Endzweck

auf doppelte Art erreicht. Ein Mahl: wenn die Häupter
der Rebellionen er�t die Bürger durch betrúgeri�cheVor�pié-

gelungenbewegen „ihre Regierungsform zu ändern, und“

dann er�t, wenn�ie es �o weit gebracht haben , �ie mit Ge-

walt zu ihren Ab�ichtenzwingen. So wurde zur Zeitder

Vier - hundert in Athen dém Volk die Meinungbeygebracht,
der Königin Per�ien werde Geld hergeben, um de Laccdä-

monierzu bekriegen. 5) “So wie �ie aber dur die�e fal-
{e Angabe das Volk einmahl gewonnenhatten, da fin-

gen �ie er�t an, da��elbe mít Gewaltunter �ich zu bringen.
Zumandern aber wird bisweilendasBolk zwarauc im

Anfangmit Li�t überredet; undhatdie�ezul er�ten Schritt

. geholfen, dann wird wieder eine neue Jutrigue ge�pielt,

um die Leute zur freywilligen Unterwerfung zu bewegen.
Gewöhnlich wêrden al�o auf ‘die bisher be�chriebene

Wei�e die Staatsformenverándert.
:

x2)Die�enKun�tgrifdes Aleibiadesund �einerFreundeerzühlt
„ Thucydides,,B. VUI,K. 47, 48. Die Franzdfi�cheRevolutions-

Be�chichtei�t pollvonähnlichenBey�pieleu,
|
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Fnhalt.
:

Von den Veränderungeneiner. jeden StaatsformiE
I, von der Demokratie

N

NBir mü��en nun. die. -Staatsformencinzeln betrachten,
und unter�uchen : wie jede �ich verändert.

Die Demokratien werdenam mei�ten durch die Veyvwe-
genheit der Demagogenge�türzt, Denn bald �uchen die�e
die Reichen in ihremPrivat- Vermögen dur unaufhörlis
cheHändel,in die �ie �ie verwickeln, zu Grundzu richten; 53)
und wenndenn nun alle die Reichen gleicheGefahr, fürch-
ten, �o vereinigen�ich bald �elb�t die ärg�ten Feinde: bald.

�uchen die Demagogen das ganze Volk gegendie Bemittel-
ten nur aufzureißen.

_Das habeuwwir�chon oft in vielen StaatenBE
So rourdein Cosdie Demokratiége�türzt,als viel bö�e

Demagogen�ich da hervorthaten._Denn nun rotteteu �ich
da die Vornehmen widerfie ufammen,54) Ja Rhodus

Sp
Î

53) Ein Bey�pieldiefer demagogi�chen Sycophantien und ein �ehr
artig erfundenes Gegenmittelwider �ie erzählt Xenophon,Mem.
Socr., L. Il, ‘C. 9. Der reiche Crito nâinlich wurde auf ebèn

die�e Wei�e verfolgt und geplagt. Svcrates ricth ihm, einen
andern Sycophauten �ich zum Freund zu machen, und durch die-

�en �eine Feinde eben �o plagen zu la��en. Er folgte die�cm

Rath , und Niemand wagte fich mehr aa ihn.

“59Die�e berühmte In�el des Aegüi�chenMeeres , das Vaterland

des Hippocrates , �tand kurz vor den Einfall dex Meder norh
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fingen die Demagogen‘an „* �elb�t die Soldaten zu be�olden,
und wollten den .Trierarchen das,

*

was- ihnen gebührte,
nicht zahlen la��en. Da. nun: die�e hierauf: überallgericht:
lih-belangt und. verfolgt!wurden , blieb; ihnen;Nichts mehr

übrig, als �ich mit einander zu verbindenund dem Volks-

Regiment ein Ende zu machen. 55), Auchin Heracleawunder

e; Tyrannen,Derlegteder�elbeny,Cadmus,danktefrey-
:

willigund, wie Herodot�agt,aus Recht�chaffenheitab, und

©"JWerliéßdeu Bürgerndie Regierung.‘Géton von Syracus'

“
brauchteihn nachher bey‘dem Per�i�chen E�nfall.Herodot, y

iL. VIE, C. 164, Die be�ondere Ge�chichte, auf welche A. zieltz:

‘beruhtaber y o viel ih weiß bloß auf die�em Zeugniß.

55) Vondie�er Revolutionin Rhodus if �chon, in der 14ten An-

„merkung zu. die�em Buch „Meldung ge�chehen, Die be�ondere
Veranla��ung der�elben, welche:hier angeführt:wird, giebt Thu-

eydides nicht an , nur. meldeter: in der {ou angeführtenStelle
(GB. VUL, K. 44,) daß-die vornehm�tenNhodier-dieLacedämo-

__uier-angelo>t und den Abfall von. denAthenieu�ernveranlaßt

hâtten. Es i� al�o wohl �ehr möglichy, daß:die�e Freunde der

/ Lacedäutouier-�ich guf die�e Wei�e den,Verfolguugen.der Dema-
i

Só:
haben entzichenwollen.

Aus-der vorliegeudenStelle des: Ari�toteles.ifvielleichtzu

eflárewwas-A. vorhin, (liehe.dje 14te Aumerkung,): durch
E

TTPEGO EUA3x0: hát �agen wollen. Wenn dieRhodiereben
…_ „dieEinrichtung hatten.wie-dieAthenien�erz..�o..wareuihreTri-
_exarchennicht �o wohlSchiffs - Gapitäne,als-vielmehrLeute,wel-

4 he Vor�chü��e:zu Ausrü�tungder Schiffe thuumußten. Zu.die-
„Fea,Vor�chü��en wußtenunn Mehrere den Frierarchenbeytrggen.

‘In die�er Voraus�ezung �cheint.es nun, das.die_Rhodi�chen
„Demagogendiejenigen„welche:.den.TrierarchenBeyträgelei�ten

'_follten,:davonlosge�prochenhaben,und. dochdieTrierarchenzu

 AusxûftuugderSchiffe¿wingen,wollten, unddaßal�o das, was

A, vonden Klagen�agt ¿ welchedie�e Leute.be�orgtenauf die
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gleihnächdem �ich: die Colôni�ten da: fe�t-ge�étt: hatten;
durcb die:Demagogen: die Démofktcatie-ge�türzt.:2Denn da:

die Vornehmendurch die�e: Volksverführer gedrücktwurdenz

verließen�ie anfangs-die Stadt; bald hernach ‘aber. �am-
melten. �te �icÿ'wiedeë, ‘und bgmetizurück, und ri��en dem

Vólk:die:Gewalk wieder aus dewHänden.55) Beynahe auf
eben die�e Art find auch die Megaren�er um ihre Demotra-

tie gebrachtworden.Denn, ViarDemagugonvertriebendort

Viele|derBdtnchin�ren“ulire Güterconfisciténzuzuf‘fôn-

‘nen. Es.„wurdenaber_bald‘derVertri‘iebenen�o viel,„daß
die�e �ich:wieder:�ammeln.und,nachdem�ie dasVolküber-
wunden ure

A mit Gèwaltiin»diéStadt AE fonn-

UBRASS td +0 Cel CNIT 1 1322Ul 12 uE
IN RS Y À tan Te eur EEA Bu i 70 CE

Verantwortung:zielt; warde‘ie Ttierärchenauf ih hatten,
è wenn �ic. dieSHifénicht auérü�teten!“Waren aber diè Kßhodi-
Tl fhenTrieratchen!Witklihé!Schiffs?Capikänéz iwürteuzdie�e
"Klagennúrdaraufzu ziehènfeyn/baß/ihnenund ißrén Schiffs:

tuicitó‘Feine’Zählunggéleï�tét*Woeund M0016:UEus“ Gläubigernichtbezahlen‘Fônnten,1 Sf

Ug)_Vérinüithlißi�t'hiervon dem Hélide«in wielddié'Rez
de, wo dieLacedäwonier , auf Büttén der Eiuwohner) - eine: Co-

"4
font angelegthaben,- wie Thüchd?déserzählt ¿-B- 111,K. 93,

’*

Die�eColoniewar kaumetliche:und“zwanzig,Jahré-argelegt,
als de Áufruyt',de��ei/vérürüthlichA. hièrgedènft?/*êut�tand,
ird Läcedämvuier-halfenihreinAùhanzin-der Stadt,nd +ôd-

tete Viele vóndéinBolf. Diod. Sic: Li XIV,"p65 Nur

enig" Jahthétnachwurdenábè?biéLacédämnoni�ch/Gèfihten
Hi ‘wiederfämütt’det Lacedäniohiërny ‘durchdie Böôtiérvérkrie-
ben ‘welchedie úberdie Härtédes LacedämouifchenMagi�tra-
n: anfgébrachten‘BVürger'heimlich?in die Stadt gefühèthätten.
‘6 Diva! Sio., L/XÍV,'p,1406? ‘DedfegternFallfchrtid?Zhu:
9 eydides'die�cGtiedider Läcédäthonierzuz “bédéfi'éiftern° �irichtabêrwohlAri�toteles GR.

{
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ken wo �ie dann die Oligarchie eififlhrtens5) Auch! zw

Cúumáhat Thra�ymachus‘auf die nämlicheWei�e die Demo-

157) *Vou'die�ém Megarai�t!�chon in“dêr 131�en Anmerkung?zum
“aten und/inder 16ten Anmerkung zu die�em: fün�ten Buch Eini-

#/ ges erwähnt wörden. Da aber A. den Vorfall, wbrauf' er Zielt,

hier’ weitér ausführt- uùd- alle Schuld" auf die Demagogen

 “chiebty öswill ich die Ge�chichte in ihrem Zu�ammenhang .dar-

‘Tegen! Vor dem Peloponne�i�chenKriég'„! (al�o*vor ‘dér 87�ien .

-? Olympiade,hatte �ich," uach vielen: Veränderungen, Megara,

‘laus Furcht -vor den Corinthiern, mit den Athénién�ern vereinigt
|

“und -Be�agung von ihnen: angenommen. “Nicht lange hexrüach,

¿ ‘zli den Zeiten des Pericles, fielen die Megarén�er wieder ab, fund

traten zu den Pélopoñnefierw über; indem �iè mit ihren nätürs

(Tichen Feinden, den Coriuthièrn , �ich verglichenhatten.“ Die-
‘

�er Abfall verdrößdie Atheuien�er �o �ehr, daß �ie, wie Plutarch,
'imLebén des Pêricles, K. 30, erzählt ihre Feldherren �{wös

""yxèenließen,1ahrlichzwey. Mahl das Gebiet vér Megaren�er zu

plúndern. Außer dem waren auch bey ihremAbfall vow den

* Atlféniènférnviél Bürgeë"vertrieben worden, welche in die Nach-

“bâr�chaft , nämlih"in-dièkleineStadt Pedä; die zudem Me-

:gen�i�chen Gebiet gehört‘hättè ; geflüchtet waren , und. welche

un Alles um die Stadtherum un�icher machten. + Das Volk

“só Megara”wurde! durch:die�e Be�chwerlichkeiten weit mehr
7 äl&@durch �eine Demagogen veranlaßt ,* �ich wieder von den Lace-

“

vâshiern unid den übrigen “Peloponne�ièrn loszumachen und

auf die Athenien�i�che Seite zurü> zu treten. Sie brachtenes

gau fehon �o weit * daß die Athenieu�er die lauge Mauer vor

der Stadt, welche-Ni�äa7 wo die Megaren�er-ihre Schiffe lie-

2!!génhatten , mit der Stadt verband‘und Ni�áa �elb�be�csten.
Allein die Peloponne�ier kamen der Stadt zu Hülfe und da die

IIS

ix

Steini Fein Treffen ‘gegen dié�e wäen; diejenigen aber,
2 welchees mit ihuen hielten „ ihnen-uichthelfenkonnten, fo zo:

gen ‘die�e wiéderab;” und auch die Pelépoune�ierverließen die

: Stab Da nun dieFreunde der Atheniên�er�ich verla��en �ahen,

WW

WE
6

1
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kratie aufgehoben. 58) Und wer die Révolutionëènwelche

fich in andern Demokratien ‘ereignet'-haben,‘unter�uchen

i flohen auh �ie heimlichdavonuind‘dieUebrigen machtenmit
den Vertriebenenzu“ Pega[Frieden"imdließen, �ie wieder! in

die Stadt. Kaum'äber-warendie�e-wieder da, als fie, gegen

“die Bedingui��e, ihre Feinde auflagten,1und das Volk-nôthigten,
‘die�e zum Tod:zu verurtheilen,worauf fie einevollklommeneDOli-

277 garchieeinrichteten, auch ondlich-dieAtheuien�er fogarvon-Ni�âa
«1 wegtrieben / und �elb die lange Mauer wiedereroberten y die �ie

4 “herna<ganz wegri�en. Thuecyd., Li E,C. x03; ird; L„IV,

C. 66. �ec. Nach die�er �ehr glaubwürdigen Erzählung �ind

¿die Vertriebenen uicht nit Gewalt in die - Stadt ‘gedrungen;
2:7 uch �cheint-es 5 daß:es uicht. �o wohl die Dèmagogens-als-viel-

¿Mehr entweder dié Furchtvor des Coritthiern oder vor den Athe--
© njenfern-war,welchedie Verjaguug-dernachher �o mächtigge-

 tvordenen Dligarcheu veraulaßt-hat: Doch famr es auch-�eyn

Daß die�e VertreibunggeradeE an M M ASes* gewe�eu i�t. -

2 Wenn A. vou. dem Aeoli�chen-Eumî,demVaterland:des
- “He�iodus , �pricht z fo-i�t mir vou einer dort erregten: Revolution

‘eines Thra�ymachusNichts bekanat?- Spricht er aber;vow dem
© Cum in Jtalien 7 �o: muß. wohk: �tatt + Dhra�ymachus 7 Ari�to:

demus gele�en werden. “Déu! die�er! hat wirklich -den Staat,
‘der vordenr ari�tokrati�ch - demokrati�chregiert wurde-x-ers zu

„einer reinen Demokratie , und nahhèr fic�elb ¿um Hextw des

Staats gemacht, Die�er Ari�todemus war ein gemeiner1 -aber

¡> ein tapfererBürger ++ und hatte �ich in einer �ehr gefährlichen
_ Schlatht- gegeneinige barbari�che-Völker �ehr hervor?gethan.

Ein añderev-vgruehmerBürger :Hippometon, hatte ebeugalls

‘vielzu: dem Sieg beygetragen, Jener wuxde -vou demVolks

die�er von den Optimatey unter�tüzt ¿* und es �chien ,-daß; ein

- Aufruhrzu: be�orgen-wäre. Man verglich-ichaber „ und Beyde
= würden gekrönt. Nun fingAri�todemus.au, den Demagggen

tt machens,- Die Oytimaten wurden-�einex bald: überdrüßig;
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Vys

will, wird: finden , daß fie beynahe alle auf eben die�e Weis
�e erregt worden �ind. Denn entweder ‘haben die Volks-

�chmeichler, ‘um �ich beliebt-zumachen, dur<>rechtswidri-

ge Verfolgung der ReichenRebeltionen veranlaßt; oder

�ie haben alles Eigenthum,,“ unter Alle,
-

gleich vertheilen,
wollen ; oder �ie haben die Einkünfte der Reichen dur Ab-z

gaben für den-Staat er�chöpft. -Manchmahl-haben�ie dies.

�elben vor den Gerichten herum

-

gezogen; um Mittel zu

finden, ihr Vermögenzu confisciren.

aud da fie bald nacher von den Ariciniern gegen: den Por�enne
zu Hülfe gerufen wurden,“ wählten fie ihn zwar zum: Anführer-

der Hülfstruppen, aber �ie warben für ihn die allernichtöwürdigs
fien Bürger, und �chi>kten ihnmit die�em <le<ten Volk auf
den älte�ten und baufällig�tenSchiffen în die Seé, indem fie

| hofften, daßer da oder vor dem Feind neb�tdie�emVolk um-'
Fomniea werde. Es ge�chah“ aber nicht.“ “Vielmehrtrug er

einen gläuzenden Sieg davon. Nun kan ct“ zurü> und ließ

unvérmuthet den Senat und die vornehm�ten Bürger umbrin-

gen , überredete hierauf das übrige Volk,

-

daß jeder Bürger
Fine Waffen in den Tempel der Güfter bringen �ollte,und er-

_- warb-�ich , da er auf die�e Wei�e das Volk entwaffnethätte ; die

Oberherr�chaft über den ganzenStaat, welche er viel Jahre

lang behauptete; bis endlich die Kinder der Genordeten und.

/

“diejenigen, welche �ich �einer Tyrauney wege aus der Stadt

geflüchtethätten7 durch Li�t 7 �eine Leibidache-aus der Stadt

Ioteu, und, wiePlutarchz de Virt. Mul. , Vol. VIL, p. 63,

erzählt, dur< Veranla��ung und unter Auführungzweyer Wei-

ber ihn umbrachten. Die�e Ge�chichte erzählt weitläuftig Diox

ny�ius von Halicarnaß,Antiq. Rom, Li: VIL, C111 �eq,

Sie if hier fo zwe>mäßig, daß ich beynahe niché zweifle , es

�ey eine Verwech�elung dex Nahmeu vorgefallen, und. A. habe
Ari�todemus �tatt Thra�ymachus �chreiben wolley.



rz  FüúnftBuh¿?
“n áltern’ Zeiten haben die Demaßogen¿? wenn dâs"

Volk ihnen �eine. Armee anvertrauete ,- �ich �elb�t zuTyran-*
nen aufgeworfen:©Denn beynahè“ alle Tyrannen. miter-den ?

Alten waren? anfángs: �olche Demagogen. Daß abeè:dié�es-
ehemahls ge�cheheni�t , und mun nicht mehr. ge�chieht ¿das?
Fommtdaher, wéil vordemr:dieDemagogen �elb�t Soldaten:

tvaren. Denni“ Redner ‘waren �ie *

damahls" noch? uicht.

Nunaber, ‘dá die Redekun�t gemeiner geworden i�e; wird |

Jeder , wer eine Rede zu halten-imStande i�t, Demagoz}

ge. Aber, weil �ie nur Reden halten, und nicht auch die

Waffen führen können, vermögen �ie nicht mehr, das Volk

unter �ich zubringen. J�t- ihnen -aber „dann und wann

“auch das’ gegluFt, �o hat ès doch nichtlange gedauert.

Außer dem konnten auch ehemahlsdie Tyranneyenleichter

aufkommen,als nun, weil“mandamahls einzelnenMän-

ngn
größereGewaltaufzutragenpflegte,aals nun; wie

B. die Prytanecyzu; Miletï denn dort warein Prytane'E mächtig: 59) Fernerwaren auch ehemahls dieSStädte
viel‘kleiner’;“weil das Volk mei�t auf dem Land wohnte

unddort �eineGe�chäftehatte. Da konnte denn ein De-
magogey ‘der ‘zumKrieg“geubt*‘tvar,° leichter�i" ‘der

oNegesGewaltanmaßen.faLasBENE,Wien
gegen dieReichendem Bol ein ‘vôlligesE
abgetvonnñen:hatten. So gelang es dem Pi�i�tratus- zu
Athen, als ér den Aufruhr gegendie Faction detPe-

59) A. be�timt die Epoche nicht auf welche er deutet. Es i�t
“

übrigens bekannt genug ,- daß die Mile�ier viel Tyrannen >ge-

“habt haben ; unter welchenE und Hi�tiäusdie berühm-

te�ten ware. :
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diáer erregte; 6) ‘�o dem Thedeiteszu.‘Meaara, als er

die Herden der Reichen , die an den Uferndér-Flü��e weide-

ten , umbrachte. 6) So kam: auch Diony�ius in Syracus
zu �einer Tyranney, als er den Daphnäus und die rei�ten

Bürgeranklagte; denn �eine Feind�chaftgegen die Rei-

chen gewann ibmdie Gun�tdes Volks, dasihn für einen

Bürgerfreundhielt.62) Sin

Manchmahl wird eine Demokrattie, wie �ie un�re Vor-

ältern hatten,‘in die Formun�rer jeßigeny jüng�tenZeiten
gego��en.“ “Denn da, wo‘das Volk das Rechthat, �eine

Obern aus allen Cla��en , ohne Rück�icht auf ihr Vermögen,

zu erwählen,da haben es dieDemagogen, dieauchgern ihre
Handin die'‘Staatsregierung‘mi�chenwollten;dahingez

bracht,daßdasVolk �ih auch überdie Ge�epe erhebendurfte.
Ein Hüúlfsmittel,wodur< die�es Uebel entweder verz

x

hütetoderminder {ädli< gemacht wird, be�tehtdarin,

daß mandas Volk nicht auf Ein Mahl zu�ammenkpm-
€

60) Die Pediñer waréêndie Güterbe�izer und gehörten ¿u den

Optimaten die�er Zeit. Pi�i�tratus, der ein großer Redner

war4 hing �ich an die Diacrier , die ärm�ten und gering�ten Bür-

ger , und erwarb �ich durchdie bekannte Li�tdie Obèrhere�{uft
über Athen. Plut. Vit. Solón e AL

61) Die�e Ge�chichteberuht , �o viel ih weißauf die�em Zeug-
nig allein. Theagenes, Tyrannvon Megara, i�t übrigens durch

�eine Wa��erleitung �chon aus dem
PE B. I, S. vóbekannt.

:

62) Daphnäus war der General der Syraeu�anerwbelchisden

Agrigeutinern gegen die Carthaginien�er bey�tehen �ellte, und
welcher allerdiugs �eine Schuldigkeit nicht gethan zu haben

�cheint. Die Ge�chichte
ES

‘Diodor y ViXIlL, SG,610,

MEER
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menla��e,-um die Obrigkeiten zu wählen, fandeoszunft-

‘odexcla��entvei�e, 63)
Aus die�en Ur�achen nun ent�tehendie Revolutionen

gewöhnlichin den Radeltatich;

Sehster Ab�chnitt.

SE Inhalt. e

Von den Revolutionen 2. in derOligarchie,

Vie Oligarchienwerden vorzüglichauf zwey. leicht einzuz

�ehende Arten ge�türzt. Nämlich er�tlich : wenn die Oligar-
‘chendas ganze Volk übel behandeln. Denn alsdannkann

ein Jeder, wer da will, �ich-an die Spitzede��elben�tellen:

und am leichte�tenent�teht dann eineRevolution, wenn

vollends Einer aus den Oligarchen�elb�t �ich zum Haupt
des Volks macht , wie Lygdamiszu Naxus, welcher au

nachher �ich zum Tyrannen die�er: In�el aufwarf. 64)
Y

65)Die�es Hülfsmitteli�t atu �ehr gut. Die unbehelfene
Volkêma��e erhâlt dadurch eine gewi��e Orgaui�ation; durch

welche ¡das gemcineJutere��e, wenn die Regierung nur einige

Aufulerk�amkeit anwendet y leicht getheilt , und die ganze Ma��e

richtiger geleitet werden kann. Die Aufhebuug der Zünfte wür-

de al�o, zumahl in Republiken, immer von den.�chlimm�ten

Folgen: �eyuz und die wei�ern Schweizeri�chen Cantons werden

_ fich von die�er Einrichtung nicht weg�potten noch wegdeclamis
ren la��en.

¿6HDie�er Lygdamiswar, nach Herodot, ein Freund des Pi�ifira-
tus, welcher die�cuty als er zum dritten Mahl die Obergewalt



Sechster Ab�chnitt, OE

+ Wéênñnun aber auch in die�er Staatsforin durch Añz

dere als die Oligarchen:eine Rebellion ent�teht , dann �ind

in Athenethielk, großeDien�telei�tete. Wie Herodot, B. |,

K. 64;erzählt , hat-Pi�i�tratus Naxus erobert, und die�e Jufel

dom Lygdamis überla��en. In Veraleichung mit der vorliegens
deù Stelle des A. �cheint es aber, daß er dem�elben nur beygexr

- fianden habe» die andern Optimaten. der Ju�el zu unterdrücken.

AucherzghltAthenüusyB. V1, S, 348 , aus der Staatenge-
_ cite des Ari�toteles�clb�i die Veranla��ung, wodurchLygdas“

mis die Oberherr�chaftüber Naxus erhalten habe. Es wäre

vämlich , �agt er , ein Mann , Nahmens Tele�torgas, in Naxus

gewe�en, welcher von dem Volk �o geliebt worden wäre, daß,

iveun man auf dem Markt zu wenig auf eine Waare geboren

hätte, die Verkäufér ge�agt hätten , �ie wollten �ie lieber dem

Tele�torgas �chenken: Einigen jungen Leuten, welche: einen

Fi�ch hátten kaufen wollen, wäre eben die�es ge�agt worden.
“Sie wären berau�cht gewe�en, und hätten �ich darüber �o er-

‘zürnty daß �ie in das Hausdes Tele�torgas ‘eingefallen wären

und ihn und �eine Töchter �ehr gemißhandelthätten. Darüber

�ey das Volk aufgebracht worden, und Lygdamis; welcher da-

mahls gerade Stadtvor�teher gewe�en wäre, habe da��elbe gegen

die Jünglinge und ihrea Anhang geführt und bey die�er Gelez

genheit�ich zum Herrn des Staats gemacht. Wahr�cheinlich
ivareu die Jünglinge Optimaten - Söhne, und na< dem Heroe |

dot muß Pi�i�tratus dem Lygdamis beyge�tanden haben.

Höch�t überflü��ig �ucht Conring hier wieder eine Lücke. Er

"meint nämlich," weil in dem Anfang die�es Ab�chnitts ¿zwey
©

Ur�achen der Rebellion in diefer Form angegeben worden wären»

�o hâtte nun auh no< Etwas von der andern ge�agt werden

mü��en. Allein A. führt �ogleich die�e andereUr�ache anz näm-

lich wein die y welche nicht regieren y doch aber zu der Familie
der Negenten gehören, den Aufruhr anfangen. Mir �cheint

ehér in dem vorher gehenden Saß, bey den Worten: ev œFx@s

ai Tò TMjŸos, das oi ÖMyaeKOUITESausgefallen zu �eyn,



dièFälle wieder. ver�chiedener!Art: Nämlich„es: kann die-
�elbe-oft vonden'Reichen „¿zwetche;vonder. Regierung aus

ge�chlo��en �ind, angefangen werden, wenn etwa nur Weni-

ge find, welche-.die. „Regierung.in der Handhaben, wie

das der Fall in Ma��ilien;65).F�trus, 5) Heraclea67)

und in andern Orten: war. Denm-diejenigen, welche nicht

zur Regierung gelangenkonntew,: empdrten �ich,> bis an-

fangs die ältern Böüder+" nachher-auch die jüngern dazu
gela��enwurden , (denn Vatér undSohn können in eini-

gen Orten nicheMASam Regiment�tehen , und. anan-

14

/

65) Die Negierungsformvon Ma��ilien, dem heutigen unglüklichen
Mar�eille , einer Pflanz�tadt der Phocén�er,,- be�chreibt Strabo,

BIV, S..271/ Sie hatten nämlich einen Nath von e{<shun-
dert Männern. © Aus die�en hatten funfzehn, unter deni Vor�itz

von drey Gliedern  die:laufenden Ge�chäfte zu be�örgen: » So

wares wenig�tens zu Cä�ars Zeiten: Ob aber vorher ‘der: Rath
“ Fleiner "war und durch eine Nevoluütion er�t Mehrere in: den-

% felben anfgenotnunénworden. �ind; i�t nicht bekannt.

66) Vermuthlich i�t J�trus am Ausfluß desJfters zu ver�tehen,
eine’ Colonie ‘der Mile�ier: Zü: Strabo?sZeit war die: Sradt

hon �éhr unbedeutend. Er-nennt: �ie BVI; S-: 49x17 ein

Städtchen. Allein �o wohl aus vorliegender Stellé des: A.als
-

auch aus Ammian, welcher �ie quondam potenti�limam ur-

: bèmnennt; �cheint abzunehmenzu �eyn, daß die-Stadt,- die auch

zu dem Handel �ehr gelegen war ,  ehemahls wichtiger:gewe�en

i�t.  Von'ihrer Ge�chichte i�t jedoch zu wenig bekannt als daß

man die�e ‘Stelle des A. daraus erlâutern könnte:

67) Die�es �cheint eben das Heraclea zu �eyn , de��en in der 56�ten

© Anmerkunggedacht worden i�t z-uùd dann i�t wohl auch die Re-

volution, die dorterwähnt wird, hier zu ver�tehen.«Etwas

Be�timmtéeres"von:die�er Negierungävezánderungi�t mixBadebefaunt, ig: USAI RE

FŸ
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dern niht zweyBrüdèrz) - und �o näherten�{ dann diefe
Staaten der republikani�chen Form. Zu J�trus wurde iè
ganz demokrati�h.  Jü Heraclea hingegenwurde nur die

- Zahl ‘der Oligarchèn , die. anfangs �ehr geringe war , auf
�echs hundert erweitert, 8) Auch in Cnidus wurde “dié

Oligarchie ge�türzt, als die Vornehmern unter �{ in

Zwietracht verfielen, weik nur Einige unter ihnenZutritt
zur Regierunghatten, da, auf die Art, wie ih vorhin
�agte, der Vater den Sohn, und die ältern Brüder die

jüngern aué�chlo��en. Denn da �tand ein�t das Volk auf,

�ete Einen aus den vornehmen Familien an �eine Spige,
und úberwältigte die Oligarchen. 6 Denn wo Unëinig-
keit i�t, i�t Schwäche.

“

Auchin Erythráent�tand ein’Auf-

ruhr gegen die Nachkommender alten Könige, die eine

68) Ob nicht , da die�e Zahl gerade �o groß i�t „ als der Ma��ilias-

¿“ni�che Senat augegeben wird, �att: Heraclea,Ma��ilien zu le�en

�eyn mdchte , �telle ich dahin , da ich keine Bewei�e habe. Jn

Heraclea i�t aber, wié es nah dem , was an dem Schluß der
/ 6�ten Anmerkung ge�agt worden i� , wahr�cheinlich die ganze

Oligarchie durch die Vertreibung der Peloponue�ier aufgeho-
ben worden.

69) Die�e Dori�che Colonie’ auf der Kü�te von Klein- A�ien hat

immereine �ehr unbedeutende Nolle ge�pielt, und von nähern

“Um�tänden die�er Revolution i�t mir “Nichts bekannt, Sie

�cheint jedoch in’ die Zeiten des Plato oder kurz nah ihm, in

‘die Zeiten des Ari�toteles , gefallen zu �eyn. Denn der Mathe-
matiker Eudexus, welcex ein Schülér ‘des Plato war, wird
vom’ Plutarch, Adver�, Calot., Vol. X, p. 629, und vom

Diogenes Lacrtiusy B. V11, S. $6, für einen Ge�epgeber �eis
nerLaudsleute, der Cuidier , aaégegeben. Die Veräuderung
der Staatsform die�es Fleinei Staats hátäber

i einé'neue Ge�eyzzebüng-veranlaßt.
Zweyte Abtheilung. M
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Oligarchieerrichtet-hatten.Und ob die�e: gleich den Staat
- wohl-verwalteten,, . lehnte �ich doch:das Volkbloßdeßwe-

gen wider �ie: auf „und änderte-die-Verfa��ungbloß deßwe-c
gen, weil die Menge“ nicht meden engesWENGE
�epnzmei�te.70) Tr 4h S3) verd e SN

y
4

7D Die�eGriechi�cheColonie in Klein - A�ien foll ehemahlsvoÂi
Z demErytus dem SohndesNhadamaut , aus Cretay auges
Sn

legtworden �ey. Diod. Sie., L.V, p. 39A; Pau�an., L. VI,

“p: 528. ‘Nachher �oll Cnopus , ein unehelicherSokn'des Co-

drus , fich dur< eine Lift der Chry�ame, einer Thé��ali�chèn
- Prie�terinu der Stadt bemächtigt unddie vorigen Einwohner
umgebracht habeu. -Polyaen., L. VIII, Chry�ame. - Die�er

Cnopus �elb ader �oll_�ich untreuenFreunden

-

und Schmeich-
lern zu �ehr anvertrauerhaben, welcheihn unter der Anfüh-

rung eines �einer voruehm�ien Gün�tlinge , des Ortyges > um-

gebracht:haben. Die�er Ortyges sU eine grau�ame und tyran-

ui�che Regierung geführthabeny-rbiser endlich“vom Hippotess

7 einem Bruder des Cnopus, überwunden und getddtet-wurde.
- “So erzählt Athenäus7 B. V1, S. 258, die�e Ge�chichte aus

«dem Hippias, der die Ge�chichte von Erythra ; �einen Vater-
¿1 ¡land y ge�chrieben hat. Er �egt dazu, daß die�er Hippotes den

“ Erythräern hierauf die Freyheit gegebenhave. Ob nuu die

7 Nachkommen des Hippotés vder ‘des Codrus hier bey dent A.

unter 3Acyaexia�oar ver�tanden werden, i�t mir unde-

= xannty doch i�t mix das er�tere wahr�cheinlich. -Den#7weun

gleich , nah dem Atheaûus, Ortyges und �eine Freunde eine

Oligarchieeingeführt haben �ollen fo.kann man doch nicht �a-

4 gen, daß �ie gut regiert hätten; noch i� zu bewei�en, daß �ie

¿Nachkommendex Köuige gewe�en wären. Werden aber-Nach-

„-Fommendes Codrus ver�tanden y #0 �cheint Cnopus nicht oli-

___ garchi�ch5 �ondern monarchi�hregiert zu haben ; auch-war es

dann nicht ¿das Volk y das ihn �türzte. Ver�teht aber A. die

Nachkommen des Hippotes - �o würdezwar de��en-Abdanfung
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“Auch der Neid -der:Demagogenkann unter denES
<en.-�elb�t eine Rebellion: entzünden. j

Es’ giebt aber éine doppelte Demagogie.Eine,die

auf die Oligarchen �elb�t wirk�am i�t; denn auch unter We-

nigen äußert �ich die Demagogie. So hat zum Bey�piel
Charicles in Athen, unter den dréyßig Tyrannen, durch
die demagogi�chen Kün�te, -woniit er �eine Collegen ‘einz

nahm ; �ein Uebergewichterhalten ; 79 �o RPA un-

ter den Vier- hundert. 72)
|

rit ; Y:

Eine andere Demagogie i�t die, wenn EinigeaudLan
Oligarchen das Volk zu. gewinnen �uchen. So übten in

Lari��a einige Oligarchen �elb�t die demagogi�chenKün�te,

nicht. freywillig gewe�en �eyn, doch �timnit die�e Vermuthung
mehr mit dem, was A. �agt.

“

Jude��en bleibt auch ‘alsdann- -

“die Zeity in welchedie�e Révolution zu�egen wre wirunbe-
© Fannt. Im Anfang des Peloponne�i�chenKriegscheinen die

5 Erythräerdemokrati�ch regiert worden zu �eynz-denn fie hielten
_E8-damahls mit deu Athenien�ern, bis Alcibiades�ie über-

redete,auf die Seite der Peloponne�icr überzugehen.“Shaped,LANE À CT

71) Daß die�er Charielesneb�t dem Critounter denvrédibTy-

‘ránnen welche nachder Eroberungvon Athen durch“den. Ly-

fandér-da�elb�t-:be�tellt worden waren - Allesnäch ihremWils

len-leûften/ i�t aus Xenophon4AMem.Socr., L, 1’,C. 2,

‘befänntz auh Ly�ias führt �ie als die Häupterdet‘Dreyßig
“an ¡Or contra Erato�th,, p. 420 Ed. Reisk, iat

H Daß Phrynichusder Fein�te undKlüg�teunter den Vier-hun-
| dert war’, i�t bekannt ‘genug. -Jni wie fern aber die�es auf

demagogi�che Kün�te zu ziehen wäre �ehe ih nicht. Daß ex

g@r?nicht-demokrati�chge�iunt wär," bewei�t �eine: ganze Ges
�chichte.A7 hât aber �chew öfter bemerkt„daß auch die Oli,

 garcheuDemagogenunter�ich ¿9 haben pflegen;
M2
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um das: Volk bey der Wahl zum Staats

-

Protectorat,
welche dem�elben zukam, auf ihre Seite zu bringen. 73)
Eben“ das fällt auh in den oligarchi�chen Staaten vor,

in welchen diejenigen, welche die Aemter bekleiden, nicht

auch das Recht haben , zu den Aemtern zu wählen: näms-

li, wo zwar nur die, welche großes Vermögen haben;
oder nur gewi��e Ge�ell�chaften wahlfähig �ind, aber ents

weder Alle, welche Waffen tragen, oder das ganze Volk

wählt ; wie zu Abydus der Fall gewe�en i�t, 74) Auch �te-

173)Die höch�te Stelle der The��ali�chen Obrigkeitenhieß Tæyos,
wie aus Xenvphon , Hi�t. Gr., L. VI, C. 2, in der Ge�chichte

des Ja�on und der übrigen Tyrannen ; welche iht gefolgt �ind»

érhéllet. “Die Thée��ali�chen Oligarchen hießen Aleuäden, wahr-

“_heinli< die Nachkommen eines alten Königs; des Pyrrhus

Sohn , Aleues. Es �cheint aber das Volk dennoch ihnen nicht

ganz unkterthäniggewe�en zu �ehn) wenig�tens händelte die�es

mit den Griechen7 bey dem Per�i�chen Einfall ,; gegen den Wil-

len der Oligarchen. Herod.» L. VIL, C. 152. Welche Strei-

tigkeiten unter den Aleuaden elb| vörfielen, davon i�t die Ge-

chichte des Ja�on und des Alexander von Phérâ cin Betwveis.

Piod. Sic.; L. XV, p. 50; Li XVI, p.93. Die Stelle,
welche Tagos hieß, �cheint inde��en eigentlich ein bloßes Kriegs:
ämt und von dem ‘Stadt - Protectorat in den“ ver�chiedenen

Städten untect�chieden gewe�en zu �eyn. Denn o war der
“

Pharf�ali�che Polydamas , welcherdie naive Rede an dié Spar-
taner hielt; bey Xenophon» in der vorhin angeführten Stelle,
eigentli< bloß "Stadtvoor�tehex der Phar�alier; und blieb ‘es

auch7 als Ja�on zum Kriegsober�ten von den The��aliern be-

“ftellt wurde. ;

74) Vermuüthlichdas Abydus/ die Pflanz�tadt der Mile�ier im

Trojani�chen Gebiet y welche durch die Liebe des Leander, die

Einä�cherung untex den Darius , die Brücke des Xerresj die
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hen in“ den OligarchienDemagogen ‘auf, wenn die Oli-

garchen nicht ‘�elb�t die Gerichte be�ezen. Denn alsdann

derben �ie um die Volksgun�t, damit �ie in den Gerichten

vortheilhafte Aus�prüche erhalten, und geben Anlaß zum

Um�turz der Verfa��ung ; welches zu Heraclea am Pontus

ge�chehen i�t. 75) Ferner.ereignen �ih auch �olche Fälle,
i

wollü�tige Lebensart �einer Einwohner , und dur �eine Vers

¿weiflung in der Zeit des jüngern Philippusbekanntgenugi�.

Weder von der innern Verfa��ung die�erStadt , noch von der

Ge�chichte,auf welche A.zielt habe ih Nachricht gefunden.
Qu den Zeiten des Philipyus �cheint-die Städt doch , nah dem»

_wvas- Polybius, B. XVI, K. 31 # von ihrex Verzweiflung ere

zahlt, mehr demokrati�ch als oligarchi�ch regiert worden zu

�eyn , indem die verzweifelndeEnt�chließung des Volks und die

An�talten zu der Vertheidigung-der Stadt immerals Werfdes

_ ganzen Staats angegebenwerden,75) Die�es Heraclea am Pontus war: eine Bóoti�cheoderdoch
_ Megareu�i�che Colonie. Die Stadt litt immer durch viel innere

Unruhen. Diejenige e welche kurz vor oder um die Zeitendes

Ari�toteles ‘die Stadt unter die grau�am�te Tyrauney des Clear-

<us �türzte , erklärt zwar nicht ganz die�e Stelle des Ari�totes

les, doch �cheint ex mir auf die�elbe zu zielen, weil Clear

wirklich „einer der Optimaten war und dur demagogi�che
Kün�te das Volk gewanu. Die�er Clear<hwar nämlich aus

der Stadt vertrieben worden. Ju die�er Zeit hielt er �i<h in

Athen aufe wo er den Plato hörte und, mit dem J�ocrates
Freund�chaft �tiftete, wie I�ocrates Brief an den Timotheus,

den Sohn des Clearch, bewei�t. Jude��en ent�tanden Strei-

- tigkeiten in der Stadt , indem das Volk eine neue gleicheGü-

tervettheilung verlangte. Der Senat dex Optimaten �uchte an

mehrern Orten Hülfe gegen-das Volk; da er aber nirgends

die�e fand y rief er den Clearch zurü>, Die�er ver�prach heim-

lich dem alten Mithridat, König oder Satrap von Pontus,
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wenn Einige die Oligarchieno<®auf weniget. Häupterbe:

�chränkenwollen; denn alédann‘bleibt dénenzzwelche?aus-
ge�chlo��en werden- �ollen; Dd E

als:

as Afichandas Volkrhängeu. ir
Fet 4

Auch -begiebt �ichs “SEBAba�:die;Bci
welche das. Fhrige in Liederlichkeit-ver�chwendet haben , den

Staat zerrútten. Die�e �uchendann in ihrer Dürftigkeit
nur immer neueHändelzu erregeny und entweder für �ich

�elb�t, odér‘tvenig�tens.‘fütéiñehAndetn, “diéObétherr-
�chaftzu‘erwerben:wiezu.-SpracusHipparinus_�ie:dem

Diony�iusiindie;Hânde.�pielte;7s)„oderwiezu. Amphipolis
ein gewi��er Cleotimus, der - er�t die;-Chalcedoni�chenColo-

agesROAR a „und IE
die

ig
:

121072 Vii 708 Sid
4a

TEL
3

Utes
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; wiVibSbingäsvasi�bttiggmilicitwent er:aiimbe�tünde.

Als er aber nachherdurc: de��e Hülfe“ die Ordnung wieder-

as herge�tellt hatte, - hielt er ihwgéfangen, und zwangihn , �ich
durch’ än großes Lö�egeld:bieder"zu: befreyea. Hictauf-fiel er

2- ab'vn-den!andörn‘Oligarchen , und �tellte: �ich „alstéhn er

“das Volkgegeu-die�elbenvertheidigenwollte. Das Volk trauete

“thn /- und uun tôdtete er“�echzig Senatoren , verbannte die

übrigew, « undúbte die größtenGrau�amkeiteninder Stadt.
© So erzählt Ju�tin, B. 16/*K. 4 u. f.7 die Révolution,

und Polyány/Stratag-, L. 115 führt no< mehr Béÿ�piele
- ‘feinerli�tigenGrau�amkeitenan: "Memnon hat eine Ge�chichte
“vou Heracleà‘ge�chrieben, von ‘welcher�o wohl einzelnals bey

Photius cinigeFragmeùtevorhanden: �ind. Vielleichti� in

die�en “auh der Um�tand - de��en. A. hier gedenkt, *

daß das

“Volk ‘die Gerichte in der Hand: gehäbt habë, bémerktz?ih
+ Aidé das-Buch abexuicht bey-derHaud. lis:

Èa Die�er: Hipparinus?war der College des Diony�ius- talsdas

«Volk ihuen das Generalat in BidsEE gegen die

m“anieu�er aus�chließlichübertrug..
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reihétinBürgeraufhetzte.:77)Und in Aegina hatte der,

welcher mit den? ChavesJu ‘thun hatte, aus eben die�er
Úr�ache den Um�turz des Staats zum Zweck:78)

77) Von dieferRevolution in Amphipolis i� �chonin der 35�ten
Anmerkungzu die�em Buch das Nöthige vorgekommen. Der

““Eleôtimus ,; von wel<hèm hier die Redé i�t ; �cheitt- übrigens,

�elb�t nach dem ‘Ausdru> des Ari�toteles 7 zu unbedeutend gez

we�en zu �eyu “als daß die: Ge�chichte de��elbenhätte gedenken
�ollen.

_#a83)Die AegiuetenErs iwarinder Athenien�i�chenGe�ichte
häufig vor , aber doch findet �ich Nichts , wodurch die�e Stelle

mit Gewißheit Fônnte erklärt werden. Herodot erzählt,

“SB, V1, K. 887 daß éin gewi��er Nicodromus, der ehemahls
“ Degina’freywillig verla��en hätte, vorgehäbthabe , die�é-Ju�el

‘den Athenienfern in ‘die Hände zu liefern; däß. er auch wirklich
“ fi<“ der alten Stadt �chon“ hätte bemächtigtgehabt , daß aber

die Athenien�er er�t den Tag hernachvor Aegina angelangt

‘wen. Durchdie�en Verzug wäte ‘einë Ab�ichtfehl ge�chla-

“gew;und er hâtte mit Einigen ‘von-feinemAnhängentfliehen
“mü��en ;- wörauf die Aegineten fo grau�am“mit den Uebktigen

umgegangen wären, daß �ie �ich einer. großen Ver�ündizung
�chuldig geniachthätten. Da der Athenien�i�che General , wêl-

“ cher’ zu die�em Zug“be�timmt war , nicht’ geuannt worden i�t,
�o kanu es wohl �eyn; dáß der�elbe Chares ‘geheißenhabe; und

“

Cafaubouus will deßwegen; ad Polyb., p.185 EQ. Gron.,
“die�e Stelle des Ari�toteles aus die�er Ge�chichteerklären, wie

1 á< ais We��ekings- Antherfungzu dem’ Hérodöt ; S. 90, �ehe.
© Die�e Ge�chichte i�t“ jedochvor dem Pét�i�chén Einfall ;

* ai�s

““Jange vor dem Chaves, dem Zeitgeno��en des Phocion, vörge-
fallen. Sollte al�o die�er Chares gelneint �eyn, & müßteA.

“auf eine andere Begebenheit gezielthaben.‘Vor’ die�en Chares,
‘zu Pericles Zeiten , hatten die Athéeuien�erlle Aeginetenaug

“

der-In�el-vértrieben und-einè Atheuièti�i�che“Colóniedahin ge-
* chi>t,? BOOPLi 11g C727; Plat, Vit,Pericoli,C.34.
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Bisweilen-i�t das. der Hauptzweck.„�olcher Aufrübrexr,
‘die-Staatsform zu �rürzen,bisweilen aber wollen �ie auch
nur Etivas von dem Staatövermögen unter�chlagen ; und

fangen deßwegen entweder �elb�t mit ihren Collegen Hän-
del an, oder, dic�e wollen den Eingriffendet Andern wie
der�tehen. Das fiel in Apollonia.am Pontus vor. 79)

Wenn aber die Oligarchen unter �ich zu�ammen hals
ten ; dann ent�teht aus ihnen �elb�t: nichtleicht eine Rebels

lion. So erhält�ich zum Bey�piel die Oligarchie zu Phar-,

falus; 8) denn �o wenigdort derOligarchen�ind, �o viel

Nach dem Peloponne�i�chenKrieg.hatLy�anderdie alten-Eine

|

10K)

wöhuer, wieder dahin

-

ver�et. Strabo, L. VHL, p.577.
Aber daß Chares mit die�en etwas zu thun gehabt hátte., finde

«=Ad nichtsvielmehrwar die Rolle ,¿ welchedie�e, vordem:blüs

hende Stadt, -damahls�pielte, �ehr unbedeutend.

79) Oben bey der 33(en Anmerkungzu die�em Buch itvvon.einer
andern Revolution:der Apollonier ein:Bey�piel angeführt wor-

den. Ich finde: weder von jener no voa derjenigen„ aufwel
ceA. hier: ‘deutet, eine nähere Nachwei�ung.

809)Phar�aluswurde, wie ganz The��alien langeoligarchi�<
„regiert , wie Thucydides, B. 1V,: K. 784 bemerkt. Aber

das Volk war-oft gegen die Oligarchen, und wollte als die�e
den Bra�idas durch: The��alien durchließen , lch �ogar widers

+ �egen. - Phar�alus muß jedo< noch in der g8o�ten Olympiade
â Köuigegehabt haben.x deun Thucydides erzählt , B. 1, K. 61,

daß dreyJahre vor dem füufiährigen-Still�tand mit den Pe-

loponne�ierny welcher in die 81�te Olympiade fällt, die-Athes
nieu�er den Ore�t, -den aus Phar�alus. vertriebenen Sohn des

«KönigsEchecratides,wieder hâtten einführen wollen, Die bey

der 73�ten Anmerkungaugeführte Ge�chichte des Phar�ali�chen
+ Optimaten-Polydamas, welche Xenophon; Hi�t. Gr, Ls VI,

“7 G27, erzóhlty bewei�t zwar ¿7 daß in. Phar�alus aud bis-
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Gewalt haben�ie in Händen, weil�ie unter �ich, �elb�t wohl

zu�ammenhalten.
Die OligarchieDica in-welcher �ich unter den

Oligarchen�elb�t ‘eineneue-Oligarchiebildet , be�teht nicht
lange. Dasi�t der Fall, wenn die kleineGe�ell�chaftder

Oligarchen nicht einmahl alle die, welche zu ihr gehören,

zu den Aemtern läßt. Der Fall war in Elis. Der Rath
der Alten war an �ich �chon �ehr geringe an der Zahl, denn

er be�tand nur aus neunzig Köpfen; und“da die�e noch

dazu kebenslang an ihren Pläßen blieben, �o wären es

noch Wenigere, die zur Regierungkommen konnten, “us
mahl. weil �ie �elb�t die Wahlhatten. 2 Etwas Achn-

weilen Unruhen ent�tanden �ind, aber man �icht auchaus der-

_

�elben, daßdie Optimaten in die�er Stadt das Vextzaney
des

_-Volës �ich zu erhalten wußten, in

$1). Es �cheint in Elis. keine eigentlicheOligarchiegewe�en¿u

�eyn, �ondern ein Senat, der aus den Volk gewählt wurde,

Die Elieu�er waren er�t na< dem Per�i�chen Krieg in cine
Stadt zufammen gezogen, ungefähr um die77e Olympiade.
Diod. Sic, L. XI, p: 444; Strabo, L, VIL, p. 519.
Allein Viele blieben dochlieber auf dem Laud ; weil das gauze
Gebiet eineunverletlicheFrey�tatt war - wie Polybius, B. 1V,

K. 73,74, mit einer liebenswürdigen-Theilnahmean dem

Glück, das die�er kleine Staat in jenen Zeiten genoß, er-

4âhlt. An innern Unruhen fehlte es aber uicht, Schouiv der

._- 95�ten Olympiade hatten �ie den Xenias und viele ihrer ange-

__ �ehen�ten Bürger verjagt, welchedie Lacedämoniermit Gewalt

wieder einzuführen, vergeblichver�uchten. Xenoph. , L. III,

C. 2. Noch größerwaren die Unruhen zu Zeiten des Königs

Philippvon Macedonien, Diod. Siec., L. XVI, p-132, bey
welchen;Viele umkamen und der kleine Staat �ich außer-
ordentlich{wächte. Ob A, auf den er�tern: Aufruhr, zur Zeit
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liches‘i�t au<än den! SpärtaïtifchenSenat“zuENten. 82) ngs 23
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ibs Ggan den névfetn„dnmix unbéfannti
- Die Veraula�fung deser�tern- habe ich-uicht„eutde&eudunnen,

„Den lettera blutigenAufruhr, �chreibt.aber„Demo�thenesdeu
I

Ius
triguendes KduigsiPhilippzus doch�agt er deutlichy Bof__Herr�ch�ucht.der Factionenim Spielgewe�en“wäre. Er nen

“in de Réde für die Kone)S321 7unter denÄnhäugerndéb
Macedonier in den Griechi�chen Städten auch drcy Eleer , und

mahlt �ie nach �einer Art mit lebhaften Farbea. „Die�e Älle,“
|

“ fagt er, ¿�indgegen ihr Vaterlandge�innt, ‘fie fent, Jhr
TEA „Athéniek�er7‘gegenEuh: nlichtswürdigeLeuté, Scheichs

„ler, gefährlicheMen�chen , “die ihr Vaterland zju?GkiniFrich-

ten; dic Fréyheit verkaufen ,“ nämki<dem Philippus , ‘mun

„dein Ælexandet+ Leute dié ihrer Schwelgeréy und* ihren
© „{ändlich�teiLü�ten Allés aufopferu, und welchedie Frevheit,

„die Unabhängigkeitvon irgend eitem Oberhetrn, mit Füßen
© “ptteten?*Frehheitz das höch�teZiel der Glück�eligkeit; wonach

j

5dié'altétGriéchenuiverrüætfirebten; die einzige“Regel7 nach
„welcher“�ie Alles richtetèn $“ Vother 7 ‘in der Nede übèr die

"Md cara Ge�andt�chaft7fagt ‘er abe?" Bhilipp ging ili de Pe-

 „loponnes und: richtete’dadas Blutbad in Elis an; et füllte die

1 h,Herzen dié�ér Unglücklichemit êiner �olchen Wüth üid"Ra�e-
„rey y daß die Verwandten ihre Verivandten 7 und die Bürger

i „ihre Mitbürgermördetenynur, u über einander zu herï�chen
*

pUund-dent Philipp zu GebötzuFehen. 14mg tf

182)’Die�es bezieht fich" ni<t / wie einige Uebêr�eßerdie Stelle

© ausdru>en/“ áuf ‘die -Wahlart ,- den der Spartani�che Senat

ergänzte�i� nicht �elb ; “�ondern darauf ; daßder Sênätoren
‘" wevig waren‘und daß �ie lebeuslañgiu dein Aint bliebéti:
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�oldaten ânwverben: �o laufen �ie immer Gefahr, inen

Tyrañnemnüber �ich zu-�ezen , �ie môgenihre Armeen anver-

trauen, wem �ie wollen z wie die Ge�chichte-des-Tünophanes
in Corinth bewei�t. 83). Geben �ie ‘das Commando "Mch-

rern, �o: können > auch die�e �ich zu--Dyna�ten aufwerfen
Aus Furcht vor �olchen:Fällen-.geben--�ie -man<mahl- �oz
gar felb�t dem Volk freywillig Antheil an: det IEEE
weil�ie �einer: Húlfe-nichtentbehren können, 17

Jin Frieden pflegen�ie die WachenebenfallsausMiß:
trauen} gegen einander den Truppen felb�t, ¡unter einem
be�ondernBeamten, der von keiner Partey i�t , anzuver-
trauen. Aber; nicht �elten wirft �ich, �elb�t. die�er zum-Heurn
voni beyden-auf.

-

Die�es-ereignete: �ich zu Lari��a unter der

785)’ Timokeons Bruder. Die Corinthier-hatten:ihm die Lohn�ols-
= datei auvertrauct , ‘aber nicht �o wohl aus: Mißträuen gegen die

Bürger, als vielmehr aus Mißtrauen gegën ihre Bundesges

Bö�en. Plaut. Tiraol., C4. “Jn wie fern aber die�es’ Bey�piel
© hier unter den ‘oligarchi�chen ‘Formen richtig angeführt wird,

da die�er Timophanés ungefähr in dex rozten-Olympiade: um-

gebrachtworden i�t, die Corinthier aber in dex-96�en- die;Demo-
kratie durch Hülfe der Athenien�ex béhäuptet haben, i�t! aus

È “Plutarch , Vit. Dion. C. 53, zu effláren; wo-er- �agt, daß die

 Wornehm�ten dort das Mei�te allein verrichteten und“ weng an

das Volk gelangenließen. {Das Volk war inde��en doch uicht

“ganz null. Viele, �agt Plutarch im Leben des Timoleon, welche
der Demokratie gun�tig waren,billigten die That des Timo-

leon; und es war �elb�t in der Volksgetneinde ¿wo Timölcon,

"Zwanzig Jahre nach die�er That , zu deni Syracu�aui�chen:Zug
gewählt wurde. Auch rühmt Ly�ias in �ciner �chönen Rede bey
den Gräbern dex für Corinth Er�chlagenen; daß durch ihreg

Bey�tand die Stadt ihredemokrati�chenNéchteerhaltenhabe.
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dézierinÏsder tenndèn;welche és mit Samus hielten; 84)
und zu Abydus unter den

gramozu: welchen: die:

BEdi�che gehörte.

|

85)"

Auchdannent�tehen in dénLilgaéchienSpaltuägen
und Revolutionen,wenn die Oligarchen einander �elb�t. mißz

handelm, oder wenn 'ie „wie i vorhin’ �agte „ Ehchändél
oder Rechtshändel unter �ich. haben. So hat’in Evetria

auch Diagoras, t1elchem’bey Gelegenheiteiner Heurath

Unrechtge�chehen
'

war, die “Oligarchieder Ritter ge-

ts E Und
e

0 ‘tines ct aA
*
BOREeben

8D Daßdie Aleuadèndie Nachkomuteu- desJveitilenKönigs
“ Aleues waren , i�t {ow in der 73|em“ Aumerkuugangeführt

worden. Wer aber der Samuswar, i� nicht zu finden. Viele
wollen die In�el Samos ver�tehen; allein , daß die Lari��äer,

oder ‘die ‘The��alier ¡mit die�er Ju�el-etwas zu: �chaffen gehgbt
__ háâften, findet �ich eben �o wenig. Noch kaun Samäag.-in;Ce-

-*

phalonienvev�tanden werden. Sylburg vermuthet hier, wie ih

glaube; mit Recht, einen Irrthum. Mir �cheint es nicht un-

«währ�cheinlich , däß A.hier vou dent Simus- �pricht, der, wie

- Demeo�théñes7Or. ‘pro Cor., p. 241, erzúhlt, ein Lari��äer
“_wvar und The��alien dem König:Philipp verrathen hat. - Piel-

leicht i�t uch rav 'AXevédav Täv meg ’lagdvx zu le�en; wes

nig�tens belegt die Ge�chichte des Pheräi�chen Jafon das 7 was

A. hier bewei�en will, fehr gut. Keiner der Nahmen der nach-

folgenden Tyrannen vou Lari��a und The��alien konnte auch �o

‘leicht mit Ja�on verwech�elt werden, als der Nahme: Samus.
85) Die Ge�chichte ,/ auf welche hier gezielt wird, i�t mir unbe-

fannt , fo wie, nach dem, was i< in der 74�en Anmerkungbes

merkte, die ganzeinnere Verfa��ung von Abydus weuig bekanut
i�t. A. gedenkt der: Unruhen der Abydener auch iu dem zweyten

Buch der Occonomie ohue uähere Be�timmung.
$0) Es i�t wohl kein Zweifel, daß Unter ¡77€ die Hippoboteu
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das zu Heraclea: �o-auch in Thebenwegen eines Ehebruchs,
wo Archias , 87) �o wie Eurytion 28)in Heraclea , zwar mit

ver�tanden werden, welche, wie A., B. 1V, Ab�chn. 3, bes

merkt, und Herodot , B. V, K. 77, und Plutarch , îm Leben

des Pericles, K. 23, von Chaleis berichten, die Optimaten ge
+ we�en �ind.

“

Wer äber dié�er Diagoras war , und was das füy

eine Ungerechtigkeitwar, die er gelittenhat y habe ih nicht fine
den können. Da um die Zeiten des Ari�toteles der KönigPhi-
lipp in Eretrien, in Chalcis und auf ganz Eubda überall kleine
Tyrannenin den Städtenauffonimen ließ, um durch �ie fi
Mei�ter von dem Landzu machen, wie Themi�on und Clearchus
in Éretrien �elb�z fo �tes hir ivahr�cheinlich 7 daß er �ich da-

-

bey �olcher Gehülfen, wie Diagoras gewe�en �eyn mag , ‘bez

dient. hat. -

y

87) Die�er Archias.i�t wohl eben derjenige.net welcherds
LacedämoniernThebenverrathen hat, und nachher von dem
Age�ilaus zum Polemarchen von Theben ge�eßt wordeni�t.
Pluút:V. Age�., C. 23. Es wird zwar die�er Polemarchan dies;

fém Ort Archidas genänuüktz"allein es i� {<on von Mehrern
7“ bemerktworden, daß die�er Nahme nicht richtig ge�chrieben.i�h

indem der Verräther vomXenophou, B. V, K, 4, und �elb�t: vom

Plutarch, im Leben des Pelopidas, K. 6, Archias genannt wird»
�o wie au< durchaus in dem Genio Socratis,

"

Es �cheint mir

__ nichtunwahr�cheinlich,daßdie Strafe, welche der Archias nach .

die�cr Stelle des A. leiden mußte, ihn veraulaßt hat, ‘die
Stadt zu verrathenz deunPlutarch be�chreibt ihn als eiten

« *wollú�tigenMen�chen. Und �elb�t an dem Tag , an welcheukex
7« ermordet wurde y erivartete er cine MatronezUnd nach Eiuigen

foll �ogar der Mord durch in Frauèn verkleideteJüngliuge
7? derübt-worden �cyn.

“

Xenoph., L. V, C. 4. A

88) Die�es Maunes wird, �o viel ih weiß, nirgendserwähnt,
- ‘Vermutlilichzielt aber auch die�e Ge�chichte auf die Nebéllidn,
“„dèren�chon bey der 56�ten Anmerkungzu N Buch.REworden i�t.
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Recht 7°‘abérdoh imAufruhr 'gezüchtigt-wurde, ? -Dènn

ihre Feinde gingen �o weit ,:- daß �ie: die�e Männer-gébuns
den auf öffentlichemMarkt an den Pranger 8) �tellten.

_; Viele Oligärchien�ind. auch,wegender allzu“großen
Here�ch�ucht.der- OligarchendurchMißvergnügtezu Grun-
de gerichtet worden „-wiezu-Cnidus 2) und Chios. 9)

“Auch oft Xkannirgendein bloßerZufall die Oligarchien
vder die Republiken,wo'die Sraats und Gerichtö�tellen
nachder Größedes Vermögens“vergebenwerden,in ‘eine

andereFormbringen.Dennivenndas Ge�e „anfangs,
nach dem Verhältnißder damahligen-Zeiten,ein Vermögen
be�timmte „ wonachin der Oligarchie:Wenige,in der. Re-

publif aber nur die von mittlerm Vermögen zur Régiekung

gelangen�ollten, und nachhery etwa durch eînen langen

Friedenoder dur �ön�t einen gl>lichen Zufall,dér Wohl-

�tand�ich �o �ehrverbe��ert, daßdienämlichenBe�izungen
imWerth viel höher�teigen; �o kannes ge�chehen,- daß

dann auf Ein Mahl Alle zum ge�e6mäßigenVermögen

gelangen und an derRegierung Antheil erhalten. Und: das
Fann �ich bisweilendurchunmerkliche Fort�chritteets

und
na, bisweilen�chnell und auf EinMahlereignen.

Die�es nun �ind denn die Ur�achenderKécölutidnen
undVeräuderungenin denOligarchien._Ueberhauptaber

T1 DAIP igungcfähr das „. was man in den Schwäbi�chen Lan-
_ den-die Geige nennt. Es war cin Holze‘in wêlc<eder-Kopf
«7 ge�te>t würde und das ihn niederbeugte.

90)
Von Cuidus hâbe ich meine Vermuthung{hon bey der Gg�ten«*Anwerkung zu die�em Buch angegeben.

a9).‘Auch:von die�ér Revolution habe ichnichts Be�timmterésan-

zugeben , ‘als was ih {on in der 31ften Rein áu Me�emBuch bemcrft habe.
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verwandeln.�ich die Oligarchienund: dieDemokratiennicht

immer in die ihnen entgegen ge�eßten Formen, �ondern �ie

gehen bisweilen auchnur in gleichartige Formen überz
nämlich: �ie werden manchmahl aus “Demokratienund

Oligarchien, die auf Ge�etzen beruhen, willkührlichund. ge-

�etlos „- oder �ie werden durch Ge�etze be�cránftywenn.-�ie
vorher keine hatten. /

citati li
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Jn der Ari�tokratie ent�tehen Rebellionen man<mahl deß-
tegen, weil Hur Wenige ‘an den Ehren�tellen'Theil’haben,
‘wieauch �chon bey der Oligarchiebemerkt"wörden i�t.

‘DerndieAri�tokratiei�t aufgewi��eArtaucheineOligar-
‘ie, ‘weilinbeydender Regentenwenig�ind. Dochi�t die

Ur�ache,warum in beydenFormen immer Wenigeregieren,
micht die nämliche„ denn �an�awäre ja Pul�enAndenfein

EES E vili
I n 422.

ubaizar:
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Ï 99A.hatnämlichvediimUEAb�chn.boetenBuchs,das
x

zu einem.eut�cheidenden Character derAri�tokratieangenommen,
daß bey der Wahl der Negeuten auch-auf den per�öulichenWerth

ge�ehen werden mü��e. -Er--hat dort eine doppelte:Ari�tokratie
augegeben: eines welche zugleichauf Freyheit undVermögen

Und per�dulichenWerth �ieht z uud eine, welche„nur Freyheit
.--- «ud per�óulichenWerthfordert. Er bleibt aber iu-demjezt vor-

:

iegeudenAb�chnitt die�er Idee nicht(VR.treu.
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| Die Nébéllionénin déni Fallmü��en �ich nun nothtvénz
dig äußern , wenn unter den Nicht - Ari�tokraten �ich eine

große Añjahl deñkénder und fähiger Leute" findet, die glei
{es Gefühl für Men�éhenwerthund Kraft der Seele haben.
Das war ein Máhl der Fall in Lacedâmon mit den Parthe-
niern„denn die�e waren den-Ucbrigenin der Geburt gleich,
und �tifteten Meuterey, aber der Staat entde>te ihre Ab

�ichten und {i>te �ie fort nah Tarent , wo �ie dann ihre

Colonie anlegten.93)

is Manchmahlent�teht in dié�erRegierung duchein Auf-

ruhr daßer, wenn Leute von An�ehen und bürgerlichem

Werth, die au Gefühl und Kraft der Seele haben, von

irgend einem der Ari�tokratenverächtlich behandeltwerden,
wie z. B. Ly�ander von den Königen zu Sparta; 9) oder

: 93) Daß die�e Parthenier dieunehelichen Kinderwaren - wele

che in Sparta während des -er�ten -Me��eni�chen Kriegs ers

zeugt wurden, i� aus dem Ju�tinus, B. 111, K. 4, be-

“kannt. Nach die�em Schrift�teller waren aber die Parthenier
nur aus Färcht , daß �ic Nichts zu leben haben würden , weil
�ie keineväterlichePortion erhaltenhatten, freywilligausge-
wandert. Aber Strabo, ‘B.V1, S. 426, erzählt noch der

- Ankiochus, daß �ie wirklicheine Verrätherey gegen den Staat und

das Volk vorgehabt hätten, nach deren EutdeŒung�ie nachTarent

ge�chi>tworden wären , wohin das Orakel �ie gewie�en hätte.

99 Wie {hr Agce�ilausden Ly�ander, der ihm zur Kronegeholfen

hatte,7 herab würdigté , indem er ihm bey der Atmee Nichts
als die Austheilung des Flei�ches übertrug, i�t bekannt. Auch

der König Pau�anias �cheint bloß aus Eifer�ucht gegen ihn

Athengerettetzu haben,als Thra�ybul die Stadt von den drey-

ßig Tyrannen befreyen wollte; Und �elb die Ephorentraueten

ihm niht. Plurt. Vit. Ly�andri. Seine Ab�icht , den Staat
in eine andere Form zu gießen»- i�t‘ällgemeinbekannt.

- *
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toirdirgend ein tapfererMann nichtgenug geachtet,
«wiez. B,-Kinadon, der zu Age�ilausZeit den

AaaNege-

girSparta erregte 5)
Ferner find Rebellionen da zu befürchten,weniEini-

Uszu reich, Anderehingegenzu arm �ind. Die�es ge�chieht
�ondetlich in Kriegszeiten, wiees �ich auh zu Lacedämon
im Me��eni�chen Krieg zutrug, welches aus dem Lied des

Tyrtáus, Eunomia genannt, erhellet. Denn da Vieledurch
die�en Krieg in Armuth fielen, verlangten �ie eine: neuè

Theilung der Gürer, 95)"

05) Die�e Ge�chichte erzähltXenophou, Hi�t. Gr., L, 111; ©. 3.

7" Kinadon-war uämlich ein junger Männvon vielen guten Eigens

1754 �chaftene der aber, vielleichtweil er nichtgengu in Beobach-
_- tung der Ge�egewar- oder �on, in dent damahls�chon vers

__

_dorbeuen Staat aus Nebenur�achenzurü> ge�ezt, und nicht
“unter die oagqious, (eine Auswahl guter Bürger, deren �ich die

Obrigkeitenzu vertrauteu Ge�chäften bedienten,)war aufgenom-
7 „med worden. Die�er richteteeine Ver�hwötung an, welche den

= Ephoren verratheu wurde. Sie brachten ihn mit Li�t aus dex
Stadt in die: Gewait ihrer treuern Diener , und tödteten ihu
und �eine Mitver�cwornen, Als ‘er befragt wurde , warum ex

die�e Verrätherey augelegt habe , �agte-er, er habe nicht gerin-

ger �eyn wollen , als die andern Lacedämouier, Auf ViolAnts

= wort zielt hier-Ari�ioteles. ;

96) Das i� wohl. nicht-wahr�cheinlichz| daß zu den Zeiten des

Tyrtäus die ‘Lacedämoniereine ganz néue Gütervertheilungver-

langt haben �ollten , da �ie an ¿hren vorigenLoo�en Nichts vexe

Toren, �ondern noch.gewonnen habens; �oudern es haben nur

Einige eine interimi�ti�che Vertheilung verlangt , bis �ie wieder

Ihre eignenLoo�e benutzenkönnten. Es hatte nämlich Ari�to-

___ meyes mit einigenMe��enieru �ich auf dein Berg Jra ver�chanzt,
und von da.aus die:an den Grenzen gelegenen Aeer der Lace-
dämonier geplündert, Die Lacedämonicrerließen hieraufein

Zweyte Abtheilung, :

: Vt
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Ferner, wenn Einer, der {on groß im Staat i�t, #0

nti zu werden anfängt, daß er ich- zum Herrn au�wer-

fen und eine Monarchie einführen"könnte, wie Pau�a-
nias , ‘der Spartani�che*Feldherr,in demÄRA: Tt,

‘undmitae zu Carthago. NY) tO

“Am mei�teà äber géhen die Ari�tokratien und die Re-
publikenunter, ‘wenn die Staatsverwaltung anfängt , die

Gerechtigkeit aus. den Augen zu �etzen. Die er�ten Ur�achen

die�er-Staatsveränderung liegen beyrepublikani�chen Staaz

ten in einer fehlerhaften Mi�chung der Demokratie und

Oligarchie ; und bey ari�tokrati�chen, wenn außer dem noh

auch zu wenig auf den Werth der Bürger in die�er Mi�chung

geachtet worden i�t." "Doch i�t der Fehler in der Mi�chung

der Demokratie und Oligarchie am gewöhnlich�ten �olchen

Folgenausge�ezt. Den aus die�en-�cheinen die republi-
kani�chenund die mei�ten ari�tokrati�chenFormenzu�am-

Verbot y daß die�e Ac>er nicht mehr be�âet werden �ollten, �o

“lange �ie die�er Gefahr ausge�ezt wären. Da. uun die Be�izer
- die�er Felder dadurch ihre Einkünfte verloren, �o wurden �ie

{<wierig. Die�es erzählt Pau�anias , B. 1V, S- 323, und

�ent hinzu: Aber die�en Streit legte Tyrtäus bey. Von dem

Gedicht die�es Tyrtäus , Eunómia genannt , i� nur eine Stelle

übrig, welche, ihrem Juhalt nach, aus dem�elben genommen

i�t , wie Plutarch,im Leben des Lycurg, K. 6, anführt. Nach

die�er Stelle ¿zu urtheilen hat Tyrtäus in die�em Gedicht nur

die Nhetren des Lvecurgtn Ver�e gebracht. et)

97) Die Ge�chichte des: Pau�anias i�t bekaunt genug: Disliche

ahl vergebens ver�uchte Berrätherey , und die grau�ame Ra-

ce, welche die Carthagiuien�eran dem Hauno und: an �einer

ganzen Familie ausübten,

|

erzählt Ju�tinus; B. KRI, 5K. 4,

Die�er Epitomator �agt vomHanno: �ein Dig goiu

groß für den Staatgewe�en. tèl
|
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men ‘ge�etzt zu �eyn. “Fa, die�e unter�cheiden �ich von den

“Republikeneben durch die Art die�er Mi�chung, und ihre

lângere oder fürzereDauer hängt auchbloß von dem Ver-

hâltniß die�er Mi�chungab. "Wenn die�es Verhältniß�ich
zur Öligarchié neigt , �o ent�teht die Ari�tokratie: neigt es

‘mehr auf die Seite des Volks, �o wird es cine Républik.
Die�e republikani�che Form i�t ‘de�wegen die dauecrhafte�te,
denn die Menge des Volks:hat doch immer mehr Stärke in

�ich, und freuet �ich am mei�ten der Gleichheit." Giebt aber

eine republikani�che Form dèn Reichern daë Uebergewicht,
dann pflegendie�e immer mehr um �ich zu greifen und die

Uebrigen zu drücken. 98)

98) Was hier A. von der Mi�chung der Oligarchie und der Demos

Fratie �agt, in welcherdie Bürgerftaarsformenund die Ari�to-
Fratien einander ähulich würden1 4 etwasRs auês

ieneDa die Rü�icht auf den per�dnlichenWerther Ariftos
Fratie we�entlich i�t, aber die�er auch oft, wie im 8ten Ab�chnitt

des aten Buchs bemerkt worden i�t, in dem Vermögen ge�ucht
wird ; o i�t die Ari�tokratie �chlecht vermi�ht, wenn entweder
die�es allein für per�öulichen Werth geachtet wird, oder wenn

ein o großes Vermögen nôthig if, daß nur wenig Ari�tokraten
gewählt werden könueu. Die Nepublik , oderder Bürgerftaäts

|

wird aber �chle<t vermi�cht, wenn das Maaß der Mittel-

máßigkeitdes Vermögeus zu groß oder zu klein angenommen
werden�ollte. Wen aber A. �agt: A‘x$épouas yp ru évo-

MaCouévavToMTEWv ai AgiTTOXgATÍXIToUTa, (Die ari�to-

Frati�chen Formen unter�cheiden li von den Republiken - eben

durch die Art die�er Mi�chung ,

“

nämlich der Oligarchieund der

Dembokratie,) �o �cheint er �ich vou dem Character der Arioëra-

tie, den er angegeben hatte zu entfernen. Denn bey der einen

Art dex Ari�tokratie, welcheoben, im 7ten Ab�chuitt des 4teu

f
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Wohin nun aber irgendeine Form �ichneigt , das wird

�ie, da immer jeder Theil �ein Gewicht und �einen Einfluß

vergrößert: nämlich die Republik wird Demokratie; die

Ari�tokratie, Oligarchie: oder Umgewandt. wird auch oft

die Ari�tokratie zur Demokratie, wenn das unter dem

Druek der Ungerechtigkeit�eufzende-arme Volk denStaat

zu �i< herüber reißt: oder es werden die Republi-

ken zu Oligarchien. Denn nur“ das, was verhältnißmä-
ßig gleich i�t, i�t bleibend ;* und. nur der Staat be�teht,
wo Feder hat, was ihm gebührt. Zum Beweis dienen
die Thurier. Denn weil beydie�en �hon ein großesVer-

mögen erfordert wurde , wenn Jeniand Antheil an der Rez
4

Buchs, angegeben worden i�, wird auf das Vermögengär nicht;
�ondern nur auf Freyheit ‘und per�önlichen Werth ge�ehen; die

Nück�icht auf das Vermögen i� aber nah A. der ent�cheidende

Character der Oligarchie : und bey der andern Art dexAri�to:

Fratie muß do< auch per�önlicherWerth mit in An�chlag kom-

men. A. dachte, wie es �cheit ; bey die�er Stelle uur än die

größere odérkleinere Schägung, und er ver�teht unter der Mis

�chung der Oligarchie und dèr Demokratie uur die Be�timmung
des Maaßes der Schung. Conringhat in die�er Stelle“ auch
eine Lücke, zwi�chen den Worten der Ueber�egung: „„zu�am-

men ge�eutzu�eyn.“, ud: „Ja, die�e uuter�chei-
den �i<h“*z vermuthet, weil das Xo dás Vorige erklren

mü��e, und ‘es nicht erkläre. Allein darin i�t wohl der Fehler

niht , �ondern ében in dem, was ih vorhin bemerkte, daß
nämlich der Unter�chied des: Bürger�taats und der Ari�tokratie

nicht bloß in dem Maaß des Vermögens liege. Vielleicht?wäre
die�er kleine Au�tand zu heben, wenn man xæè vóör 70/74
�ezte, und al�o lâ�e: ‘AuciGépougs:yÁpxè ToúU7w.Nach die�er

Veränderung würde die�er Saß {ih fehr gut MAdasegehende@cAaTabezichen.
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gierung haben wollte z- �o fiel dièé�e bloß Wenigen in die

Hôânde,und die Gewalt der Beamten wurde größer. 2)

Als nun díe�e Ange�ehenen gegen die Ge�etze �ich: des ganzen

Landes angemaßt hatten, (denn die Verfa��ung war mei�t

oligarchi�ch, �o daß es denen, die an dem Ruder �aßen,
leiht war, um �ic zu greifen,) da wurde es dem Volk,

das �ich in demKrieg geübt hatte, möglich, die Wachen

zu überwältigen, und die übermächtigenOligarchen mußs

ten endlich das Land verla��en. 10) |

09) eic oxo mTXeiw wird gewöhnlichdur<hp!ures Magi�tra-

eus oder plures curias über�etzt und eis éAær70v weréßy wird

auf riznuo gezogen. Al�o �ollte man annehmen, daß Thu-

rium �eine Schäzung zur Ausbreitung der Wahlfähigkeitver-
mindert habe. Abcr alsdann i� die�es Bey�piel ganz dem

Sinn, in welchem A. es anführt , entgegen , und wie dasdice

�ich alsdanu �chie, �che ich gar nicht. Daß @eré8ybeyLLOKX5
*

�tehe, darf wohl uicht befremden , denn die�es Wort geht auf

79 «vai, und man findet auch wohl den Singulax des Verbi

bey andern Generibus als bey dem Neutro , wenn etwa ein

auderes Wort , wie hier roireveæ, ver�tauden werden kann.

IJaber die�es, wie der Sinn es fordert , anzunehmen, �o

muß auh 7e nicht durch plures Magiftratus, �ondern
durch grôßer, amplius, oder au< dur< langwieriger

__ über�eut werden;denn daß rAeïov auchdas heißen fann , be-

__mexkt Stephauus: uud i�t die zu der Wahlfähigkeiterforder-
liche Schäzung groß - �o fónnen der Obrigkeiten nicht viel �eyn.

Offenbar hätte aber delsBey�piel iu den vorigenAb�as

gehört.
100) Vou dem Ur�prung von Thurium i�t �con i

in der29fenAne

merkung zu die�em Buch ge�procheu worden ; wasaber bey dies

�er Stelle zu bemerken �eyn möchte - ver�pare ich auf die ro4te

Anmerkung zu dem gleich Folgenden,worindie�ce Staat aber

mahls angeführt wird.
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> Danun aber «alle Aci�cokratienoligarchi�che Formen
find, �o greifen die Reichernund Ange�chenern in. den�elz
ben immerun �i; wie denn auch �elb�t in Lacedämon das

mei�te Vermögen “nux in dea Händen einiger Wenigen
liegt. 101)«Die�e Vornehmernfônnen hernach thun, was

�ie vollen, und durch Ver�chwägerungen mit andern Fa-
mnilien ihren Anhang .vergrößerü, wie �ie wollen. So i�t
auch Lecrus.- durchdieVer�chwägerung-miè dem Tyrannen

Diony�ius gefallen, welches weder in einer Demoëratienoch
‘in einer gut gemi�chten Ari�tötratie ge�ehen kann. 102)

„Die Ari�tokratien-zerfallen mei�t unmerklich,weil �ie
nur nach und nac �i aufreiben; wie denn überhaupt
�con im Vorigenbemerkt wordenii, daß die Staarsver-

änderu':gen auch aús feinen Urfächenent�tehen. ic3) Denn

wenn nur Étivas”iá derFormnachgela��enwird, ‘und

dann wieder Etwas,0 ‘gehtesimmervomKleinenzum
#

—

101) Hierüber: it �chon in demgten Ab�chn. des 2ten Buchs das

Nôöthigege�agt worden.
294

|

102) Dioay�ius- derâitere hatteeine Locrierinn , die Doris , zur

Frau. PDiod Sie. EN XIV; Pe 677. Er hatte. vorher {hon
die Rheginer bitten la��en, ihmeiueihrer Bürgerscöchterzur

Frau zu geben, aber die�e‘�chlugenes ab. Den Locriern brachte

die�e Heurathzu der,Zeit des ältern Diony�ius keinen Scha-
den; aber der züageredrückte�e tyranni�ch bis fie �eine Be-

“fagung vertriebenund �ich auh wieder unmen�chlichaù �einen

“Kindern rá:teu, wie Strabo, B. VI, S, 397, undAthe-
nâus, B. Kil, S.541 5 erzählen. Zott

x03) Die�es bezieht�ich auf den dritten Ab�chnitt diefes Büchs,
“wo �chonbemerkt und mit einemBey�piel bewie�en worden i�,
wie cin Ueber�eheuin Kleinigkeitengroße CES nach

fh ziehenfann,
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Großen, bis endlich die Bahn gebrochen i�t, und nun der

Stoß, der das ganze Gebäude zerrüttet „. leichter treffen.

fann. Auch dasi�t in der Ge�chichte der Thurierzu bcob-

achten. Es war ein Ge�et in. die�em Staat, daß Niemand

_lánger als fünf Jahre das Generalat überdie Truppen füh-
ren �ollte. Einige. junge tapfereMáuner, die bey,den

Soldaten �chr beliebt waren und wenig nach den Staats-

obern fragten, unternahmen, mit Zuver�ichtzuihrem

Einfluß auf das Volk, die�es Ge�ctzaufzuheben,und das

ihnen anvertrauete Commandofúr immer zu behalten,

wozu der lebhafte�te Beyfall des Volts �ie nicht weniger-

munterte. Die Symbulen, das i�t: „die Magi�traten,

welche für die Erhaltung der Staatsge�eße zu �orgen hat-

ten, �tanden zwar anfangs gegendie�e Unternehmung auf,

und wider�eßten �ich, �o viel �ie konnten, doch gaben fie

endlichnach, in der Hoffnung,daß, wenn ihre Gegner
das erhaltenhaben würden,ie ruhen und die übrigeBer-

fa��ung nicht weiter �tóren würden.Aberda die�e immer,
Eins nach dem Andern in dem Staat zu ändern „- fortfuh-
ren, waren fie ihnen nicht mehr gewach�en, �ondern die

ganze Form wurde zerri��en, und der Staat fiel denen , die

die�e Neuerung angefangenFeten:EE: as
100Diala Ent�tehungvon Sogna nâmlichdurch f(Fall

der mächtigen Stadt Sybaris, und von der Ausrottung der
- Sykbariten7 hâbe-i< �chon vorhin, in der 28fen und: 29|eu

Anmerkung zu die�em Buch, das Nöthige bemerkt. Hier:�pricht
A. be�onders von Thurium nachder Zeit der Vertreibung der

Sybariten und von -der neuen Bevölkerungder Stadt zu deu

Zeiten des Pericles, Er �agte vorhin , in der Stelle , zu wel-

cherdie hundert�te Anmerkung gehört, daß Thurium oligar-
“ hi�ch regiert worden wäre. Diodor- hingegen �agt ; B& X11,
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Alle Staatsformen zerfallenaber êûtweder aus: inner

lichen, oder aus. Ur�achen von außen: und zwar die�es,

S. 435, deuklich, daß die Thurier ihren Staat demokrati�ch
eingerichtet hätten. Die�en Wider�pruch bemerkt Heyne, in

Op., Vól.IL, p. 147, und widerlegt den Beutley- der dur

die�e Séelledes Ari�toteles Divodors An�ehénbe�treitet, mit

vielem Scharfínn , indem ex �elb�t aus die�er Stelle des Ari�to-
teles �chließt, daß die Oligarchie uur dur< Mißbrauch ent-

fiandenwäre. Ju der That �cheint mir aber doch die�er Ge-

dauke auch noch zweifelhaft z dennA. �agte vorher deutlich,
die�er Mißbrauch wäre daher ent�tauden , weil die Wahlfähig-
Feit zu den Aemtera eine zu große Schägung erfordert hätte:
Das i�t aber Character der Oligarchie, folglich kein Mißbrauch.
Mich dünkt , die bèyden Stellen la��en �ich leichter auf eine

audereArt vereinigen- wenn man annimmt, daß A. în dee

er�tern Stelle von der Zeit der er�ten Eiuführung der Colonie

�pricht, nämlich von der Zeit, in welcher die Griechi�chen
Toloni�ten und die Sybaritennoch bey�ammen wohnten. Die

Furze Ge�chichte von Thurium , das |< als Staat nur von der

-  83�ten- Olympiade, als die neue Colonie unter Lampon ¿u den
:

Sykbariten�tieß, bis zu der- 97�ien, als der Staat von den

Lucanern wieder ge�türzt wurde , al�o nur etwa �echzigJahre,
erhielt„" zerfälltin drey Epochen: die er�te: vou ihrer

Ndungbis zu der Vertreibung der Sybaritenz die ¿weyte: v

da bis zur Vertreibungder Atti�ch - Ge�inüuten;eudlich E
dritte: vou da bis zu dem Untergang des Staats. **

Die er�te Epoche hat , nach dem Diodor, nur Ein Jahr
gedauert , denn im 12ten Buch, S. 492, �ett er den Unter-

gaug der Sybariten, welche vou den Griechen vertrieben wor-

den’ waren , in das vierte Jahr der 83�ten Olympiade; die Ans
“

legung von Thurium aber hat er vorher in das dritte Jahr
eben die�er Olympiade ge�ezt. Ju die�e Epoche uun , �ie mag

gedauert haben, o furz �ie will, �cheint mir der Fall » den

K- vorhin anführte, zu gehören. Denn Diodor be�chreibtdie



Siebenter Ab�chnitt. At
wenn eine Regierungsformbey ihrenNachbarn eingeführt
worden i�t, welche der ihrigen entgegen �teht. Und wären;

er�te Thuri�cheRegierungsform,wie die Sybariten.�ie ver-

LE ganz oligarchi�ch, undihren Sturz gerade #0,wie
A. ihn auch angiebt , denn das £ac ¿9a 7 Zx, cao

meli oav ¿xovres Faun wohl auch heißen: �ie verließen
__ das Land: und �ollte die�e Stelle, wie gewöhnlichüber�eut

wird , nur #0viel �agen wollen , daß �ie die Ae>er zurück.gaben,

�o würde �tatt a7a:, xav ficheu mü��en z denn daßdie Vor-

nehmen ihre Güter alle hätten hergeben mü��en , und dochin
>

dem Land geblieben wären, �cheint mirdenUm�täadenniht

gemäß.
:

/

Die ¿weyte Epoche�cheintmis diejenige zu Lee von ét
cher hier A. �pricht.

- Sie fällt in die 92�te Olympiade , in wel-

eher die Atti�irenden Thurier und mit -ihnewder NeduerLy�ias

vertriebeuwurden.Taylor Vit. Lyfiae, p.112, „Der Thus

ri�che Auführer, dem �eine Dien�tzeit gegen die. Ge�egever-

längert wurde, und der nachher, neb�| �einen Freunden- die

Dyna�tien errichtet die Verfa��ung ge�türzt , und dieAtti�ch -
Gefinuten vertrieben hat , i�t wahr�cheinlich kein anderer als der

Cleandrides aus Sparta gewe�en, welcher, wie Strabo, B. VI,
S, 405, uud Polyân , B. 11, angeben, Feldherrder Thurier
in ihren Kriegenmit denTarentinernund ihren übrigenNach-
bara gewe�en i�t. Denn die Vertreibungdie�es Manues aus

Sparta i� zu den Zeiten des Pericles vorgefallen , PInt. Vit.

Pericl., C. 22; und die Vertreibungder Attic - Ge�inuten,
“welchehöch�t wahr�cheinlich Folge die�er Revolution war, er-

eiguete �i zu der Zeit der Athenienfi�chen Niederlagein Sici«
lien. Da uachdie�em Vorfall Thurium aun noch etliche und.

zwanzigJahre �tand und die Einwohuer �chon in der 97�eu
Olympiade , Strabo, L. VI, p. 404» in die Gewalt der Luca-
ner kamz �o i�t es nicht zu verwundern, daß man von den

-_- Verhandlungen dex Dynagen - deren A. hier MIETE7 feine:

Nachrichtenhats . e
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�ie au< weiter von einander entfernt, �o hätte doch die: -

eine von der andern,
wenn die�e mächtig.wäre, dergleichen

immer zu befürchtén. Das bewei�en die beyden Staaten

Atzen und Lacedàmonzdenn die Athenien�erhaben über-
all die Ari�tokratie, die: Lacedämonierüberalldie Demo-
kratie aufgehoben.

f

Dasi�t es nun beynahe Alles,was.die Rebellionen
und Stägtüperanperungen:1in Penver�chiedenen Staaten
veranlaßt. ie

 Aqter Ab�chnitt.
F nila ti

Voy den Mittelny die Staatsserfa��ungen überhaupt , und be-

�onders die Oligarchie und Demokratie , zu erhalten/
mit einis

gen hierher gRergeGrundregeln.-

Wir mú��en nun von den Mitteln reden , wie die Staatss
verfa��ungen-, �o wohlüberhauptals jede insbefondere,zu

bewahren und zu erhalten ind E

Zuer�t fann man nun �elb�t aus den Ur�achendes Ums
“

fturzes der Verfa��ungen �hon dieMittel ihrerErhaltung

abnehmen. “Dennman -darf aur das vermeideny was

einerjeden zuwideri�t, da ja überhauptder
BE der

Erhaltung entgegen �teht.
:

Fn wohl gemi�chten Verfa��ungen muß man vor allen

Dingen Nichts ge�chehen la��en, was gegen die Ge�etze

läuft, und �elb�t auf das Klein�te muß man am mei�ten
Acht haben, Denndie Uebertretungder Ge�eze �chleicht
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�ich uñmetkli< ein; �o wie kleine Ausgäben', welche öfter

wiederLommen, das Vermögen aufzehren. Die Beein-

trächt-gungender Ge�etze entwi�chen deßwegen �o leicht dem

Auge, weil �ie nicht häufigauf Ein Mahl vorfallen. Da-

durch wirddenn der Ber�tandver�trickt , und denkt , wie

etwa ein Sophi�t �agen würde: Wenn jedes Einzelne klein

i�t, i�t auh das Ganze Flein. Das i�t freylih oft wahr,

oft aber auch nicht; denn das Ganze i�t alódann nicht
flein , �ondern es be�teht nur aus dem Kleinën.

Eine Haupt�orge i�t al�o auf allen Anfang zu wenden.

Hernach muß man dem nicht glauben, was vorgegeben

wird-,um das Volk zu fangen; denn die That widerlegt
es immer. Und wie die�e Fali�tri>e angelegt zu werden

pflegen , haben wir oben gezeigt. 4-

Ferner muß man, wenn irgend eine Ari�tokratie oder

einé Oligärchie �ich lange erhâlt , nicht gleich �chließen, daß

�ie auch gut in �i �ey; �ondern man muß �chen, ob �ie

ihre Erhaltung nicht etwa. nur der guten Verwaltung und

dem �chi>lichen Betragen ihrer Obern , �o wohl unter �ich,
als gegen diejenigen; welche nicht zu der Regierungge-

hôren, zu danken hat: zum Bey�piel: wenn �ie die, welche

keinenTheil an der Regierung haben, doch gutbehandeln,
und �elb�t diejenigen, welche �ich an die Spize die�er Leute

�ezen fönnten, wenn �ie ge�chickt dazu �ind, auch zu der

Regierung ziehen; 105) ‘oder wenn fie Leute, die auf Ehre |

x05) raves Jyewovixodevray. Die�er AusdruX ceint mir

einen doppelten Sinn zu leiden. NämlichA. kann Leutever-

�tandenhabeu , welche�i an die Spige derjenigen, die von

der Regierung ausge�chlo��enfind, �egen könnten; aber auch

�olche, welche fähig zu Regierungsämternliud. Ich habe



204 “FünftesBuch. :

�ehen, nicht in Schande, das Volk nicht um die Mittel,
�ich zu bereichern, bringen; ferner, wenn die Glieder der

Regierung �ich unter einander gleiche Rechte genießen la�-
�en, — denn-�o wie die Bürger in den Demokratien auf
Gleichheit unter einander ‘an�prechen , �o verlangen au<

__die gleichen Glieder der Senate gleiche.Rechte„. und diefe
gebühren ihnen auchniht allein, �ondern es i�t �elb�t dem

Staat heil�am , wenn�ie ihnen gewährt werden. Wenn

demnach die Anzahl derjenigen,welche Antheil an der Re-

gierung haben, groß i�t, �o i�t es �ehr gut, wenn �ie un-
fer fich eben die Einrichtungen machen, welche in den De-

mokratien Platz zu haben pflegen; nämlich daß die Mas

gi�trats- Stellen nur auf �e<s; Monathe vergeben werden,
damit alsdann alle die, welchegleiche Rechte haben , zu

die�en Würden gelangen können. Dena die Gleichheitder

Gliéèder die�er Cla��e ‘i�t anzu�ehen wie die Gleichheitder

Búrger in den Demokratien, und ében deßwegen finden

fid auch unter ihnen, wie i< vorhin �chon bemerkte , De-

magogen.: Ferner hindert cine �olche Einrichtung, daß die

QOligarchien.und Ari�tokratien nicht �o bald dyna�ti�ch wer-

den können; denn wer nur eine kurze Zeit in einem Amt

bleibt, kann nicht �o leicht üble Ab�ichten ausführen , und

die Demokratien und Oligarchien �tehen gerade ‘daduxch,
wein die Amtsgewalt lange in den nämlichen Händen
bleibt, am mei�ten in Gefahr, unter die Gewalt eines

1
{

beyde Bedeutungen zu�ammen “genommen.Die�er Vor�chlag
des A, hat inde��en chou manche Oppofitions ¿Partey und man-
ehen laud�täudi�chen Con�eß �ehr ge�<hwächt. Zwingerver�teht

unter 1yeuavx0s Einen, der zu der Staatsverwaltung gchört;

aber wich dúnït, ex chut dem Wort Gewalt an.
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Tyrannen zu fallen. Denn entweder" werfen �ich da die�e-

nigen, welche in �olchen Staaten das größte: Gewicht 'er-

wörben haben , zu Tyrannen auf," nämlith die: Demago-
gen iù der Demokratie , die Dyna�tenin der”Oligarchiez
oder die: Magi�traten , die in hohen Aemtern�tehen , gre

fen �elb�t nachdie�er Gewalt, wenn �ie ihre Würden lange
behalten fónnen,

Die Staaten erhalten ihre Formen nihtimmer das:

durch, wenn die, welche �ie �türzen können, weit von-ih-
nen entfernt �ind; : biêweilen erhalten �ie �ich gerade da-

durch, daß die�e nahe bey ‘ihnen �ind. “Denn das Miß-

trauen gègendie�elben ünd die Furcht machen, daß �ie ihre

Verfa��ung de�to fe�rer zu�ammen halten. .- Deßwegenmüß

�en diejenigen, welchen an der Erhaltung ihrer Verfa��ung
gelegen i�t , imiñer die�es Mißtrauen und die�e Furcht un-

terhalten, und Alles anwenden , daß die Aufmerk�amkeit
auf ihreVerfa��ung nicht, wie eineNachtwache, nachlä�e

�ig werde. Sie mü��en vielmehr die entfernte Gefahr in

der Nähezeigen , die Eifer�ucht und die Zwietracht der Vor-
nehmenaber durch Ge�ete be�eitigen, und, daß keine ent-

�tehe und �ie niht um �ich greifenkönne, zu verhüten �u-

chen, 16) Aber freylich,die geheimenAHAeinesStaats

ÉL E C

z EANach:inibeyNähezeigen,fehti

im Griechi�chenein

_ Punet. Ich glaube aber, es gehört keiner dahin, �ondernA.

will den-Sagz- iu welchem er die Eifer�ucht gegen Fremde ems

yfiehlt, in An�ehung- der Staatsöglieder eiu�{<ränken. Der

ganze Gedanke i� aber: wohl zu allgemein ausgedru>t.. Dic

Griechi�che Ge�chichte und die Deut�che Reichsge�chichte�cheis

neu nur alizu viel Bey�piele von der Gefahr eiuer zu weit ges

triebeuenEifer�uchtau die Haud zu geben, Der Sat des Phic
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einzu�ehen „ i�t niht die Sache eines Jeden , �ondern es

gehört ein in der Staatsfklugheit erfahrner Kopf dazu.
:

7 Wenn in Republikenoder in Oligarchien aus der Ur-
Facheeine Veränderung zu be�orgen i�t, weil der Reichthum
der Bürger �ich ‘vermehrt hat, und al�o, obgleichdie zur

Aemterfähigkeitbe�timmte Vermögens- Summe immer die

nämliche bleibt , doh Mehrere den Zutritt zu den Aemtern

erhalten fönnenz/ dann muß man die Anzahl der jedes

“Mahl'gefundenenAemterfähigenüber�chlagen, und �ie mit

der Zahl, wie �ie vordem war, vergleichen. Und das muß

mann kleinern Staaten jährlich, in größern wenig�tens alle

drey oder alle fünf Jahre thun.

“

Findet es �ich dann , daß

die�e Anzahlgegen die vorigen Zeiten um vieles größer

oder kleiner i�t; dann muß man die Be�timmung-des zur

AmtsfähigkeiterforderlichenBermögens ändern, und die
Liza LS

ts
:

lofophenceint mix nur dann richtig, wenn die Staaten kein

 gemeiu�chaftliches Intere��e haben,únd wenn die Eifer�ucht uur

“zur Vertheidigüng gegen die Uebel - Ge�inuten, uicht zu deren

Vernichtung, thätig i�. Es i� cine �chonoft gemachteBemer-

Fung y daß. Cârthago?sFall Nom nach�ich gezogen habe. . Die
auf die�e Betrachtung folgende Bemerkungif al�o hier gewiß
an ihrem Plas. Au die�er Stelle vermuthet Conriug abermahls
eine Lúce , weil er das æ@sder folgenden Periode dur<h quo-

niam üúüberfestfindet. Aber es i� �chon aus Stephanus be-

fannt, daß die�es @, wenn es feinen Accent hat, auch oft einen
�en�am exclamationis vel admirätiohis habe, und Stéphanus

“

Über�et es in die�em Fall, wie mich dünkty �ehr richtig; durch
adeo. Alsdanu hängt die folgendePeriode fehr richtig mit dem

Vorher- gehenbenzu�ammen,und dann wäre etwa �o zu über�egen

gewe�en: Adeo initia mali in adminñi�tratione rerum pvbli-
*

carum intelligere, non eft ingenii vulgäris, �ed hominis in

rebus gerendis ver�ati,
/

:

—
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Summe entweder mehren oder mindern, und das zwar in

dem Verhältniß, in welchem die Zahl der Amtsfähigenge-

gen die vorige Zeit ‘gróßer-oder kleiner gefunden wird.
Thut man das nicht in der Oligarchie und in der Republik ;

�o wird man Gefahr laufen, daß în dem eínen Fall jene

zur Dyna�tie , die�e zur Oligarchie , ‘oder, in dem andern,
die�e zur Demokratie, und jene zur Ruth Goder DemosFratie umarté. 107)

Das hat �o wohl die Demokratie als die Oligarchie
und die Monarchie, und“ in der That jedé Regierungs-
Form gemein, daß man nirgends einea Bürger über das

Verhältniß hinaufwach�en la��en darf, und daß man im-

‘mer lieber lang�am 108) nur kleine Ehren�tellen , ‘als auf
Ein Mahl große vergeben foll. Denn die Men�chen werden

durch �olche Dinge leicht eii und es i�t 0GTeder-

pr D+ 28

TOONämlich die Nepublif wird Bigiragtósdieiia wird
Dyna�tie, wenn ‘die Bürger verarmen, und folglich Wenige
_ mehr das ehemahlsbe�timmte Vermögenhaben: jene wird De-

mokratie ,- die�e! wird Republik, wenn die Bürger reicher -ge-
worden �ind, folglich mehr der�elben als �on�t Theil an der Re-

gierung neymen.

108) 7owxpovioue, . Die�es Wort wird gewöhnlichdurchlange
©

dauernd gegeben: aber da A. diefem Wort das rev entgegen
�ent; �o glaube-ich, daß es hier für laugfani/ al�o fürEtibas,
© das viel Zeit fordert, ehe es zu Stand fommty5 genommen

werden muß. Stephanus, welcher die�er Bedeutunguicht“ ges

_

denkt führt doch eine Stelle aus dem A. �elb au, in welcher
das euzivnTov deim Toduxgpavioventgegen ge�eßt die�es aber

„mit dem Ivexiyrov verbunden wird. Jch glaubeal�o, daß,
da N. zumahl vorher die längere Acmterdauer gemißbilligtbat,
auch hier die�em Wort die Bedeutung gegeben werben

“fewelchémeine Neber�ezunggügenonimenhat. y
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manns Sate’, ‘großes Glück zu tragen. J�t-es aber einz
 qmahlb-ge�hehen; �o muß man nur nicht die Ehren�telleñn

dem, det�ie. einmahl hat,

-

auf Ein Mahl wieder abneh-
men, ‘�ondern nur na und nach. Am mei�ten aber muß
man‘es. durch ‘dieGe�etze �o einrichten, daß nicht ein Einz

ziger eine allzu �ehr vor�tehende Gewalt bekomme, weder

durch Anhang noch durch Reichthum. J� es aber mit Eis

nem einmahl �o weit gekommen ; dann muß man dergleis

chen Léuke aus dein Staat zuentfernen: �uchen:
“*

Findet es �ich irgendwo, daß Einige durch ihre Lebens-

art Neuerungen in dem Staat einzuführen �ich! beykommen

la��en �olléenz ‘dann muß man ein Amt ein�eßen , das die

Auf�icht auf diejenigenhat, welche anders «leben, als es

dem Staat zuträglich i�t: nämlich in der Demokratie, an-

ders, als’es die�e Form eidét; in der Oligarchie, gegen

den Gei�t die�er Form; und �oin. allen übrigen.
Auchauf die, welche „in einem Staat Alles.vollauf

haben, muß, aus eben-die�en Ur�achen, wohl Acht gegeben
©

werden. ‘Die�en Uebelni�t auch dadurch abzuhelfen„- daß
man den Theilen des Stáats, welche einander:entgegen ge-

�et �ind , die Ge�chäfte'und die Aemter anvertrauet. Jh
ver�tehe unter die�en die guten und _rect�{a�enen Bürger
gegenden- Pöbel ; die Reichen,gegen die Armen, Ferner
mußman daun.ver�uchen, dFie-„Reichen„und. Armen gut

unter einander zu vermi�chen, oder dem Mittel�tand das

Uebergewichtzu geben. Denn durch die�e Mittel begegnet
man den Enmpdrungen,die aus der Ungleichheitent�tehen.

Das Wichtig�tein einem Staat i� aber, die Ge�etze
und die ganze Verfa��ung des Staats�o einzurichten,daß

die Staatsdien�tekeine Gelegenheitgeben, �i zu bereis

chern, Das i�c �onderlichin den Oligarchienzu e
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Denn+das Volk erträgt es-nicht �o ungernz -daß ihm die

Wegezu der Staatsverwaltung abge�chnitten �ind; - viele
mebr wollen die Mei�ten gern mit Aemtern- ver�chont bleis
ben , um ihrem Gewerbe-de�to unge�törter nachgehenzu

:

Fónnenz- wenn �ie-nux nicht Ur�ache finden,- zu- glauben,
daß ihre Magi�traten den Staat berauben und ich- auf

de��en Ko�ten bereichern. Denn �ie fühlen �ich alsdann dops
pelt gedrückt, wenn �ie �ich zugleichvon allem An�ehen im
Staat , und von alten, Mitteln , durch die:Staatsverwalz
tung Etwas zu gewinnen, ausge�chlo��en-�ehen. Durch eine

�olche Einrichtung,- undin der That nur durch die�eallein,
i�t: es möglich „daß ein Staat zugleich:demokrati�chund
ari�tofrati�ch werde. - Denn auf die�e Wei�e ließe; es: �ich
allerdings möglich:denken , daß in ‘einemStaat Beyde,
die Vornehinen und: das Volk , erhielten ¿was Jeder -auf
�einer Seite zu-häben:wün�cht. Daß Alle:Theil-amRegi-
ment“haben, i�t denjofrati�ch ; daß: nur die Vornehmenre-

gieren, i�t ari�tókrati�h.  Beydes aber verträgt �ich da,
wo die Staatsàmter nicht bereichern können. Denn da

werden die Armen keine Aemter verlangen,weil die�e Nichts
éinträgen,und weil �ie lieber bey ihrem Gétverbe“bleîben;

hingegenwerden die Reichern �ich. mitden Aemterngern

abgeben wollen, weil �ie genug haben,um einesZu�chu��es
vom Staatsvermögen-entbehrenzu-éönnen. - Zugleich aber
werden jene, weil �ié Nichts in ihrem Gewerbe �tört , auh
wohlhabendwerden können, und die�e doch nicht zu be�or-
genhaben, daßjeder arm�elige, unbedëutendeMann úber

�ie gebietendürfe. 1)
AR IE

* 100) Das ver�tehe ih nâmli< #0: daßzivardex Staat an �ich
�elb�t den Armen nicht verbiete, die Skaatsämtex zu führen,

Kweyre Abrhpeilung, D
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¡4 alin nn abéebzuverhütén;?däß:das Bêrmdgend@
Sidats“nicht‘von dén-Staatsdiènétn beraubt werde ,müß

_vaSStaatsvermögzèndénjenigên),:die: es zu: verwälten bE

Fóniimen , öffentlichÜbétgedenwerden; in Gegenwart des

gänjen “Bürger�chaft.

“

Dié Ab�chriften der Rechnunges

iñü��éa:NEFEES‘fdTE EE zuge�telltMEE
verde, ApdüGe�s denen, di in ihrer Biviugitting:

iG wohl verhaltenhäbén; Ehrénzeichenzu�agen 1-12

912 Si den”Démbkrätien muß man die Wöhlhabendetn
<dnen,und weder'ïhreGüter nd nur:ihre:Einkürnftetönz
fiséicenund �ie dem Volk "Préis'geben wollen," welches;

vbglêich*öftutim&tlih,in einigenDemökvatien ‘zu ‘ge�che-
Henpflegt: Es i�t �ogar be��er,” ni<t einmahl zuzugebén,
dáß Jemáñdfreywillig Fo�tbare; abe unnúze Verwelkidunz

genfür! démStäaäk nähe , WiezumBey�piel öffentlich?
Schau�pielegébe/ oder FackelProje��ionen, 115)und: der:

WS: Jm deñOligarchienES E �orgfälsz
rt rs ret Æ

e TOF 3

BU e It 17 yes ¿es

;

e usddas:ahor,die�e-Aemenfie.nicht.werdengelangen:‘wollen,weil
ege

fie. mehrSchaden.alsNachtheildabeyhaben.
N L110)Meumadaezia,Die�esWotihâbe

|

i< EE E
“

ze��ioñen vczében,“Wahr�cheinlichgehörtedie Aepmudieiie
2? ‘zi den Liturgiéi, 'ünd �ie be�tand ‘darinz daß Einer! die: zum

© Wettreunen mit den Fakelu be�tinimtenJünglingeauf �eine
> “Ko�ten abrichten‘la��eà und-gu�tellenmußte, BeyutehrernFes

“fieny- fonderlichAuch;beydenenx welchedemVulcaúgeheiligt
wären y wurden

i
in AthendWettreudenmitFaelngehalteny in

_“

welchen drey Jünglinge7 vou welcheû-jed eine brènnéndéFaz
>el hatte, bis zumZiel laufen mußten. Wer von ihuen die

77 Fackel noch brennendzu den Biel brachtey, der erhielt-denPreis,
e Die�e Júnglingemußtenzu die�emSpiel]be�ouders-id wers

ar
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tig dié Unter�tüßung?der-Armenwachen, ?uñd "ihnen
Aeinter zulsmmenAla��eit-1 welche floiEVortheileabwer-

fen;LThut:ihuén-Jeimand,aus derEla��e der: ReichenUns
recht „ �oinuß; man: die�eiehr:�tvafen als wenn: �ie Einew
vom ißres-Gleiehen-beleidigtihütten,-..Die Bereebungmuß
maüwumicht1durchwilléührliche-Vermächtni��ez�ondemztaes
den Gé�chlechtern- ge�chehenlaf�en pz und: nie zugeben; - da�e

zweirErb�thaftenauf dex nämlichenErben.fallen; denn: auß

die�e Wei�e wird das Vermögen unter den Bürgern mehr

imGleichgewicht,gehalten.Unda

MERdenR ein�tetel
tl

gFlaeNsLUeinem20008MEgengigHelangeh,: 1)

hh mf e HAE 25d LSE 194 IENESTRU
S

 2t

EE GODSEO e SHEA i

ce eta AE yt:

redinidieKo�tendie�er,Wettrennengebbutenwahr�cheinlich
„40e den„Gelddieu�ten„oder,Fiturgieny welchedieNeichern.,dem

zaiuGlaatlei�tenmußten,deuI�us �agt in [sentigtreiherdie

«Erb�chaft,des Philoctenton2. KexogianE.Fes cieerv-

raboidienneeAaredhAAREPu Ar Meik,
<ER al�o. die�enAufwandzu denauderoeimelctezf turgiel 456 GN USE SINTSHom HE RALE LIT

411) Die�erVor�chlag�cheint.mit{wederbillig:nech.¿we>mßig
und-gicbt,zu manchen,ÜngerechtigkeitenAnlaß.„Denuwie;
„eundie er�teErb�chaftgeringe, die zwentewichtigwäre„oder

hs „fiekämenvouAciteriundGroßálternher?_ Nichdügkt„zwe>-
S6 - máßigerwäredasVerbotder Ehe�teyerns“gu„daswird

“ wenignuten, Ueberhauptüiudalle�olche e�eyèbeygewerb�a-
ey Natiotenyunddae woder-Gezdreichthym1ym eiumahlgert wordenity ganz ynnüsuud�chadlich.EinHguptmangel|

vik “n.derAri�toteli�chenPolitiki�t 7 -daß.A,denGeldreichthum,E

“imitan„dereUnter�chieder iudèrSheoriewohl
“fante doc inder Anwendungnicbtunter�cheidetDie, Ge

N desMikttelaitersín denEuropsi�chenStaaten.„waren, wie

E
es. mir.�cheinty. darin vor�ichtigexswaähr�cheinlichyweilder

6““Bibreitidemdamits PASERge: auchinAn-

S6
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17 Au i�t es’ �o wohl in’der Oligarchieals îñ der Démos
fxatié nüßlich,- daß diejenigen,welche keinen Theil an- der

Régietunghaben , doch“ in dem tas dahin keine Bezug

háât, mit den Uebrigen wenig�tens Fleich gehalten, wo

nichtgar ihnenvorgezogenwerden? nämlich in der Demo-
Éltatie die Reicheñzin der OÖligarchiedie Armenz ausgez

úommen jedóchdas, was die hdh�ten Staatsäinter?bêtrifftz

E O blóß:denen

O
_-“

t Pg, 41 11G 12

_„�ebung.desGüterreichthumsver�ahenfieès ‘darin,daß ‘feJe-
“dettiétläubkeu,fs vicl an Liegen�chaftenzu be�izen, alsêr

Fonute. Wollte man den Zwe> des Ari�t. in einem Staat erz

reichen; �o müßte man ; wie ih die Sache ein�ehe, bey Verge?
® bungiderStadtsdieu�teimmer ein gewi��es Maß von liégendem
*“Eigenthümérfördern,und die Ge�cugebungimmer dahin richten,
‘'*

dáßdie�eGüter) ‘�o viel es fichthunläßt beyden Faniilien
bleiben,‘oderdaß doch nichtzu‘viel-davonin ÉineHand falle.
Will inâl ‘vie À. vor�chlägt7 dergleichenGe�egeaufallen

“

Reichthum'auüsdehnenzfo wird man immer diè Îndu�trié,folg-
lichalles Fortkommeneines großen Theils dex Bürger7

|

‘hem-
meu undW�tôren+ unddochden Zwenicht erreichen, denA.

“vor Augeuhät, nämlich daßdie Bürger aus dein Miktelver-

“mögen amrmei�ten Gewicht iù dem Staat erhalten. “ Eín be-

�chränktesEr�tgeburtsrechtfür ein Bürgertheil an Liegen�chaften;
y

‘gröferéAnflazéènfür den, der zwey ; noch größerefür den, der

drey, U. |. iv. ; zu�ammen be�itzenwollte; Suspen�ion dèr Stim-
“*

meu; die ‘auf�olchenüberdie einfachePortion érwotbenen
Güternliegen; Auslofungsrechtezu Gunften dex Bürger7 wel-

è GEfine Portionhâttenz“Verbot7 mehrerePortionen zu einen
Gut zu�amen zu {hlagenz u. . w.? das Alles/ dâchteich,

“würde immiérdieGütergleichheit-halten. Und da‘ mit dem

Güterbe�ißalleinNegiekungdrechtcverbunden �ind z
/

#0würde
auchdiefer Be�iß dem Werth dès Geldreichthumsviel bench-
men ; “ebendadurchaber der gefährlich�tenäller Staaktskeges
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welche Theil am Regiment haben , -oderx Sheiin wenig-

�tens unter Mehrere vertheilt werden. x12)= cal üg

Neunter Ab�chnitt.

i Inhalt.
_ Weiter hierher gehörigeRegeln und Betrachtungen:

N

DreyDingewerden in denen erfordert „ welchedie.vor-

nehm�ten Staatsämter-verwalten �ollen. Er�tlich : Liebe zu.

der Verfa��ung, wie �ie í�tz zum andern: Ge�chick und

Kraft, das, was ihr'Amt erfordert, auszurichten ; drittens:

die Tugend und die Liebezu derjenigenGerechtigkeit, die
jede Staatsform nach ihrer Verfa��ung fordert. Denn
wenn nicht eben das „ was inder einen Staatsverfa��ung
Rechti�t, auch Recht in der andern i�t , �o muß auch jede
ihre be�ondere Art vonGerechtigkeit haben. 113)

‘xeyen, dem Cosmopolitièmus,-vorgebeugtwerden , welcher ims

nier aus dem Geldreichthum.ent�ichti:? 1455

113) Die�er Schluß 7 7Axioo4, �cheint mir: verdächtig.Sollén

darunter diejenigen ver�tanden �eyn, welche Theil am Regi-
ment haben y (o è rs radreias;) �o i�t das oder nicht an

�einem Plag : �ollen aber die ver�tauden werden, welchenicht

gu-den «voiauecoxis gehören; �o wird die Staatsform vers

ändert. Vielleicht wäre die�e Stelle �o. zu über�ezen ge-

we�en: denn die�e mü��en bloß denen zugetheilt werden, welche
__ Theil-am Regiment haben, entweder Einzelnen oder Mehrern.

113) Nicht als ob A. das Ju �ich , das Ab�olut s gerechte, wel-

es �ich überall gleichi�i, läugne ; �ondern er �pricht hier blos
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gi 'Hierbey‘ent�teßtnun ein Zweifel.“Wennman ‘nämtlit

zu irgend einer Steélle-in‘cinom-Staát’ unter” mehrern Pet
-—

von der hypotheti�chenGerechtigkeit„von. dem, was Recht i�t,
unter Um�tänden , ‘ohne RüE�ichtauf die Rechtmäßigkeitder

Einführung die�er Um�tände.- Dep. Begriff der Gerechtigkeitif
deßwegen �o �chwer, weil diè Gerechtigkeitim engern Ver�tand
mit det Geréchtigkéitäindem aligemeinenSinn des Wörts, wo-

von i< beydemfünften Ab�chnitt des er�ten Buchs fchonEini-

ges �agen mußte, zu�ammenfließt. Ja dem allgemeinenSinn

des Wortsi�t GerechtigkeitNichts- als ‘die Negel des
*2 Guten, ‘na wel<et éîn frey-thätigés Wefën
27 wirft. ‘Da nun''aber die Befolgungdic�er Negel ‘desGüten

727 auch: Keuntuiß-des Guten voraus �elt z:fo wird. der Begriff des

„Worts. nah den Gregzendie�er;Fenutaiß-einge�chränkt.‘Un�exe -

sé , Kenntuig:vondem, wasdem 4g gut i�t, gehtbeyder
__ An�ichtdes‘ab�olutenDerpälnihetbe

er Men�chenuichtweiter
“als auf dieÜUebérzzugungvon ihreSHG ‘ndGleich-
"

heit ; deßwegeni ünter Metifchenber Grunbfagdie�er äbfolil-
GRE tii enger Ve�ianö + “die Negel des GU-

ten nah dem2Gx und. �aß det: Gleichheit. Nuw:�tehen
aber die Men�chen �elb�t, #9 weit wir �ehen können , oft in

dem Verhältniß„ daß die Regel des Guten übertreten werden
217,«mnêüßbè« wéin/nian ach dem>Grüund�ag: der Bleichheitzwirkte ;

da ent�tchendaun Colli�ionen und’ aus-die�en eine hypotheti�che
1 Bercchtigfeit/welcheimiter dann wahreGerechtigkeit i�tz wenn
2" bie Colli�ión Wahkundnothwendig i�t „und wenn die Aüsnah-
** “me richtiggemnäh#wird, Daher ent�tand das Eigenthum , das

“

her dié gaze Regierungskuu�t5 “uid ‘aus die�em Grund�az i�t
°° der Unter�chiedzwi�chenRegierungs und Ju�tiz- Sachen zu be:

)

‘frimmen, ide die�e lediglich die Gleichheit , jene lediglich das

"Gute zum Zwe haben , undbeyde fließen nur da in einander,
wo der Grund�ai der-Gleichheit mit dem Grundfaz'desGuten

°" eollidirf./?Alf die�e Sätze läft’�ich.;‘dünkt mich , Allez was

2 9e,jn �eitier Ethik über die Gerechtigkeitfagt¿Zzurl>:führen,
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�onen-zu- wählen hätte, die zwar „eine, oder. die: andere

die�er drey Eigen�chaften, aber nicht-alle drey hätten, auf
welche man dann am mei�ten zu: �ehen: hâtte.»/Z.B,: es
wäre Einer ein ge�chi>ter General-, -aber.er: wäre fou�t, ein
bò�er Mannund. kein-Freundder jetzigen-Staatsverfa�ungz
ein: Anderér aber hâtte Nichts. 114) für. �ich: als:�eine-Liebs
zum, Staat und zu der Gerechtigkeit2 (wen:-�oll--man-,nun
von Beyden wählen? Je denke, man-muß-da:vorher zwey

Dinge unter�uchen ;,nmlich::welche-Eigen�chaftengemeiner;

undwelche�eltener zu�eynpflegen. So i�t bey der Wahl
einesFeldherrn mehr auf �cin Kriegs-Talent,, als auf �einen

morali�chen Werth zu:�eheg.215);; Denn es giebtmehv gute

Men�chen, als gute „Feldherren. Bey. der Wahleines

Stagtgwächtersoder eines Verwalters-des gemeinenGutes

i�t;es. «aber,umgekehrt, „Denndie�e ‘Aemter fordern: einx

größere Tugend, --als diejenigen, welche-mangewöhnlich
bey;denMen�chenantri��t;;.- dieKenntniß-its

a die, �olche

R RNE A004 289

#66 50

D Batti HQ
LSfiedienen zur Erklärung die�er Stelle,welche bes qu
dern zu wider�prechen�cheint, in denen der Philofoph weit ent-

o ferüti�, allé Régierungsformen®füp «gleich-geröht äñzüugeben.
1+ Souderlich- exflârea- �ie das ¿::was indem 4ten-Ab�chaittdes

à 3fewBuchsge�agt wird , | wo"Ar hehauptet¿‘daß der Bürger
© “uicht iu alleu Staatsformendie Men�chentugenduud diè  Bür-

TTMN‘fgertugendbeobachtenkönne;it) Tt C'T 4 TT)ln #5

314): Do6 Wort: Nichtsp/i�üwedènt Griechi�chen? niGtdusge-
274 drucktzes if aber o�enbar ¿- daß man: e®ver�tèhen mü��e
1315) A. �agt mit Vorbedacht mehr. Rom hat Unter Marius»

Sulla, Pompeius, Cé�ars’ genug erfahren: ‘wasfür Folgen
- ent�tehen, wenn- mau-allein aufdie KèiegsiDalente�iéht: Eiu

Staat: i�t �chon-im?Ginken,«wenu ex üch <a be:

““hudetiwelchesA, hier auführt, À
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Aber, köhnté man fragen, wozu braucht man üö<{
die Tugend , toenn ein Candidat �on deut Amt, das ex

fücht, gewach�en ,' und ein Freund dér Verfa��uig i�t, dà

> já mit die�èn' béyden Eigen�chaften doch Alles aUsrichten

kann, was der Vortheil des Staats verlangt ? Oder muß
ér auch außexdem nó< tugendhaft �eyn, weil eëja, mit

�ammt. die�en beyden guten Eigen�chaften, doch �o’ züäellös
in �einen Begiérden�eyn könnte, daß er, wie ér mit allet

�einèr Fähigkeit und Ge�chielichkéit, und �einer Liebe zu

�ich �elb�t, doch �ich: �elb�t übelboe�tehk;auch ebenEEgegendêñ Staäät handle u
- Mit Einen Wort: Alles, was die Ge�etzecadiDana

dedieikici zu:lei�ten beféhlen, ‘das �r zu �einer Ethal-
tüng nôthig.

* Ds Wichtig�te abe i� iminer, wie“tvir

chön ge�ägt hâben, daß derjenigeTheil des Bolks}der den
Staat in �einer Verfa��ungérhalten will , �tärker’bleibe,
als der, welcherdas nichtwill ; Und ‘no<“zudéindas

was man nie über�ehen �oll , und was uün�re‘von"deütihti-
gen Acund�ägenjsaisLa StaatenA �o oft

Ri aP
DEA phatfj

6-5

R:110 DieWorte©»Nôrt“ibdania TA did TUTA ifviviac,
© xparels evo; �cheinènmir, verdächtig.- Nach deu: Worten
[ *tvúrden �æ zu über�eten?�eyn : [Odet/weil esmögli<
i�te daß Iemand neben diefen beyden'E igeu�cha f-

ten auch unenthaltfam �ey? Wenn man aber �o übers.
“�eufe/ �o würde man den: A. wohlgroßen Unfiun �agen la��en.

Jch/vermuthèz-daßentweder ove ach 57: ausgela��èn iz oder

man. muß na etwa Je�&s: &ú?7 ver�tehen. Jn dem er�ten

“Fall müßte man:über�ezen:> Etwa, weil es nicht möglichwäre,
77 0. waz-in” dem: Sinn des" zweytenhabe ich über�egt. > Der

; ¿-Uebergang-äufidas
Falgeudeitiebach!‘immerhartundabge-

brochen. vi. III F
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über�ehen , die Mittel�traße. Deñnn“Vieles-,'das �ehr

demokrati�< ‘�cheint „�türzt die Demokratie , ?�o wieman-

ches �ehr Oligarchi�chesdie Oligarchie. ;

Viele , die da glauben , daß die Stärke-der Demokra?
tie oder der Oligarchie nur auf Eine Art wirk�am �eyn kôn-
ne „die übertreiben die Sache , indem �ie nicht überlegen,
daß: z.B. eine Na�e, wenn �ie �chon von der geraden Liz

nie der-vollkommen�tenSchönheit abweicht, und mehr hinz

auf óder hinunter gebogen i�t , doch in mänchen Ge�ichtern

immer {dn �eyn kann: zieht �ie aber Einer noc< weiter

hinauf ‘oder hinunterz

“

�o �tórt er nicht allein das Eben-

maaß,' �ondern ér kann’ endlich:vollends machen , daß-�ie

aufhdrt, Na�e zu �eyn, wegen des allzu großen Mißver-

hältni��es mit den übrigen Ge�ichtszügen. Und �o i�t es

mit Allem , wäs Theileines Ganzen i�t.
Eten“ die�e Bemerkung kann man nun auch auf alle

andéré Staatsverfa��ungen ‘anwenden."Die Deinokratie

und dié“Oligarchie können noch immer ganz erträgli< gut

�eyn wenn �ie gleich die Grenzen der be�ten Ordnungeini:

ger Mäßen über�chreiten. Treibt man aber die�e Abnei-

ungen nochweiter, dann wird der Staat anfangs �chlecht;
wird aber die Sache aufs höch�te getrieben, dann fallen

�ie endlich in eine völlige Anarchie , und hóren auf, Staat

zu �cyn. Ein Ge�etzgeber muß al�o wohl:wi��en : welche de-

mokrati�che Grund�ätzedie Demokratie erhalten, welche �ie

verderben; welcheoligarchi�cheGrund�äzedie Oligarchie er-

halten, welche�ie �türzen. Keine die�er beyden Formen fann

be�tehenohne Reiche und ohne armes Volk ; aber, �o bald

die Gleichheit -des Vermögens eingeführtwird, muß die�e

Form des Staats anders werden. So bald al�o die Ge�eze
die Grund�áge dér Formúbertreiben, �türzen �ie den Staat.
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„17 Fut beydeit“die�en*Foxnien:wird: au außer deinnoh
|

auf eine:andere:Att--gefchtts nauilich:in der Demokratie;
wenn die Demagogen das-Bolkizüber die:-Ge�etzez�cuenz
dern indem-�ie„dadurch das:Volk gegen die Reichen:aufhet-

zen, zerreißen �ie den Staat:-inzzwey-Parteyen:'U7)“, Es

�ollte aber im:Gegentheil; in den Demokratien: immer für die
Reichen, in den, Oligarchien immer fürdie Armen'am meiz

�ten gè�orgt werden, und der Eid der Oligarchen �ollte ges

rade umgekehrt werden. Sie �chwören jetzt:hier wrd dax

daß �ie immer gegen das Volk �timmen „- und;die�em, �d
viel �ie kónnen „zuwider �eynwollen ; 99) aber, �ie �ollten

Hielméhr zum Grund�atz annehmen; und vorgeben, und

öffentlich in ihren Eidenver�precheu #1-daß:�ié gerecht:‘gegen
dusVolkehándelw:wolle 05 daim tnt

“Ein höch�t wichtiges ;- abennun überall rüde
tes, Mittel zu Erhaltungdes.Staats--i�t ferner, daß die
Kinder von Fugendauf gleich: in den Grund�áten erzogen

werden,welche die Staatsverfa��ung
?

fördertz: denn die

‘nüßlich�tenGe�etze unddie genaue�teUeberein�timmungaller
|

GEN R gemeinenYe�na�iad:unnüs'undver
S8 GU E 8;1 nnd Al Goi 0E

717) Hierfoll nach’ Einigen:nochFötgendés'feßlèn:Wf rl
1 GAryabziaiey 04 ¿Mryxptd. Und Cohriüg?wûll‘uo< mehr

“55 ‘vermi��en, weil er nicht �ehe 7 worauf das rouvavriou�ich hes
« «giehen �oll wenn nicht Etwas vorhezgegangenwäre.Mich
(diff, aber, die�es Wortkaungar wohlAuf.die.ganzeMggehendeRedegehen5 und dasêv deTals,ÎMyaXia, u. bt:�cheint mix nichtalleinüberflü��igefouderu| ga deu‘“

nachtheilig.
*

Gba
Ob „biefer Eid wirklich irgendwo in Ge“Ge�talt aie

‘worden i�ta weigich nicht Mir �cheint, A: will nur damule

29ûrchet«Eid.»�einemSini 8achþ dahindeutea, + 5 414



NeuntérAb�chnitt. 219

geblich“ivenn nicht-Alle'auchi,‘vori:Jugend:auf, dem Sinn
dos Ge�eze und dem Gei�t des Staats-gemäß-erzogenund

dazugewöhnt worden �indz:: nämlich» #n-der Demokratie,
demokrati�ch zu denken und. zu! lebenz ‘inder Oligarchie,
oligarci�ch. Denn �o wie jeder Einzelnegèrn: �einen Lü�ten
und feinen Begierden �ich ‘hingiebt, �d gehts uch deg
Staaten �elb�t. Aberdie Erziehung zum Gei�t des Staats

geht gar nichtdahin 1 daßJeder in der Oligarchieoder in

der Demokratie thué , wäs den Öligärchénvder den Demo-

fFraten wohlgefällt; �onderndahin, daß Jederdas thue,

wobey die OligarchieoderdieDemoktatiebe�tehen kann.

Jett pflegenin der Oligarchiedie KinderF&"Olizarchen!in

aller Sittenlo�igkeit und. Weichlichkeitdes Wohl�tandes,die.

Armen aber in aller Thôtigkeit.und Arbeit�amkeiterzogen
zu werden, �o daß diéfe eben�o. geneigt:als tüchtig:gemacht
werden, wie es ihnen einfällt, den Stagt, zuer�chüttern
und. in Unruhe zu bringen. Jn den Demokratien, zumahl
în denen, welchedie demokrati�chen Ge�innungen aufs hdch-

�té treiben „ reißen: hingegen gndere-äußer�t gefährüche-Ge-
wohnheitenein; "und. das kommt bloß daher, weil man

�ich von der Freyheitfal�che Begriffemgcht> Donnder De-
mokratie �cheinen die�e zwey Dinge we�entlich: Bolksgewalt

undFreyheit.Sie �agen, immer: nux das i� gerecht,was

gleichi�t, und. die wahreGteichheitbe�tehtdarin, “daß
ge�chehe, ‘was das: Volk:be�chließt,. Jhre Gleichheitund.

ihre Freyheit�etzen�ie aber. darein, daß:Jeder hue, waser

will. De�wegenlebt auch in die�en Staaten Jeder;wies ihm

Heesoder,nachdemEuripides, twiées iu einfällk119)
«23-45 i DUB

digseieSatie WoE Ui Eurividesdie�enAnsdrucges
braucht habe - ift mix unbekauñt , auch wohlunbedeutend,

/
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Abetdaë taugt ‘nicht! Denn das i�t keïne Knecht�chaft, daß
man lebe, wie der Staat es fordert; vielmehr A

‘das das

Einzige;tvás/dénStaat erhaltenFann. Ztr

“Und die�és“i�t nun Alles, was ber die Uninici�dánes
gé‘und'den Untergang, und die Erhaltung und Rettung

E PERDETEBEEim E zu �agen wäre.

SL iz

“

s

{

BehnterAb�chnitt.
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, Vou-detttwashig;MonarchienunddieTaranueyeuzuver-
_ derbenpflegt.

RE
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waa

2

dd dua

rta$
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4TF i

“Coinilockaudg wg zu: Gibtedidainwas Like
Monarchien*

bdaddidtbiasns ‘WaEMoGen andAddioFann. 387 TG1

“Was tir’ hisher von den daveráSridviocieiefiaztas
ge�agthaben} ‘das kann ‘auch heynahe Alles auf die Mor

_ narchieñn'und auf diè tyranni�chen Verfa��ungen angewendet
werden.nds Denn“die

LBE der
Patin cdTec E z

Ô

LAUE A He e

1 qm14ten Ab�chnitt des 3ten Buchs hat A. ‘diefeiwey
: Hauptkennzeicheny dur< welche die Monarchie ch von der Tyr

“

rauneyunter�cheidet,angegeben: daß in jener derMonarch über

‘freywilligeUnterthanen- regiere; in die�er , der’ Tyrann widex

deu Willen der�elben : und daß jener das Be�te des Staats zum

Zive>:habee die�er �ein eignes Be�tes. Außerdem hat er aber
auch bemerkt, daß, die�es Unter�chiedes ungeachtet , dennoch die

i Monarchieoft an die Tyrauney greuze und leicht in �ie über-

“gehe, Judie�em Ab�chuikt nimmt er deßwegenoft OEA:�ammen.
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li ¿4 die’ Tyranneyaber einer über�pannten:Demokratie
oder Oligarchie. Und. ebên: deßwegen.i�t auch die: Tyran?
nèy die �{ädlich�te Verfa��ung fürdie Unterthanen,teil �ie
àus ziveyender �chlechte�ten Verfa��ungen zü�ammen-ge�ctzt
i�t und: lle ihre Fehlèr' und Aus�chweifungèn:in �ich vereiz
nigt. Beyde die�e Verfa��ungen „- die Mdnaxthieund: die

Tyranney, find, ihrementfernte�ten Ur�prung aniach/,aus

ganz ver�chiedenenund �ich wider�prechenden Ur�achen ent-

�prungen. Die Monarchiei�t in der Ab�ichterrichtettvot-

den,daß.diegutenBürge€einenSchußgegend‘dieGéidalt
desPóbels.finden.mögen,-“undderMonarchi�t aus.den

gutenBürgernwegen �einer Vorzügeund um �einerTu-

gend willéwz: oder wegen �einer edeln-Thatèn„ oderwegen

der Vorzüge“�eines Ge�chlechtsbe�tellt worden. Det? Ty-

räñn‘hingégtn"‘ivird’aus demPôbel gegen diébe��ern Bür-

geraufge�tellt, ‘uniden Pdbelgegendie�ezu�chügen.Die-
�es,be�tätigt.dieGe�chichtebeyderFormen.- _Beynahealle
Tyrannen�ind aus Demagogen- ‘ent�tanden,- die �ich bloß
durch ihre Verfolgung der ange�ehenen Bürger das Ber-

kräuén des‘Volks erworben hatten. ‘Denneinige Tyrannen

ent�tandenauf die�e Wei�e in denen Staaten,die �i< {on

aueineingewi��en Wohl�tanderhobenhatten: andereènt-

�tanden;vordie�en aus Monarthien
,

¿<8 welchendieKönige
die Vater�ittenverließenund �i < einer despoti�chen.Ge-

walt anmaßten:. noch andere�ind daher ent�prungen , weil

irgend“Einêrein wichtiges Stäatsamt , zu welchem ér-war
erwählt“worden,zu länge in �einer Händbehielt; denn in

den.altenStaaten wurden die�e Aemter �ehr lange von den

/

námlichenPer�onen bekleidet:andere endlich�ind ausOli-

garchien ent�prungen, in welchen aus denÖligarchencin

Oberhaupt zu Verwaltung des Staats in- �einer hdch�ten
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_Stelle-zeGählt*zuwerden‘pflegti-*-Denw-in/allewdie�en

 Fällen-wakés-deux,:der-�chónEünigfiches-An�ehen dder-lkdz

Higliche(8ewalt:wmHändenhatte; nit �eht “�<hwerz :�0
bald er nur wollte, �ch um Tpranñnen-aufzuwerfemn-So‘hat

Phidosin Argos: <.undHaben Andere die königlicheGes
walt’: dier�ie: �chn hatten, ibis. zut: Tyranneygetrieben.
Eben dahin SEHRR ARR 122)eben ioUt Wei HtUeEA s E

Gitte tt 75 ¡TRN
i tet: 25)

sb

î MAIA
cett

1D.Digjer, Phidon,1wider.m Eirabo,$,YIu“S.5499
udnach|

‘denAbel SNarnt,ve Zehntevom erculeswars:

nd, bè iùGYFetenOlhmbiade.© tiff! ausÁrhod‘gcbürtis,
Sund ‘¿rhielfdaibie ober�te Skáätswürde, wie die�e Stelleund
56 MPlufár, Miietinarrát., Vol. 1%, p. 93; beweifettiz: Gein

«¡©Nahe i� indie�er Liti/ �onderlich wegen det -grau�amen-Mite
Á

Matedarge:Corinthia Ps:Betbtinasgwollte,. und1104776

wegen der1 le u er

wd Ls“denOlympicIrs i 28übte, vagaA“ErfindungséMüituzeaund einegèwBAU Ges
orleansdasnächFänemEEEbenauntVOME zugesi ani Ke/biefaiut;d

4

10 ui

11/722) DieA�iati�chew-Fonierz auf a A. hier.idlépt�cheinen
66m; Yufaugentwederden Anführern-der:ColouienRPIBe¡14 Ge�chlechtfreywiliiggehorchty4 �elb �i< Koni

¿uhaben,wieHèrodot, B. 1, D erzühlé.BEAlsu-
:

ven, welche zu der Zeit des Darius in die�ênGriëchi�thën
“

Pläanz�tädkenregtertén,tud näher von dém Ari�togäras abge-
I:ivi ‘wubdeit)erhielten �ich wir durch Per�i�che! Unter�tütung,
45/7! vie die’Nede des Hi�tiáus vouMilet- àls-dieBrúcke*überdem

tìe abgeworfenwerdeu �ollte y- bewei�t,- Herod,L, IV, C.
; 37. Aberzwi�chender Zeit und kurzvor CyrusZeitenhatten“die�e Joui�chenStädteauh{onTyranneny welcheaufdie
“voin À. hier‘bemeêeteWei�e ju ‘berNeziérunggelangt �ind,wie

A4

is

dighe úd Pinderuszu“Évhe�us4|Thôas, Damofenés ind
7° hta�ybül-ju'Milét, i däglähci mehr 50A

.—..
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hintwide.‘Phalatisy 1:5):durch"défdniliche'Ehe; dis

(ÿirélierivié�encourde#gebèätht.So �iid!êndtichaucyPé?
nátius in Leontium,124).REEE

in Coviltg;18)nPi�i�tras
NI5 11:5 rnd AI I) Tra BU(238:PTTIEE SR

MyDiedeicititcesPhalkrisif nigt �ehrpatititais

TR Agrigettifter abt, wenig�tens nah Polyán; Bl, ticht
�o’ wbhl'durchdémagogi�cheKün�te, als durch?GewältundVez

_

@anrâth&eyHerr der Stadt: äewördenz:0‘auch!aud vt-da�eib�tvor?
«her nichtjwgroßèn Ehreny, denner. EN „ei

H, ti Ynterneh s denA
:efe  ASYTete0 Zin,BAy

eunitgeacte
‘ten Briefen �ollér aus der Stadt Afihvaltá¡uf bdtitd

910Egcitdifchen"Sa�elnPr ‘$ahineus,élé hdb‘Pritius
3 Höh. LAG, Cit fiéne-StatdtVat, Paéif tée ah

951ihren Be�eyen tebte ‘vertrièbêwworben:�enn;22 Nachher�oll ex
“

in-Himéta fich enkwedèr der hôch�tenGewalt bemächtigt, oder

doch nach ihr gefirebt haben ; allein der Dichter Stelichorusfoll
ti

TT AE Pub: di befäñiiteFabèl von den Pf&und
“ dem Mén�thèngewarntYabeuzwie Al Rh&!/L. 15G, 20,

SGU ünder�t nach‘ülleiléh!fehlge�chlagenenAb�ichten�oll ex

die Agrigentiñer*E gueBsts ‘Stadtnk‘Gêèmalt
12- DêtMthtigEhaba 1280002 54:5 11,7 ù Hm Ges,n Die�es Panátius ceden&voc‘eit taht:avdetSiblud
_“Vit�esBuchs, und �agt dä�elb�t, die’ Tyrähnèy?d@Leokti-
ler Witetaus einer Oligak(hiéent�takdeni Feh-habé: von?dies

1:7 �egni: Feiñe weitere Nachricht FéfuüdenDet Tyrann
 det°Lébütinér ;wölchér'ïn der Ge�chithtédes Sititoleonzu Syra-
- - ¿us votfoïitnit 7 hât Jcetasz nicht Panâtius geheißen,* Einer
© der er�ten Vor�teherder Leontiuerwird voni Thuchdidés-Lamis
** genannt.“Pau�aniasgédeukt auh no< eines Tyrätuendie�ek
Stadt; deú er abér Aene�idemonnénnt. "DaA. an féhDrten

den Tyränneu; auf welchenex zielt; Panñtius nennt; �o i
© wohl’beyihmfeiteVerwech�elungder Nahmenzuveêmüuthen.

* 425) ‘Dié Erzählung-von demNegiments.:Antritt dés Cyp�elus,
welcheHerodot.dem Corinthi�chenGe�andten, BeV;"K.8, itt

dd
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tus in-Athen7- 126).und ‘Diony�ius zu
*editan:127): und

Mehrere durch bloße demagogi�cheKün�te:auf gleiche,msTyrannen ihrer Staaten geworden. a

Die Monarchie ruht , wie wir ge�agthaben, ansian
denGrund�äßen, auf welchedieAri�tokratiegebauet i�t.

Denndie per�onlichen.Vorzüge,entwederder Tapferkeit,
oder der Geburt ¿oder irgend eincs: dem Staat. wichtigen

Dieri�tés; ‘oder, nèebendem;,“dieMacht irgend:eines Mannes,

haben dié�eRegietungsförmeingefühtt.'“Einige?welche

einemStaatgroßeDien�teertvie�en',, oderdochd dieMacht
dazuin derHandhatten,pflegténdie�erÉhretheilhaftig
gemachtzu.werden:Andere.erhielten�ie, weil�ie durch.ihre
Siege-das Volk „vor, der Sclaverey bewahrten,„wie Co-

deus)128)"oder wêil- fie:date von ihr ROUTEwie
i; 2D) I

è Tt « bee¿ZCSokm,za LES:
7

PE) H

Dés2
z K,

z 294i I. dt?

ZE,
DFG

Har‘Mundtestyif zufiLP ‘als:daß.E
- fônnte y dur< welche Kün�te Cyp�elusHerr von Corinth ge-

zztworden i�t Der wichtigeDien�t der Vertreibung,derBacchia-
17 «den hat ihm=wohl am mei�ten dazu geholfen = «2

1 Nämlich bey �einer er�ten Cudiadonndie.enteund

dritte warea-gewalt�amer. 1

127) Daß-hier der âltere gemeintta ver�teht fichavon.�elb.
x28) D Codrusdas Ködnigsthumvon �einem Vater-Melanthus
 ererbt hatte ‘�o �cheint die�es -Bey�piel ‘nicht #9 �ehr treffend. .

Auch von dem Melanthus kaun man uicht �agem, daß er Athen
vor der Selaverey-bewahrt- habe , denn der Streit-mit dem

Xanthus betraf nur einige wenig bedeutendeAn�prüche. Daß

die�e Stelle nicht auf die-lezte-aUgemein bekannte That des

 -Codxus geen kann, hat {on Meur�ius, de Reg. Att. ,-L. II,

C. 20, benterft. Vielleicht wurde -dem Codrus- nur die Res

gierung wegen �ciner: Siege. gegen die Peloponne�ier gela��en,
deren Strabo, B. IX, -S, GORund Paujaniass B. 1, S.-95,

gedenken. |
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Cyrus; 29) oder teil �ie den Staat er�t errichteten, oder

ihn eroberten, wie die Lacedámoni�chen, 130)die Macedos

ni�chen 131)und die Molo��i�chen Könige.132) Denn die

Monarchie ‘hat die Ab�icht, daß der Monarch das Volk,
das er beherr�cht, und das Eigenthum' de��elben gegen

alles Unrecht {tzen �oll; die Tyranney hingegenhat,
wie wir in dem Vorigen �chon �agten, nie den gemeinen,
fondern nur des Tyrannencignen Vortheil zum Ztveck,
Der Zweek der Tyranney i�t das, was dem Tyrannenan-

genehm i�t; das Schbne i�t Zwe des Monarchen !- 133)

dii Die�e Bemerkung�cheintdenen nicht vditib;aédiediè
Erzählung des Xenophon von den Thaten des ältern Cyrus: für

dicht halten. 1

130) Nämlich durch die Eroberuug der Heracliden, nachwelcher.
den beyden Söhnen des ver�torbenen Ariftodemusund ‘ihren
Nachkommen, demEury�theues1

undProcles/"1 Lacdntenzugés
theilt wurde

43 Die�es kann eben o wohl von dem Craneus, dem Stifter
«der Griechi�ch - Macedoni�chen Monarchie , als vou den Erobe-

rungen Alexaudersvon Macedonien ver�tanden werdeu.

132) Epirus | und *Molo��is �ollen von dem Pyrrhus, Achills
Sohn, crobért, und das legtere Land vom M-°lo��us, ‘dem

Sohn des Pytrhus , �einen Nahmen erhaltéi haben

„299Unter dem Sc<hdn èn ver�teht A. hier und in �einer Moral

imnier das, wäs währe Ehre bringk. Dit�er Begriffvon Ehre

und Schaudé hängt aber ab yon den Sitten; A. unddie ineie

�tenMen�chen machen hingegen die Sitten abhängigvon die�em

Begriff, deßwegen wird er immer �chwankend," und �s" auch
die politi�che Moral. Jh wollte hier �tat: das Schöne,

lieber le�en: das Gutez das i�: das, was die Untérthänen

be��er und glücklichercit und ig E
der Tugend

giebt. :

|

SweytreAbtheilung. Pp
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Deßwegen be�teht au< der Vorzug des Tyrannen vor denê

Volk im Reichthumz des MonarchenVorzug in der Ehre.
Und eben deßwegen vertrauet auch die�ér �eine Sicherheit
der Wache �eines Volks; jener �ucht Schut bey dem

Dele
gemietheter Fremdlinge. |

-

Daß nun aber die Tyranney alles das Ucbel in �id
�chließe, welches die Demokratie und die Oligarchie bez

gleitet , i�t klar. Wie die Oligarchie , ringt �ie nah-Reich-

thu, weil �ie bloß mit dem ihre Sicherheit und die Werkz

zeuge" ihrer Ueppigkeit erkaufen kann: wie �ie, erlaubt �ie
dem Bürger keine Waffen, weil �ie dem Bürger nicht

trauet : 134) wie �ie’, drü>t �ie den Unterthan, treibt ihn
aus ‘dem Land ‘und verfolgt ihn. So Gey fich al�o

- beyde!
Der Demokratiei�t die Davesbiieahnlich, daß

�ie Alles, was ange�ehenund reich i�t, immex'drú>t und,
bald offenbar, bald im Verborgenen, zu Grund richtet,

Sietreibt die Bürger die�er Art weg , als Uebel - Ge�innte,
die �ich gegen ihre Herr�chaft auflehuen und ihrer Regie-

D

134) Macchiavelli den ich în deim folgenden Ab�chuitt noch oft

auführen muß, mißbilligt in �einem Principe, C. 20,-die�e
Tyranneu - Maxime ganz. Er �agt �ogar, kein Tyrann habe

�ie nochgebraucht. Allein die alte Ge�chichte des Pi�i�tratus
in Athen , in Cum, und �o viele andere �elb�t die National-

Ver�ammlungin Paris y widerlegen ihn. Die�er Gedaukedes

Macchiavellibe�tätigt mich noch immer mehr in der Meinung,
daß er �ein Buch: uur �chrieb, um Vor�chläge zu geben 5 wie

ganz Jtalieu unter dem Vor�iß der Mediceer den Florentiner
unterwürfig gemacht werden, und die�e dabey ihre Freyheit

erhalten �ollten; etwa uach dèm Verhältniß, in welchem Itas
lieudhimablsgegen Ron �and,
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cung hinderlichfind. Daher ent�tehendènn die Meute?
reyen und heinlihenNach�tellungen, - wenn“ die�e die?

Knecßt�chaft nicht dulden, der TyrannAlles �ich unterwerz
fen’will. “Dahin zielteder Rath,den PerianderdemThraz
�hbül gab, als er die Achrénabhauetè, wodurcher ihn
erinnern wollte, daß er die vornehm�tenund ange�ehen�ten
BárgéL auf die Scite �chaffenfolte, 135) ©“

A

|

Wie” nun aber �chon vorhin bemerkt wördèn i�t, �o
können alle Monarchien aus ebeù den Ur�achen ge�türzt
wöden}welche“dieandern Verfa��unge zu �türzen pflez'
gen:136)“tvenn ‘nämlich die -Bürgetentweder großeUnges--
re<{tigkeitenübér �ich eégehenla��en mü��en, oder wenn�ié?
den Monarchen fürchten ,

/ oder wenn �ie ihnverachtenge

dian‘das Alles FRES gegen ihn, Am mei�ten UE
2

435)Daß A. die Rollei iu die�erbekauntènGe�chichteverwedale
i�t �hon dfter bemerkt worden è

“1x36)Da À. in dem vokigén�o wohl durchäuë,alsiiù die�en a9y

<nitr be�onders ; die-Tyrauneyund die Monarchiewohl un- |

ter�cheidet auch iu. der eben vorher gegangänen-Betrachtuug!“
die Tyrauncy allein mit der Oligarchie und dex �trengen Demo-

kratie vergleicht3} �o hätt? man erwarten �ollen- daß ér ent-

Ttéder béyde fcrnerutter�cheideu = oder daßexdochhâtteangè-
“ben“folleu, wie ès komme, daßbehde dennochoftaus einerley

Ur�achenge�türzt werden. Ji der That aber gebendie U�as
hen; welche cx anführt) �chön von felb�t die�en Grund ans

und in fo fern if zwi�chender Movarchie undder Tyrauhey
Fein Unter�chied, als der, daß in jener Formdie�e Ur�achen

“�eltener Pla haden: Auch hât cx �chon in dent i4teu Ab�chu.
‘des 3tèn Buchsbetuerft¿è daß cuide Arten dèr Monarchie�o
náhe än die Tyranney’grengenedag der Unker�chieddft faum

Mbemerfeni; .

Y 2
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empdrt�ie ein �impflich - gewalt�amesUnrecht137) und

oft auch der Verdruß,wenn �ie von dem Monarchen �ich um

ihr Vermögen gebracht �chen. Dann i�t aber auch das

Ende der Monarchie und der -Tyrxanney, wie das Ende
der andern Staatsverfa��ungen.Denn der Reichthum und

die Herrlichkeit der Monarchen reizen Viele, darnach zu

�treben. Jn �olchen Fälleni�t es jedoch bisweilen nur die

Per�on, bisweilen die Regierungsform�elb�t , welche �ie

angreifen.Wird die Empdrung durch irgend eine Gewalt-

thätigkeit des Monarchenveranlaßt, �o geht �ie mei�t-nur_
auf �eine Per�on. Und �o wie die�e Veranla��ung �ich auf
mancherley Wei�e äußern kann, i�t auh die Ur�ache der

Rache ver�chieden. Wer nun: aber aus Rache �ich gegen

den Monarchen auflehnt , hat �elten die Ab�icht , - �ich auf
�eine Stelle zu �egen , �ondern mei�t nur die , �einen Zorn
an ihm auszula��en. So ent�tand die Empdrunggegen
die Söhne des Pi�i�tratus wegen der Beleidigung, die�ie
der Schwe�ter des Harmodius, und auh dem Harmodius
�elb�t anthaten. ¡Denn die�er râchte nur �eine Schwe�ter,
Ari�togitonaber râchte die�en. 188)

‘

Eben �o wurde eine

137) úße6. Die Gewaltthätigkeiten,die mit die�emWortbe-

__

zeichnet

_

werdeu , �eßen immer etwas Schimpflichés voraus,

wenn au< der Zwe> nicht war, den Beleidigten zu be�chim-
pfen. Jh mußte auf die�en Nebenbegrif Rück�icht nehmcn,
weil die�e vlg: von der Beleivigung an dem MEre

gen
uüters-

�chieden wird.

x38) A.folgt der Erzählungdes Thucydides1; BVI, K-54
folg. Nach die�em woliteHipparchus, welchener für deu jün-
gern Sohn des Pi�i�tratus angiebt , den Harmodius , einen

jungen Freund des Ari�togiton , verführen, Harmodiusklagte
das �einem Freund , und die�er ent�chloß �ich » gus Furcht y dex



Zehnter Akt�chnitt. 229

Meuterey gegen den Periander, dêèn Tyrannender Am-

bracier ; erregt , weil er bey einer Mahlzeiteinen Knaben,

den er bey �ich hatte,durch �einen Spott beleidigthatté. 189)

Auch Pau�anias wurde gegen den Philippus bloß dadurch

aufgebracht, weil er ihm wegen einer“ Beleidigung des

_Attalus feine Genugthuung �chaffen wollte z 14°) �o auh

_ Tyraun möchte �eine Ab�ichk mit Gewalt durch�eßen, die�en

umzubringen. “Aber Hipparchus war nicht weniger über den

Harmodius felb� aufgebracht weil er �ich vo ihm nicht wollte

gewinnen la��en. Um uun ihn die�en �einen Verdruß empfinden

zu la��en , ließ er die Schwe�ter de�felben bey den Panathenäen

zum Tragen der Körbe be�tellen.

“

Als aber die�e, �tolz auf

diefe Ehre , er�chien, wics er �ie ab, weil fie der�elben unwür-

dig wäre. Nun er�t verbaud fichHarmodius mit dem Ari�to:

giton zum Mord des Tyrannen , und alfo vollbrachte jeuer die

“ That, um �ich wegeu �einer Schwe�ter , die�er, um �ich wegen

der ver�uchten Entführung des Harmodius zu rächen. Plato,

der auh den Hipparhus für den ältern Sohn hält , will von

‘der Ge�chichte mit der Schwe�ter des Harmodius Nichts wi�-

�èn; �ondern nachihm �ind beyde Ver�chworne wegen cines

jungen Men�chen, den Hipparch von ihnen abgezogen hatte,

Feinde des Tyrannen ; und durch den Verdruß , den �ie gegen
- den�elben gefaßt hatten,zu die�er That bewogevyworden. Plat.

Nipparch.,p. 229. Béyde Erzählungen�ind hier anzuwenden.

139) Von die�er Ge�chichtei� �chon in der 51ften Anmerkungzu

die�emVuch das Nöôthigebemerktworden.

140) Pau�aniashatte vorher einen Freund des Attalus , der auh

Pau�anias hieß, be�chimpft. Die�er konnte den Schimpf nicht

tragen, und �uchte in einem Treffen den Tod , indem er �ich

immer vor deu König �tellte und alle auf die�en gerichtetePfeile
und Streiche auffing. Um den Tod die�es Jünglings zu rä

chen, berief Attalus den Pau�anias zu �i, berau�chte ihn,

und gab ihn uachher �einen Kuechten uud Leutey zum Spott
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Derdas: gegen -den Amyntas den Kleinen, weildie�er ihns
über �eine Jugend etwas Empfindliches�agtez 14 auch
der Eunuch gegen den Euagoras,- den König von Cyprus,

dahin. Pau�anias verklagte den Attalus, Dex König aber

__ �chonte die�cs Mannes, dea er nicht entbehren mochte noch

zu beleidigen wagte. Dagegen gab er dem zau�anias zu einis

ger Vergütung einen ange�ehenen Plas in �einer Leibwache. “Dies

�es genügte abèr dem Mann nicht : und da er einf von eiñem

Sophi�ten, Hermocratès, hôrte, daß der �icher�te Weg, berühmt
zu werden ; der wäre, wenn man einen berühmten Mann um-

brächte, weil dann der Nahme des Mörders immer mit der Ge-

�chichte die�cs Manues verbundenwürdez o cut�chlos er ch zu

die�er That , welche ihmde�to leichter wurde, weil der König,
um �ein Vertrauen auf �eine Unterthanen zu bewei�en , �ciue
Leibwache weithinter �ich hätte gehen la��en. So erzählt Dio-
dor , B. XVI, S. 153 - diefe Ge�chichte. Plutarch �agt , Vir.

Alex., C. 10: Olympias und �elb Alexander wären nicht

frey-von dem Verdacht gewe�en daß Pau�anias durch fie ange-

reizt worden wärez auch �cheit es uach ihm, daß Mehrere
an der Ver�chwörungTheil genommen hätten , denn er �ett
hinzu, ‘Alexander habe eine Unter�uchung ange�teUt und die

Mit�chuldigen be�traft.

141) Von der Ge�chichte , auf welche hier gezielt wird, habe ich
Feine be�timmtere Nachricht gefunden. Keiner von den wirk-

lichen Königen i� auh bekaunt, der unter dem Nahmen :

“Amyutasder Kleine, vorkäme. Jh vetmuthe, der Amyutas,
Philipps Sohn, i�t gemeint, welcher von dem Thraci�chen

“

Kônig Sitalzes gegen den Perdiecas in Maceedonien auf den

Throw ge�ezt toerden �olite. Denn unter den Macedoniern,
*welcho-esdamahls mit dem Sitälzes hielten , wird auch Der-

das geitaunt , und die�er Derdas �oll ciín Sohn des Aridáuss

welchewder ältere Amyntas, Menelaus Sohn, mit der Cyguäa

gezeugthatte, gewe�en �eyn. Thueyd., L. I, C. 57, ibique
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weil de��en Sohn ihm �eine Frau weggenommen hatte,

welches er für eine ihm �{himpflihe Gewaltthätigkeit anz

�ah. 142) Oft wurden auh Monarchen wegen körperlicher

Sehsl. Was aber aus dic�em Amyntas geworden i� , als Si-

talzes vou FeinemZug gegeu Macedonien ab�tand, i�t mir un-

bekanut. Athenáus gedenkt, B. X11, S. 557, no cines
Derdas , de��en Schwe�ter Phila ein Kebsweib des Philipp,

des Vaters des Alexander , gewe�en �eyu �oll. Es kann al�o

auch die�er und der Amyntas , der -Sohu des Perdiccas „ an

de��en Stelle Philipp auf den Thron �tieg , hier gemeint wor-

den �eyn. Vou dem Derdas ¿ dem König von Elimea ; de��en

Xenophon, Hi�t. Gr., L. V, €. 2, N. 33, bey der Gele-

- genheit des Olynthi�chen Kriegs gedenkt, und der, uach Athe-

nâus, B. X, S. 4361 bey den Olynthieru gefangen war,

Faan wohl ebcn �o wenig die Rede �eyn ; als von der Yer�chwd-

rung der Eurydice gegen den Großvater desAlexander» die Juz

fiin, B. V11, K. 4, erzählt ; denn die�e Ver�hwörung hatte

einen andern Aulaß: und daß-derSchwieger�ohn der Curydice '

Derdas genanatworden wäre, i�t mir unbekaunt.

142) Wolf bemerktin �einen Aumerkungenüber den Cuagoras

des J�ocrates , daß in die�er Stelle eine Zweydeutigkeitliege,

weil er nicht �ehen kônne, ob Euagoras dem Sohn des Eunu-

chen » oder ob der Sohn des Euagoras dem Eunucheu �elb�t -

fein Weib genommen habe. Nach der Grammatik i�t die�e

Zweydeutigkeit allerdings vorhanden; allein da der Eunuch,

wenn die�es Wort nicht ein bloßerNahnie i�, wie es nicht

�cheint y wohl eine Frau , aber keinen Sohn gehabt haben

fonnte , #0 lôPt �ich doch die Frage vou �elb�t. Ucbrigens i�t

es zweifelhaft, wex die�er Eunuch gewe�en �ey. Diodor,

B. XV, S. 39, neunt den Eunuchen + Nicoëles. Es ift aber

�chon vdn Palmer und We��eling bey die�er Stelle aus dem

Photius beraerkt worden , daß der Eunuch Thra�ideus geheißen

habe, und daß in die�er Stelle des Diodor eutweder, nach

vr
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Beleidigungenge�türzt , die Andere von ihnenerlitten hat-
ten. So �tand CEratäusgegen den Archelaus auf, welchen

er {on lange wegen �eines la�terhaften Umganges mit
ihm �o �chr haßte, daß die gering�te Beranla��ung genug

war, ihn auf das äußer�te zu treiben. Zwar gab Eratäus

vor, daß er �ich bloß deßwegen gegenihn empôdre„weil
er ihm, gegen �ein Ver�prechen, keine von �einen Töchtern
zur Frau hätte geben wollen: denn er hatte die älte�te,
um �ich aus dem Krieg mit Sirrha und Archabâuszuzie-
hen, mit dem König von Elímea, die jüngereaber mit dem
Sohn des Amyntas, um die�en, zumahl da er von der

Cleopatra ent�prungen war, �ich geneigter zu machen,

vermählt,Die�es war ai�o zwar der Vorwand, allein es

war doch in der That nur �ein alter Groll, welcher ihn
dahin gebracht hat. Mit die�em empörte �ich zugleich Hél-
lanocrates von Lari��a aus eben die�er Ur�ache. Denn nach-
dem der Königihn cine Zeit lang um �ich gehabt, nach-

her aber ihn wieder ver�toßen hatte, und ihm �ein Wort,
daß er ihn wieder zu �ich nehmenwolle, nicht halten wollte,
glaubte er, daß der König nicht aus Liebe, �ondern nur

um ihn zu be�chimpfen,in dervorigen Zeit untihm ges

Palmers“ Vermuthung, zu le�en �ey: Niecocles und der

Eunuüch, oder daß, da uach der Nede des J�ocrates von dem

Nicoeles , dem Sohu des Euagoras ,* ein �olches: Verbrechen
kaum denkbar if, wie Sim�on, Chron. ad 5631, vermuthet,
ein ère nah Nicocles cinzu�chieben, und nah Sæ-/%æ dag
xai wegzula��en �ey; wonach die Stelle im Diodor etwa o
lauten würde: Jude��en har Nicocles ; als der Eunuth den

Euagoras. durch Verrätherey ermordetEhassdas Königreich
in Salamis erhalteu.
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lebt habe. 143) So haben auG Pavon und Heraclides,
die Aenier , den Cotys umgebracht, um ihren Vater zu râ-

chen. AuchAdamas i�t vom Cotys bloß deßwegenabgefal-

143) Der Nahtte die�es Cratäus ird auf ver�chiedeneWei�e ge:

�chrieben, auch i� die�e Ge�chichte �elb. nicht gauz klar. -- Ar-

chelaus war ein Sohn des Perdiccas , das i�t keiner Zweifel

unterworfen, denn Thuchdides uennt ihn �o, B. IV, K. 83:

aber nach Plato , im Gorgias, p- 471 Ed. Serr., foll er von
dem Köuig Perdiccas mit ciner Sclavinn des Alcetas , feines

Bruders , erzeägt worden �eyu. Da er durch viele Grau�ankci-

ten, ohne alles Recht, zu der Negicrung-gekommen�eyn �oll,
wie Plato ebenfalls, Alcib. lec. - p. 142» erzählt; �o i�t es

wohlwahr�cheinlich , daß er in viele Kriege verwi>eltwar, und“

daß er deßwegen feine eine Tochter dem König von Elinea,

einem kleinen Lande/ odex nur einer Stadt, in Maccdouien oder

Epirus y gegeben hat , welche, �o wie Lynce�ia, wo Arrhabâus

�einen kleinen Staat hatte , mit dem Kduig Perdiccas in eiuem

“ungleichen Bündniß �tand „ aber �chon zu Perdiecas Zeiten von

Macedonien ‘abgefallen war. Thuecyd.,L- Il, C. 99 ; Strabo,

L. VII, p. 503. Die jüngere Tochter des Archelaus �cheint

wohl mit demSohn ebendes Amyutas verheurathet worden zu

�eyn, de��en in* der vorher gehenden 141�en Aumerkung zuer�t
Ve

gedachtworden i�t. Ich vermuthe , daß entweder hier TTL
�tatt Zigoæ, oder im Strabo, am á. O. ; Ziséæ zu le�en ift,
denn da�elb�t wird “16> für eine Tochter des Arrhabäus ausge-

geben. Nach ebendie�er Stelle wäre Arrhab>usdes Perdiccas

Urgroßvater:gewe�en. Wenn al�o nicht �eiu Nachfolgereben

die�en Nahmen gehabthat, �o müßte er zu Archelaus Zeit �chon

�ehr alt gewe�en �cyn. Nach Diodor , B. XIV, GS.671 , �oll
Cratäus deu Archelaus nur zufällig auf der Jagd umgebracht

haben. Allein die‘angeführtenStellen des Plato, und Plutarchz
|

Amat., p. 79, be�tätigen das Zeugniß des Ari�toteles. .Wer

Hellanocrates war, i�t unbekannt. Da jedoch Cratäus wenig-
�ens etliche Tage lang �ich bey der Régierung erhalten haben

”
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len, weil er glaubte, daß dev König ihn in �einen Jünglings-
jahren bloß, um ihn zu be�chimpfen, habe ver�chnciden
la��en. 144) Andere haben toegen �chimpflicher Leibes�trafe

foll; �o i� es niht unwahr�cheinlih, daß er Gehülfen ge-
habt haben mü��e.

-

Die�es Archclaus gedenkt A. gleich uo<
eiu Mahl. :

:

Gee

krat

244) Die�ey Thraci�che König Cotys lebte zu deu Zeiten des Iphic
crates, de��en Schwiegervater oder Schwager er gewe�en. �eyn
"

mag. Er wurde in .den er�tern Jahren des Kduigs Philipp von

Macedonien umgebracht , denn die�er be1äicßtigte �ich �eines
Neichs ; da die Söhne des Cotys ihn zum Schiedsrichter- zwi-

�chen �ich �ezten. Iu�tin., L. VIIL, C. 3. Demo�theues �pricht
in �einer Rede gegen den Ari�toerates viel von ihm, er nennt

aber da den einen �einer Môrdex Python , S. 659 und durchaus

îu der ganzen. Rede, den andern ‘nennt er auch Hepxaclides.

Ebenfo neunt Diogenes Laertius, B. 111, Segm. 46, Beydé uu-

ter den Schülern des Plato, uur �chreibt er den Nahmen des

Erftern: Vithon. Auch Plutarch gedenkt ihrer, adv. Calot.,

Vol. X, p. 629. Da feiner von allen die�eu Schrift�tellern einen

Paron unter den Mördern des Cotys neunt ,„ #9 �cheint die�er

Nahme hier uicht richtig. Doch i| es möglich genug ,
- daß

Mehrere an die�er Ver�chwörungTheil gehabt haben. Die

Ur�ache der�elben, welche A. anführt, giebt keiner die�er Schrift-

fteller aa ; daßaber Cotys ein grau�amer Tyrann war y i� be-

kFannt genug. Des Adamas der von ihm abgefallen �cyn �oll,
wird auch in keinem der mix bekannten Schrift�teller gedacht.

- Demo�thenes nenut , in der angeführten Nede, einen Miltocy-
des der von dem Cotys abtrüinig geworden wäre; er führt

aber auch die Ur�ache, warum er dem Cotys untreu geworden

i�t, nicht an, �ondern �agt nur , daß der�elbe cin Freund der

Athenieu�er gewe�en wäre. S. 676. Aenier werden übrigens
die Mörder des Cotys genannt » von Aenea » einer Stadt in

Thracien , welche nachher von dem Ca��ander zu The��alonich

gezogen worden i�, SAtraba Exec, ex L, VIL, p- 510, Ob



ZehntérAb�chnitt. 235

mit Schlägen , die �ie leiden mußten ; um ihre Schmach zu

rächen, die Könige bisweilen gemordet , bisweilen feindlich
angegriffen. Und das habenoft �ogar ihre er�ten Diener

und’ näch�ten Gewaltigen gethan. So haben in Mitylene
Megacles und �eine Freunde die Pentaliden , welchemit

Keulen herum zu gehen, und wer ihnen begegnete, damit

zu �chlagen pflegten, umgebracht. 145) So hat auch nach-

her Smerdes den Penthilus, der ihn hatte {lagen la��en,

und de��en Frau ihn hinaus geworfen hatte , ermordet. 145)

Auch wurde Decamnichus bloß deßwegender Anführerder

übrigens Aenicr oder Aeteier zu le�en ift, möchte wohl nicht

wichtig �eyn.
:

j

145) Ich glaube, daß �tatt: Pentaliden , Penthiliden zu le�en

i�t. Die In�el Lesbos �oll nämlich , nah Strabo, B. XUI1, im

Anfang , und nach Pau�anias, B. U1, SG.207, vom Penthilus,

einem Sohn des Ore�t, wieder bevölkert morden �eyn. Die

Penthiliden �cheinen mir al�o übermüthige Nachkommen der

EdniglichenFamilie gewe�en zu �eyn, welche Megacles aus dent

Weg ge�chaft hat; wenig�tens habe ih keine uähere Nachticht
von der Ge�chichte, deren A. hicr gedenkt, aufgefunden. Man

braucht vielleicht auch nicht einmahl �o weit bis zu den er�ten

Stiftern der Lesbi�chen Colonie hinauf.zu �teigen ; denn uoch zu

Pittacus Zeiten lebte ein Penthilus in Mitylene, der vou. den

Voruehm�ten war, und de��en Tochter Pittacus geheurathet hate

te. Diog. Laërt., L. I, Segm. 81. Es fônnen al�o auch die

Söhne von die�em gewe�en feyn, welche Megaeles er�chla-
gen hat.

j

146) Die�er Penthilus �cheint mix auh ein Nachkomme des Pens

thilus ; de��en in der vorigen Anmerkung gedacht worden i�t, zu

eyn, indem A. beyde Ge�chichten der Zeit nach verbiudet „ und

bey der legtern das Land , in welchen �ie vorgefallen i� , nicht

nennt. Alle die Tyrannen „ welche Lesbos und Mitylee bis
u: Pittacus Zeitenbeunruhigten, find wahr�cheinlichaus dies
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Ver�chwörung gegen den Archelaus, weil! die�er ihn deri

Euripides, dem Dichter, übergebenhatte, welcher den

Vorwurf, daß ex eten úbeln Athem hätte , an die�emmit

Schlägen rächte.147)

-

Auch �o haben no< Viele aus ähnlis
ehen Ur�achen entweder die Könige gemordet oder doh Vets

{wörungen ange�ponnen. j

Auch die Furcht vor den Königen hatviel Ber�éhwds
rungen veränláßt, denn die�e habé“ ih vorhinunter den

Ürfachender Empörungen und Meutereyeù in allen Verfa�e
fungen, und �o auch in der Monarchie, angeführt. So

hat Artabanus den Xerxesumgebracht , weil er befürchtete,
er möchte darüber ge�traft werden ," daß er, gegen den Bez

fehl des Königs, den Darius nicht an das Kreuzhabe�{la-

genla��en, �ondern in der Hoffnung, der Königwerde dem

fer Familie gewe�en. Níhere Nachrichten von dem Vorfallmit

die�em Smerdeshabe ih nicht gefunden.
;

147) Da Barnue�ius , in Vit. Eurip., ÿ. 30, am Ende, alle die

Nugätores neint ; welche die�e Ge�chichteglauben; #o will ich
fie gern auf �i beruhenla��en. Die Antwort, welche Stöbäus
dem Euripidesin den Mund legt, i�t allerdings auh wibiger

- als die Rache, welche der Dichter , nah Ari�toteles, ‘genom-

men habea foll. Es faun �eyn , -�oll er ge�agt haben , daß i<
- übel aus dem Mund rieche - denn ich la��e da �o-Vieles verfaus
len, das �ich nicht zu �agen ziemt. Stob. Serm., XXXIK. Dek

Gegenbetveis aber,“ mit welchem Barne�ius den A. widerleat,
Fanu nur durch die:Liebe , wekéhe der Dichter uns abzwingk, êin

Gericht haben. Er fagt nämli<, Archelaus wre er�t �echs

Fahre uach dem Euripides umgebracht worden ; allein A. �agk
auch uicht, daß die Rache auf der Stelle genommen worden
wäre , �ondern nur , daß �ie den Beleidigtengereißt Va fih

zumHaupt der Ver�chwörung aufzuwerfen.
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Darius vergeben , und-die�en über der Tafel-ertheiltenBez

fehl verge��en, �einer-ver�chont habe. 148)

“Auchwenn der Monarch in Verachtung fällt,ent�tehen)
oft �olche Empdrungen.

-

So wurde Sardanapalge�türzt,
als einer �einer Leute ‘ihn unter den: Frauen- am Rocken

�pinnen �ah, wenn anders die�e alte Máhre wahr i�t. Ft
�ie aber auch nur eine Erdichtung; �o giebt es doch noch:

andere wahre Bey�piele die�er Art , dergleichen:Dionp�ius!
|

der jüngere eins giebt, welchen Dion bloßdeßtwegen,an-.

zugreifen wagte, weil er ihn verachtete, und-weil er wußtez:

daß ihn! nicht allein �eine eignen Unterthanen �elb�t vcrach-

reten, �ondern auch, daßer in einem unaufhdrlichenTau-
melder Trunkenheit lebte.

-

-Auch i�t es im Grund Nichts

als Verachtung, wenn die Freunde der Monarchen �olche

Ver�chwörungen anfangen; denn �ie glauben, er �ehe
ihre Ab�ichtennicht wegen �eines Zutrauens auf �ie. Auch
die welche�ich an die Stelle des Monäárchen�etzen zu fón-
nen boffen,werden aufgewi��e Art bloß durchVerachtung

_zu- �olchen Unternehmungen ermuntert. Denn im Gefühl
ihrer eignen Stärke verachten �ie die Gefahr, und ent�chlie-

148)Woher A.die�e Nachrichtgenommen hat, i� mir unbekannt.

Diodora B. X1, S. 4564 und Cte�iasy in Exec. Perfcisy ÿ.
- 29,erzählen die Ge�chichteder Ermordung gänz anders, Nach

- Beyden war Artabanus �oweit entfernt, des Darius zu �honen,
daß er vielmehrden Artaxerxes überredete ; die�er Darius habe

den König ermordet , und ihn durch die�e Verläumdunzgreitte,
- den- Darius umzubringen. Eben o erzählt Fuftinusdie Ge-

�chichte , nach dem Trogus; B.11, K. x. Man wird biswei-
- len.gereißt y zu vermuthen„daß A. nicht �o wohl �eine Re�lexics

uen der Ge�chichte, als die Ge�chichtenden Reflexionenatzus
pa��en juche« /
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ßen�ich leichtèr, �olche Dingezu wägen So haben: viel

Heerführerder Königedergleichen Thaten gewagt, weil �ie
bey der Gewalt , die ihnen ihre Stellen gab, wenigGefahr
vor Augen �ahen. Das war der Fall des A�tyages bey den

Cyrus; denn die�e verachtete die Lebensart �cinés Großes
vaters und �eine Macht, weil. �eine Truppen in Trägheit

dahin lebten und er �elb�t in lauter Schwelgerey“ und

Ueppigkeit �eine Zeit zubrachte.149) Eben das that Séu-

thes, der Thracier , gegenden König Amedocus, de��éa Ges
neraler war.DAs

< 5

1
>»

»G.

149) Went die�es Bey�piel pa��en föll , fo muß man wohlfatt t°

Cyrus, Harpägüusle�en. Denn uach dér Erzählungdes Hèrodot
__ und der ändern Ge�chicht�chreibet Fonnte Cyrus fkeiù Anführet
_<der-Armee des A�yages �eyn , uud. nach Xenophons:-Erzählung

À hat er den König uichtge�türzt.
-

L

150)Má�adis y des ScuthesVatcr7wär�elb ciner‘derHeinen.
Thraci�chenKönigehätte äber �eiù FleinesReichverlorènz;
und Seuthés wurde an den Hof einès aùdern Thraci�chenKd-
nigs , Medveus, odér' Ainedorus y erzogen, Von die�em bat >

: fich y weil ex uicht auf fremde Ko�ten leben mochté , einige Truvz -

pen aus, mit welcheu ex vom Raublebte , ünd unter dem Beys
�and der Griecheny die unter Xenophon zurückkamen y die be-

machbarten Völker bekriegte. Xeäóph: Exped. Gr.L. Vn,
C.3. Fphicraktes�ezte ihn wieder in �ein Reith cin, #&däß:Ames

docus Odry�ien, Seuthes die Kü�te von Thracien ile hatte.
Corn. Nep Iphier., C. 2; Nenmt Hi�t. Gr., Li IV;C. 8.

Beyde Köuige entzweyeten ih aber nachher und wurden vom

Shra�ybul wieder ver�öhüt. Ken: Hi�t. Gr, c. LL “Ob nui bey
die�er Gelegeüheit ein Umfcaud �ich ereignet hat, der dént A.

““Belegenheitgegeben hat , die�es Bey�piel anzuführen, weiß i<
nicht. Vielleicht zielt ex nur darauf, daß Amedocus änfañgs
“dem Seuthes Soldaten gelicheunYäbez - vielleicht ‘abèt haf ex

auch hier dexGe�chichteeine ibm gefällige Wendung gegeben,
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Andere hatten außer der Vérachtungau< noh eigen-

nützige Ab�ichten, wie Mithridät gegen den Ariobarzaz
nes. 151) Die�e Urfächenreizen insbe�onderéèdicjèngen zu

�olchen Thaten, welche von Natur trotzig �ind Und wegen

ihrer Kriegsthaten bey ihren Heeren-in großem An�ehen
�ichen.

“

Denn Tapferkeit , die Gewalt in der Handhat , i�t

trotzig; «und da beydes dergleichenLeute lelcht übermüthig
macht , �o werden �ie zu Empdrungengeneigt. © *

© Außer den Ur�achen der Empörungenin derMonarchie,
die vorhin angeführt worden�ind, werden�ie óft auc bloß
durch die Ruhmbegierdeveranlaßt. Denn wennAndere um

Warum Sylburg Arnadoeus �chreibt, da doh ‘alle Ge�chichte

�chreiber Amedocus �agen y �che ih nicht. |

ÉD

151) Xenophougedenkt in der. Cyropädie,Be, VI11; Ab�chn. 8
N. 44 „eines Mithridat ; der �einem Vater den Ariobarzanes
verrathenhat , er giebt aber keinenähereNachrichtvon die�er

“Ge�chichte; und �öllte A.auf fe gézielt habeu, �o hätte mau

“etribartén �ollen , daß er des Familienbandeszwi�chenVater und

Sohn erwähnthaben würde. Vielleicht eben der Mithridôât
wurde nachher von einem Aridbarzanes, dem Statthaiter ven

Phrygien, ge�türztz und da die�er eben der Mithridat war,

de��en ich in der 75|en Anmerkunggedachthabe, �o verdicute
“êr; �elb näch der Hóöfteisheity

|

die Verachtung. Acis wollte
A. vou die�er Ge�chichtereden, �o hat er die Rollen verwcche
felt. Die�er leute‘Ariobarzanes regiertelange, und ihti folgte

+” ‘ein ándetér Mithridat. Divd. Sic, L. XV, p.53; L&Xv1,
p- 151, Ob aber die�er durch Verrätherey umgekommenift,
weiß ih niht. Mit dem Ariobarzanes ; de��en Xenopheitge-
denkt , kanu ex nicht verwech�elt werden, denn er regierte no<

zwanzigJahre“ nah XenophonsTod. Vielleicht giebt Vaillant
in Hi�t. Reg. Ponti mehrere Nachrichten ; die hierher gehören,
anz ich habe die�es Buch aber nicht bey dex Hand.
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des Vortheils oder um des Glanzes des königlichenStan-

des willen Empdrungen und Ver�chwörungen anfangen , �o
_ hat die�es Alles für die- Ruhmgierigen keinen Reiz, um

�ich deßwegen in dergleichen Gefahren zu �türzen. Sie

ent�chließenfich zu �olchenUnternehmungen „ wie �ie �ich zu

andern großen Thaten, wodurch fie Ruhm erwerben kón-

nen, ent�chließen , und �türzen die: Thronen , nicht, um �i
neue zu erbauen, �ondern. um ihre Nahmen mit Ehre zu

frónen.

-

Dergleichen Leute findet man nun zwar freylih

nichtviel; denn wer das wagt„,- der muß �ich zugleich ent-

�chließen„- zu �iegen oder zu �terben. Sie mü��en denken

wie Dion; und Wenige denken �o. Dion griff den Tyran-
nen nur mit wenig Truppen an: Denn, �agte er, mir wird

es-genug �eyn 7 zugehen, �o weit ih kann! Und �ollte ih

glei beydem er�ten Schetitt fallen, �o wird auch dann
noch meinTodglorreic<ß-�eyn! 152)

Von außen her wird die Tyranneyebeno ge�türzt,
toié jede andere Regierungsformauch. „Ein Mahl dur<
einen andern-mächtigenStaat , de��en Staatsform-der Ty-
xanney �elb�t entgegen �teht. Ein �olcher Staat will die Tys
ranney �türzen, denn das'i�t'eine naturli<e Folge, tveil

 beyde Vetfa��ungeneinander wider�prechen.Weilnunder

Staat das fann,�o thut er esau; denn Alle-thun,vas

152) Die�es iftnicht �o zu ver�tehen , als ob. Dion bloß der Ehre
wegen den Diony�ius ge�türzt habe, denn Plutarch ge�teht �elb�t,
in-der Parallele des Dion und Brutus , daß Dion dèn Zug ges

gen den Diony�ius wegen des Unrechts, das: er �elb�t von dem

Tyrannen erlitteu hâtre, unternommen habe. A. führt nur

die�e Worte des Diou au, um die Ge�innungèen derjenigen zu

bezeichnen,welche �olche Dhaten um der Ehre willen wagen,
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�ie könnenund wollen! Einander zuwider �ind �ich aber die:

Tyranney und die Demokratie, obgleich nur �o, wie, nah

He�iodus , der Töpfer dem Töpferzuwider i�t. Denndie:
aufs äußer�te getriebene Demokratiei�t E eine

aranney.

Die Monarchic und die Ari�tokratie �ind �ic abereinan:,
der zuwider, weil ihre Staatsgrund�äte �ich nicht mit einanz,
der vertragen können, “Deßwegenhaben die Lacedämonier-
die mei�ten Tyrannen aufgehoben. So auchMitets-“ner, �o lange ihr Staat wohl eingerichtetwar. 153) S

:
Ferner wird die Tyranney aus Ur�achèn„ diE:in it

�elb�t liegen, ge�türzt, wenn diejenigen,welche unter ihr-

�tehen, �i empdren ; wie Syracus ehemahls unter deinGez-:

lon, und neuerlich unter dem Diony�ius: unter der: Fami-
lie des Gelon ‘nâmlih, als Thra�ybul , Hierons Bruder,-
bey Gelons Sohn ich einzu�chmeichelnwußte, und den�el-
ben nachher zur Schwelgerey und Ueppigkeitverführte, um-

�ih �elb�t auf den Thron zu �egen. Da ver�chworen �i
E

199Die�esRai�onnement des A. �cheint mir unrichtig.Stedug,
daß ein Staat eine andere Regierungsformhat , als �ein-Nach-

bar, folgt auf feine Wei�e , daß der�elbe auc) géneigt �eyn

werde, einem �olchen Staat �eine eigne Form aufzudringen.
Waszu uu�rer Zeit die Franzo�engethan haben , hatte-ganz an-

dere Ab�ichten. Ebeu�ie habenaber immer die Schweiz, haben
immer die Nord-Americanervertheidigt , würden �elb�t Pohlen
in Schu genommen habeu, wenn �ie es vermocht hätten.

7 Selb�t in den ältern Zeiton , als mau uoch mehr leiden�chaft-
: liche als politi�che Kriege führte, haben Lacedämon und Athen,
© nicht aus Haß gegen eine audere Regieruugsart , �oudern aus

«7c po�éci�chen!Abchten 7-6 SMM Nah AimeiguenMu�ter

‘umgeformt. dE
<s

Zweyte Abtheilung. Q
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zwar anfangs ‘dieAnhängerdes Gelon, “nicht �o wohldie

Tyranney �elb�t aufzuheben, als nur den Thra�ybulaus

dém Weg zu räumen, aber ihre:Mitver�chwornen jagten

am Ende doch die Tyrannen alle weg, als �ich einé �chi>li-

cheGelegenheitereignete. 154) Dion aber, ein naher An-

‘vérwandter des Diony�ius, war zar �o glú>li<, daß er

unter dem Bey�tand des Volks den Tyrannen mit Gewalt

vértreiben fonntez aber er kam doch endlich �elb�t um.

Zwey Ur�achen �ind es, welchealle Ver�hwörungen

gegen die Tyrannen veranla��en: derHaß oder die Verach--

tug. Das Eine, den Haß, verdient der Tyrann; aber die

Verachtung, in welche die Per�on des. Spen E Giuda
die mei�ten.

;

Die�es i�t daher abzunehmen , weil die desStifter
der Tyranneyen �ich auch mei�tens zu behauptenim Stand

�ind. Aber ihreErben werden gewöhnlichalle baldge�turzt z

dennE lebendann fa�t immer �chwelgeri�ch.und
EA

disMAerinnere mich nit , in irgend einem Schrift�teller geles

�eu zu haben , daß Gelou einen Sohn hinterla��en hätte, der

nach dem�elben oder nach dem: Hiero hätte regieren können.

Kicelmehr i� ès höch�t uuwahr�cheiulich , daß Gelou die Regie-

rung �éinem Bruder hâtte überla��en �ollen, wenn er �elb einen
-

Sohn gehabthätte. Hiero hingegen hat allerdings einen Sohn

gehabt, welcher Diomenes geheißenhat. Und i�t die Ge�chichte,

‘deren A. hier gedenkt, wahr ; #0 i� fie wohl von die�em Sohn

des Hiero der nach �einem Vater hätteregieren follen, zu

ver�tehen, Ca�aubonus hat in �einen Anmerkungen zum Dio-

nh�ius von Halicärnaß, Ant. BRom., L, VII, Nor. n, einen

ganzen Stammbaum der Familie des Gelon- gegeben ,

-

in wels

chem er keinen Sohn des Gelou anführt, ob er gleich die�et

Stelle des Ari�toteles da�elb�t gedenkt. Thra�ybuls Grau�am-

Feit und �chlechteRegierung �ad übrigens bekannt genug,
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iù’ Verachtung,�o daß �ie úberalldenen, die �ie �túrzen tol-

len, die o�en�ten Bldßen geben.
:

FE

Zu dem Haß, der die Tyrannen �türzen hilft , kann

[man auch den Zorn rechnen; denn beyde treiben oft zu .,

einerlèy Thaten. Ja, der Zorni�t auch in �ich oft wirk�a--
mer und. thätiger als “der Haß; dennals Leiden�chaft,
die ohne Ueberlegung i�t, treibt er lebendigeran und

‘�pannt die Kräfte �tärker, :

Den Zorn erregt gewöhnlichirgend ein erlittenesUn-

recht , wie der Fall der Söhne des Pi�i�tratus und Anderer

bewei�t; aber der Haß allein i�t mehr einer Ueberlegung

fähig. 155) Denn bey dem Zorn i�t immer aucheineEm-

pfindung eines Verdru��es , ‘und das er�chwert alles Nach-

denken ; aber der bloße Haß i�t ohne die�e Empfindung.
Was, überhaupt ge�agt „, den Sturz der äußer�ten

Oligarchie und den Fall der aufs höch�te ge�pannten De-

mokratie verur�acht, eben das kann man al�o au für die

Ur�ache des Unterganges der Tyranneyenan�ehen; denn

jene �ind eigentlich unter Mehrere vertheilte Tyranneyen.
Die Monarchien werden �elten dur Ur�achen, die

außer ihnenliegen , ge�türzt, und deßwegendauern �ie län-

ger; aber in ihnen �elb�t liegenmei�tens die Ur�achen ihres

155) ’AÑæ u&Mov Tô iros. Gewdhnlichpflegtman die�e Stelle

wörtlich o zu über�een: Aber mehr-der Haß. Die�es

hängt aber weder mit dem Vorher - gehenden noh mit dem

Folgenden zu�ammen.  Jch glaube, daß die�e Worte auf das

xeoIai Myizue Bezug haben, und Alles, was dazwi�chen

�teht , wie eine Parenthe�e anzu�ehen i�t, Alsdann hängt die�e

richtige Bemerkung be��er zu�ammen, Ju die�em Sinn habe

ich über�eßt.. ;
/

a
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Unterganges. Eine die�er Ur�achen i�t, wenn die Diener

des Monarchen �ich empören¿ eine andere, wenn die Köni-

“ge �i mehr zur Tyranney verleiten la��en , und. �ich eines

größern Rechts und größerer Gewalt Age cis
als ihnen

die Ge�etze geben.
j

_—

Ein eigentliches,„- wahres, Königsthumgiebt es we
zu un�ern Zeiten nicht mehr; und giebt es no< eins,

�o i�t es mehr Monarchie oder Tyranney. 159 Denn das

4

150Die�e Bemerkung und Alles, was folgt , �cheint noch einen

dritten Unter�chied der Herr�chaft eines Einzigen anzudeuten,
 nâmli< das Köuigsthum, welches hier offenbarvou der Mo-

:__ parchie ‘undder Tyranney unter�chieden wird , und zwar derge-'

�talt , daß der Monarchie ihr Haupt - Charaxter der Herr�chaft
. Über Freywillige entzogen - oderdoch derfelbeféwaniendges

macht wird,

Sollte der Philo�oph hier aufdie Könige aus den Helden-
zeiten , deren er in dem 14ten Ab�chnitt des 3ken Buchs ge-

dachte, zielen, und auf die Bemerkung, die èr in dem 15ten

Ab�chuitt eben de��elben Buchs macht , daß in die�en Hel-
‘denzeiten die Wahl unter deuen, welche regicren könuten,
zu geringe gewe�ea wäre; �o hat er verge��eu , daß er die�e
Könige doch an die�er Stelle von deu Monarchen uicht uuter�chei-
det , �ie al�o auch nun nicht von ihnen hätte unter�cheiden �ollen.

Hat er aber, wie ich eher glaube, den idealifirten König im

Sinn gehabt, de��en er am Schluß des 17ten Ab�chn. des ten

Buchs gedächt hat ; �o i�t wohl kein Zeitalter gewe�en, in wel-

chem es cin �ol<hes Königsthum gegeben hâtte, welces von

einer �ichtbaren Theokratie nicht zu unter�cheiden �eyn würde.

ud auch dani würde er ein �olches Kêuigsthum uicht von dex

Monarchie uuter�cheiden können, wie er da��elbe in der Ethik,

in der Stelle, welche ih in der 47�ten #amerkung zum 3ten

Buch augeführthabe, angegebenhat. Der ganze Schluß die�es

Ab�chuitts �cheint mix al�o �ehr fehlerhaft, vielleicht unächt.
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eigentlicheKönigsthumi�t eine Regierung über Freywillige,
welche die größte Gewalt im Staat enthält. Nun �ind aber

in jcdem Staat �o Viele, die auf gleicher Linie �tehen, und

unter welchen Keiner �o �ehr hervor ragt oder �o alle Voll-

fommenhciten in �ich ein�chließt , daß er von Allen allein der

Größe und der Würde der Herr�chaft würdig gehalten wer-

den �ollte. Die Unterwerfungge�chieht al�o nicht mehr frey-
willig. Muß nun aber die�e Herr�chaft �ich dur<h Gewalt

oder Li�t erhalten, dann �cheint �ie �chon eine Tyranney zu

�eyn. Die Monarchien , welche durch die Ge�chlechtsfolge
vererbt werden, haben, außer dem, was bereits angeführt
worden i�t, auch deßwegeneinen Grund ihres Unterganges

in �ich, weil in den Familien oft viel verächtlicheMen�chen

zur Regierung kommen ; und dann auch de�wegen , weil

Manche, ob �ie gleich die Gewalt, welche die Tyranney

giebt, nicht haben „- �ondern nur den Vorzug des Aeußern,
das die Königswürdegiebt , be�itzen , doch hart und gewalt-

thâtig mit ihren Unterthanenverfahren. Jndie�em Fall
nun i�t die Monarchie bald an ihrem Ende , denn�ie hört
auf, Monarchie zu �eyn, �o bald die Unterthanen nicht mehr

freywillig gehorchen. Der Tyrann kann aberauch wider

ihren Willen herr�chen.
j

Durch die�e und dur die�en ähnlicheUr�achen gehen

die Monarchien zu Grunde.
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Eilfter Ab�chnitt.

JFnhalt.

Von deu Mitteln, die Monarchie und die Tyranncy 1 erhalten.

Die Monarchien werden im allgemeinen,wie �ich von

�elb�t ver�teht , aufrecht erhalten, wenn man das Gegen-
theil von dem thut , was �ie �türzt. 157) Jnsbe�ondere aber

157) Schwerkich wird Jemand ; wer die�en Ab�chnitt ließt ; und

nur eiu Mahl in den Principe des Macchiavelli gebli>t hat, die

Ueberein�timmungde��elben mit die�em berüchtigten Buch veré
Fennen. Conringwill, in �einer Ueber�ezung des Principe, eben

durch die�e Bemerkungden Jtaliäni�cheu Politikervertheidigen»
und in �einer Einleitung in die Politik des Ari�t. , im 3ten Ka-

pitel, be�chuldigter den Macchiavelli, wie ih glaube, nicht mit

Unrecht, eines Plagiats , indem er alle feine Tyrannen - Maxis
men aus dem Ari�toteles genommen und die�en kaum ein oder

wey Mahl genaunt habe. Der Italiäner , fährt Conring fort,
wäre aber darin �chlimmer, weil er �eine Maximen allen Für-
�ten, Ari�toteles nur den Tyrannenempfehle. Die Be�chuldigung
des Plagiats i�t im Grund Ent�chuldigung. Sie bewei�t , daß
wenig�tens Macchiavelli nicht Erfinder �einer oft �hle<ren, oft

unedeln, �ehr oft ab�cheulichenGrund�äßzewar. Wird nun aber
- der Jtaliäner ent�chuldigt ; wex wird den Ari�toteles vertheidigen,

an dem alsdann der Vorwurf hängen bleibt, daß er, die Tyrans
nen - Kün�te �y�temati�ch zu lehren, erfunden habe ? Mir �cheint,
Beyde , Ari�toteles und Macchiavelli , �ind in ¿den i�o vielen

Schrift�tellern gemeinen Fehler der Indiscretion gefallen. Sie

glaubten „- da die Men�chen {ou für �ich �o vicles Vöô�e treiben,

“�o �chade es wohl Nichts, wenn mau die�es auch pragmati�ch

'darlege. Daß Ari�toteles der monarchi�chen Form ungün�tig
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crhâlt �ie die Mäßigkeitz denn je geringer die Gewalt der

Monarchie i�t, de�to dauerhafter muß �ie �eyn. Der Mo-

war und die Tyranney tödtlih haßte, i| wohl kein Zweifel.
Seine Ab�icht war al�o gewißnicht, Tyrannen - Kün�te zu lehren,
fondern er glaubte nuk weil er �ich in dem er�ten Ab�chnitt des

aten Buchs die Pflicht aufgelegthatte, das, was allen Staats-

formen zukomme» anzugeben , o mü��e er die�e Methode auh

in Rück�icht aufdie Tyranney befolgen. Und daß Macchiavelli

eben die�e �chrift�elleri�che Unenthalt�amkeit hatte y beweißtdas

Gte Kapiteldes 3ken Buchs der Republik > wo cr eben�o nüh-

�am Lehrengiebt, wie man Ver�chwörungen anlegen�oll, als

er die Tyrannenlehrte , wie �ie den�elben entgehen �ollten. Mib

dem Allen i�t der Fall des Jtaliäners doch etwas �limmer.

Wenn man das lezte Kapitel des Principe ließt; �o kann mag

�ich beynahe , wie i vorhin in der 134�tenAnmerkung�agte»
nicht erwehren, zu vermuthen, daß Macchiavellidie Mediceer
anrcizen wollte, durch welche Mittel es wäre, �< derHerr
chaft vou Jtalien zu bemächtigenunddie Ausläuderzu ver-
treiben. Die�e Vermuthungwird uo< mehr be�tätigt durch das,
was Macchiavelli im 9ten Kapitel des er�ten Buchs der Republik
zu Vertheidigung des Brudermordes des Romulus , und ¿zuBe-

�tátigung des Grund�atzes�agt , daß, wereinen Staat be��ern
will , Alleinberr �cyn mü��e. Kein wei�er Mann, �agt er dae

wird außerordentlicheHandlungentadeln, weun �ie zu be��erer
Eiurichtung einesStaats verübt werden, u. #. w. Seine Ver-

chrung des Brutus, die kleine Folter - die er aus�tehenmußtes

weildie Mediceer glaubten, er hätte an der Ver�chwürungge-

gen �ie Theil genommen, uud �o manche {dne Erklärung für

die Freyheit in �einen Büchern von der Republik, bewei�en»
dünkt mich, nur fo viel , daß, wenn er die Wahl gehabt hättes

. einen Staat zu bilden, er keine Tyranney gewählthaben würs

de. Aberdie Schilderung,die er von den Men�chen �einer Zeits
und fonderlich von den Jtaliänern, �o wohl im Principeals in

der Republik, macht , und �ein Rai�ounementim 18ten Kapis
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narch i�t älsdánnweniger im Stand, {ich einer despotis

�chen Uebermacht anzumaßen „�eine Sitten bleiben mehr in

tel des er�ten Buchsder Nepublik über die Mittel, einen vers

dorbenen Staat zu be��ern , überzeugenmich , daß er �ür die�es

Zeitalterin Italien eine unbe�chränkte Tyranuey �ür das einzi-

ge Rettungsmittel hielt , und daß es mit �cinen Maximen ihm

völlig Eru�t war. Ueberdies führt er den Grund�ag , den ih
auch în un�ern Tagen hier und da wieder�challen hôre, daß mau
�eyn fônne, was man wolle, wenn mau das nur gauz i�t, oft
und überall im Mund. Und ebeu die�es Grund�ages wegen ift
er in �einem Sy�tem viel weiter gegangen, und hat �ich viel

‘déutlicherund mit viel wenigerWiderwillen über die Tyrauney-
erklärt , als Ari�toteles. Ma fan auchnicht �agen , daß er

den Men�chen durc �cin Buch die Tyrauneynur habe verhaßt
_macheu wollen, wie Einige behaupten. -Weun Plato am

Schluß �einer Republik von den Tyraunen - Kün�ten �pricht , �o
hat er die�e Ab�icht offenbar; das leuchtet aus jedem Wort her-
vor. Wenn 'A. in die�em Ab�chuitteben das thut, �o dient nicht

allein der 17te Ab�chuift des zten Buchs zum Gegengift, �ondern
der Schluß des Ab�chnitts �elb bewei�t , daß er den Tyranuen

“
eigentlich nur lehrenwollte, �eine La�ter zu mäßigen und nur

“halbbö�e zufeyn. Aber im Macchiavelli i�t keine Spur vou
©

die�em Allen anzüutréféên.Die Nuganwendung �eines Principe
in dem légten Ab�chnitt, und die Ueberein�timmungaller �einer

Tyraunen ¿ Maximen in die�em Buch und inuden Büchern von

_ der Republik ; bewei�en , dünkt mich, genug, daß cx keine �olche

“

Nébenab�ichtgehabt hat, und daß er, wenu er La�ter und Ty-

ranneyuichtab�olut für gut hielt, fie doch unter Um�tänden zu

empfehlen, keinen An�tand uahm.
“

Auch haben Catharina von

Mediei ‘und Corbinelli fein Buch ern�tlich aufgenommen und

fleißig ftudirt: die Königinnließ ihre Kinder beynahe Nichts
anderes le�en; Und von wie vielen Hôfen �öllte män uicht glau-s

ben, daßes auch béy ihnen Haupt und Handbuch wäre!

Ich werde in deu Anmerkungen zu die�em Ab�chnitt die

“wichtig�tenParallel - Stellen des Florentini�chenTyrannen- Leh-
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Schränken, Und er �elb�t i�t dem Neid �einer Unterthanen

weniger ausge�eßzt. 158) Die�es i�t die Ur�ache, warum die

v

rers zu den Stellen des Ari�toteles ‘anführen. Die Zu�ammens-

haltung beyder wird die �cheußlichen Züge des Geinäjldes dem

‘Auge ‘lebhafter : dar�tellen; und �ollte, zu un�rer“ Zeit , ein

Men�ch �o gar �chlecht �eyn , daß er �ich einer tyranui�chen Ges

walt anmaßen, oder, noch �chlechter, �elb�| nur Werkzeug eines

Tyrannen werdenwollte; �o wird das na>te Bild , dein er ähns-
lich za werden trachtet , vielleicht im Staud �eyn , ihn abzu
cre>en.

i itim RAA

i

hi
158) Da A., wie ans dem x15tenAb�chuitt des 3tken Buchser-

‘hellet , cine durch Gefes be�chränkte Monärchie für keine eigents-

liche Monarchie hált , �o �timmt die�er Sas mitdem Vorigen

wenig zu�ammen. Ueberhaupt i�t aber der Philo�oph in �einer

ganzen Philo�ophie , �onderlich in dem practi�chen Theil , uicht

immer con�equent. Das Mittel , die Tyrauncy zu: erhalten,
welches A. hier vor�chlägt , kenut Macchiavellinicht ; doch räth

er den Für�ten , welchedurchErbrecht regieren , die Orduung
der Dinge , wie �ie hervor gebracht i�t, uicht leicht�innig zu vers

ndern , und-dann �ich nach den Um�tänden zu richten. Prince,
C. 2. Daß aber die�es von dem A. vorge�chlageneMittel der

Mäßigung �ehr gut i�t, bewei�en un�re Europäi�chen Monarchien,
welche �ich bloß dur< ihre Mäßigung erhalten. Deun wenn

“man einige wenigeBey�piele großer-Ungerechtigkeiten gegen eiui-

ge Pxivar - Per�onen ausnimmt, die un�re Demokraten, ich weiß

niht, warum, �o laut predigen, ob �ie gleich �chon von den

Großváäternder jezigen Negenten begangen worden (ind; �o
kann man doch mit Grund nicht �agen , daß. irgend eiue Euro-
päi�che Regierung tyranni�ire oder �ich ihrer Gewalt unmäßig
bediene, und wir haben �elb�t, vor noch uicht langer Zeit, im vie-

len Bey�pielen ge�chen, daß ciner der eut�chlo��eu�ten Monar-

cheneiue Menge �einer Anordnungenund An�talten -aufgchoben

hat , �o bald fie zu laute Klagen veranlaßten.
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Königeder Molo��er �ich �o lange erhalten haben. 159) Und

die Lacedäâmoni�chenKönige haben eben deßwegen�o viele

Fahre be�tehen können , weil gleichanfangs die königliche
Getoalt bey ihnen unter zwey Könige vertheilt war, und

weil noh nachher Theopompus , überhaupt in vielen Din-

gen, nicht nur �elb�t �ehr mäßig regierte, �ondern auch

noch über dies das Ephorat einführte. Denn was er da-

durch der “töniglichen Gewalt an ihrem Gewicht entzog,

das er�ebte er ihr wieder dur< die Ber�ichcrung einer lan-

‘genDauer, o daß er gewi��er Maßen das Lacedämoni�che

Königsthum chervergrößert als vermindert hat. Und das

war auchdie Antwort, welche er �einer Königinngab.
Dennals die�e ihm den Vorwurf machte: ob er �ich nicht

x59) Die Molo��er �ollten vom Molo��us, welchen Pyrrhus,
Achills Sohn, mit der Andromache gezeugt , und der �ich da

niedergela��en hatte, ihren Nahmen bekommenhaben. Seine

Nachkommen unterdrückten naher die benachbartenKönige
und erobertenauch Epirus. Die�es Reich be�tand allerdings
noch zu Ari�toteles Zeiten, und blieb noch lange heruäch be�tes

hen. Die Epiröôterhielten , nah dem Plutarch, Vit. Pyrrh.,
C. 5, jährliche Zu�ammenkünfte in Pa�aron , einer Molo��i-
�chen Stadt, wo König und Volk einandek ihre gegen�eitigen
Eide ertteuerten. Arrhybas , einer ihrer ältern Könige, richs
tete einen Senat und Velksobrigkeiten an , und gab �ehr popu-

läre. Ge�ezé. Iu�tin., L, XVII, C. 3. Die Ge�chichtedes

Expiroti�chen Kdnigs Alcetas, welcher von feinen Unterthanen

vertrieben wurde und ‘bey dem Diony�ius în Syracus feine
Zuflucht �uchen mußte , bewei�t jedoch, �o wie die Verjagung
des Aeaxcides und �eines Sohnes , daß auch in die�em kleinen

Neich nicht immer Alles �ehr eben giug. PDiod. Sic. , L. XY,

Pe: 13, Ates
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�<âme, daß er die Königsgewalt, die er von �cinen Vor-

ältern erhalten habe, um �o vieles verringert �einen Kindern

hinterla��e; antwortete er: Nichts weniger! ich hinter-
la��e �ie ihnen viel dauerhafter !

Die Tyranney wird durch zwey einandergerade entge-

gen ge�cizte Mittel erhalten. Das eine i�t das gewöhnliche,
durch welches die mei�ten Regierungen die�er Art ge�tiftet
und errichtet worden �ind. Vieles, was* zu die�em Mit-

“tel gehört, hat Periander von Corinth eingeführt,16°)

160) Die�es zielt auf die {hon dfter angeführte Ge�chichte des

An�chlags , welchen der Tyrann von Milet dem Periauder ges

geben hat. In der That aber hat hou Cypfelus , Pcrianders

Vater, die�en Nath aus ch felb�t genommen. Herodot, B. V,
K. 92 , und Plutarch , in dem Ga�tmahl der �ieben Wei�en
Vol, VI, p. 558, lâugnen �ogar ,- daß Periander die�en Rath

befolgt habe. Was übrigenshier A. nur audeutet , das kann

zZ Macchiavellinicht deutlich genug kehren. Gleich in dem 3ten

Kapitel des Principe �agt er: ein neuer Für�t mü��e die ganze

Familie des vorigen Für�ten ausrotten ; eben da�elb�t �agt er :.

die Men�chen muß man gewinnenoder ausrotten. Nachdem er

den Cä�ar Borgia als ein Modell hinge�tellt hat » �agt er

im achten Kapitel : „Wohl augewendete Grau�amkeiten �inds

„(wenn man vom Bö�en woh1 �agen darf) diejenigen - wels

„che Alles auf Ein Mahl thun, — und wer das thut , der

„kaun, mit Gottes Hülfe, lh wohl helfen.“ Ju 17ten

‘Kapitel�agt er ferner: Das Vermögen der Unterthauen muß

der Für�t mehr �chonen , als ihr Blut ; und hat er ein großes

“Heer, o muß es ihm gleichgelten , wenn wan ihn auch graus

am uennt. In der Republik , B. 1, K. 9, findet er es �ehr

pöthig‘und gut , daß Romulus �einen Bruder tödtet. Im
6ten Kapitel des 3ten. Buchs giebt er es wieder für unumgeängs

lich nôthig au y die Familie der vorigenRegenten aúszurotten.
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und manthes andere kann man aus der Art, wie die Per-
�er regiert werden, abnehmen. Dahin gehört, was �chon
lange ge�agt worden i�t, nämlich , daß Nichts die Tyran-
ney be��er erhalte, als: die Unterdrückungder Vornehz
mern ; die Entfernungder Klugen und Tapfern ;- keine

Brüder�chaften, keine Ge�ell�chaften zu dulden ; alle Kennt-

ni��e und Wi��en�chaften und alle liberale Erziehung zu

unterdrücken, und Nichts dergleichen zu ver�tatten , úbet-

Haupt Nichts, was Gei�t und gegen�eitiges Bertrauen un-

ter dem Volk we>en könnte, keine Ver�ammlungshäu�er,
keine Gelegenheiten múßiger Zu�ammenkünftezu dulden,

�ondern alles anzuwenden , damit die Unterthanen mit ein-

ander nie vertraut noch bekannt werden, indem Ver-

kraulichkeitund Umgang gegén�eitiges Zutrauen zu geben
pflegen ; endlih auch, daß die Eintoohner nie im Verbor-

genen leben, �ondern immer unter Aller Augen wandeln“
mü��en. Denn alsdannwerden ihre Thaten immer o�en-

bar �eyn, und �ie �elb�t werden, im Gefühl die�es unablä��i-

gen Sclaven - Drucks, nie wei�e und ver�tändig werden. 161)

‘Eben das hat ‘er vorher chou im 4ten Kapitel des 3ten

Buchs ge�agt, und unzählige andere Stellen deuten immer

dahin.
È

:

:

161) Die�e arm�eligen Kun�tgriffe , welche bey den alten Tyrau-
nen gebräuchlichwaren , mißbilligt Macchiavelli ganz. Viele

mehr �agt er, in der {ön�ten Stelle des ganzen Buchs, im

21ften Kap. , am Schluß : „Der Für�t muß �ich als einen ‘Ver-

»„ehrer jeder Vortrefflichkeitzeigenund jeden vorzüglichenWerth

„in jeder Kun�t belohnen, Er muß �einen Uuterthanen Muth

„machen , alle ihre Gewerbe in Ruhe zu treiben, Hanudele
“  „Akerbau , jedes Ge�chäft des Lebens, damit �ie nicht abge-

»„fchre>t werden , ihr Vermögen zu vergrößern, aus Furcht,
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Die�es und was man: �on�t in den'Sitten der Per�er und

der úbrigen Varbaren beobachtet , �ind die Mittel , wo-

durch die Tyranney �ich erhält. Denn das Alles hat allein

die�en Zwe>k. Auch gehört dazu , daß nie Jemand irgend
Etwas, was er thut oder �agt, im Verborgenen �agen oder

thun könne, �ondern daß Alle überall von Spionen um-

geben werden, dergleichenin Syracus die Potagogiden162)

„daß der Für�t es ihnen raube , oder daß die großen Auflagen

„und Zölle �ie nicht von vortheilhaften Unternehmungen ab-

„chre>en. Vielmehr muß er Belohnungen für diejenigen auss

„�ezen, welche dergleichen Dinge unternehmen, und: für“ Je-
„deny der Etwas zur Verherrlichung und zur Verbe��erung �ei-

„ner. Skadt oder �eines Landes beyzutragen ge�innt i�t. Er muß

»zu �chi>lichen Zeiten des Jahrs das Volk mit öfentlichenFe-
„�ten und Schau�pielen belu�tigen; und da die Städte ges

»„wöhulichin Zünfte und Quartiere cingetheilt werden , �o muß

„er die�e Corporationen- nicht vernachlä��igen , er muß �ie von

„Zeit zu Zeit zu�ammen kommen la��en , und �ie mit �einem

»Bey�piel zur freundlichenVertraulichkeit und zu glänzendem
„Aufwand ermuntern. Immer aber muß er dabey das hohe
„Au�ehen und die. Würde �einer Maje�tät behaupten, denn die�e
„darf er nie cinen Augenbli> auf die Seite �ezen,“ Die ver-

änderten Sitten �chon zu Macchiavelli?s Zeiten, in welchen, zu-

mahl in Italien , Handel und Bewerbc dem Volk lieber waren,

“als Freyheit, mußte dem jüngeru Politiker auch in die�em
Stúck andere Maaßregeln empfehlen, als diejenigenwaren,

welche der Griechi�che Politiker an den Tyrar.nen �einer Zeit
beobachtet hatte. Dennoch hâit es auch dér Jtaliäuer für gut,

“

daß mau die Bürger eines neu erworbenen Staats, der mit

�einem alten Staat vereinigt werden �oll, weichlicher und

hle<ter zu machen �uche , Princ., C. 20, pP.119 Ed. Pari�. ;
manchmahl �ie ganz zu Grund richte, Princ.,, C.

162)Die�e Potagogiden , vder Pro�agogiden, werden hier weib-
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waren, ‘und die Horcher, welcheHiero"überall , wo nut

Etliche bey�ammen waren, herum zu �hi>en pflegte. Denn

nicht leiht wird Femandfrey reden, wenn er bey jedem
Schritt von die�en belau�cht zu werden fürchten muß, oder,

wagt auch Einer ein freyes Wort , �o bleibt es doch wenig-
�tens nichr verborgen. 163) Ferner gehört dahin das Oh-
renktla�en und Zu�ammenheten der Freunde gegen Freunde,
des Volks gegen die Vornehmern , oder der Reichen unter

einander,164) Auch das gehört hierher, daß man die Un-

-

- Tih gebraucht. Aber Buddäus bemerkt �chon , daß mau �tatt:
«i Meyoevai , oi Xeyómevorle�en �ollte, weil Plutarh„- in

- feiner Abhandlung von der Polypragmo�yne, Vol. VIU, p.75,
und im Leben des Dion y K. 28, fic auch Trave r7pocaywy/éx6
„nennt. We��eling glaubt, in �einen Anmerkungen zum Diodors

B. RI, S. 455 / N. 23, es könnten wohl die weibliche Spios
ne Potagogidea, die mánnlichen , Horcher geheißen haben.
Sie waren, was die Franzo�en unter Ludewig dem Funfzehn-
ten“Mouches genant haben, Spione. Plutarch �chreibt. �ie
nur den Dionuy�en zu „aber nach die�er Stelle des A. waren �ie

{on uuter dem ältern Hiero gebräuchlich. Der Prä�ident da

Paty �agt y in �einen Jtaliäni�chen Rei�en , ‘von einem uun ver-

ftorbenen großen Monarchen, er habe �olche Pofagogiden-ge-
halten, weil er feine Soldaten halte. Mich dünkt , jene �ind

ohne die�e vou geriagem Nuzen ¿ und mir �cheint , der Frans
¿dû�che Rei�ende hat ; nah der Gewohnheit�eiuer Nation , den

Für�ten Etwas �ageu la��en, das er uicht ge�agt hat, wenigs
�iens Etwas, das er nicht htte �agen, oder das man dem�els
ben nicht hätte nach�agen �ollen.

163) Von die�cr elenden Tyrannen - Kun�t weiß, {o viel ich mich
erinnere, Macchiavelli Nichts."

164) Die�es Tyrannen - Mittel billigt Macchiavelliuur untex

Um�täuden, nämlich wenn in einem Staat die Parteyen noch
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terthañen auspre��e und in Armuth bringe , damit �ie keine

Soldaten anwerben können, und, immer nur

-

be�orgt,
wie“ �ie �ich von einem Tag auf den andern fortbringen

wollen, weder Zeit noch Muth übrig behalten, an eine

Empdrungzu denken. 165) Ein Mu�ter der Anwendung
die�es Tyrannen - Mittels �tellen uns die Aegypti�chen Pyra-

miden und die Denkmähler der Cyp�eliden vor Augen, und

der Olympi�che Tempel des Pi�i�tratus , und die Werke des.

Polycrates zu Samos. Denn das Alles hatte nur die Abs

�icht, den Leuten Etwas zu thun zu geben, und die Un-

terthanen arm zu machen und �ie mit über�chwenglichen

Abgaben zu belä�cigen. Die�e Abgaben waren zum Bey-

�piel: in Syracus �o groß, daß Diony�ius �einen ganzen
Reichthum ‘in fúnf Jahren daraus zu�ammen �charren

Fonnte. 16) Auch pflegen die Tyrannen gern Kriegeanzu-
-

fangen, um die Unterthanen nicht müßigzu la��en, �on-

gleich fad.
î Principe»,C. 20, P- Lig; Republ., L. II,

C« 27.

|

165) Aus iii was in der 161�tenAnwmerkungzu die�en Buch
aus Macchiavelli angeführt worden i�t  erhellet , daß die�er
Politiker gar anders als A. über die�e Maxime gedachthat.

166) Die�e Stelle wird gewöhnlich�o ver�tauden, daß Diony-

�ius in fünf Jahren das Vernidgenaller Bürger an �ich geri��en

habe. Da aber, weun. A. das hâtte �agen wollen, zu 774

 ovaiav nocheiu Zu�as , der die�es erkiärt hâtte uöôthigges

we�en wäre; und da noh zu Dions Zeiten die Syracu�aner

�chwelgeri�< und üppig lebten: �o �cheint es mir, daß,die�e

Worte natürlicher auf den �o berühmten Reichthumdes Diouys
�ius zu ziehen �ind. Die oft abge�chma>tenMittel, deren Dios
ny�ius �ich bediente, �ich zu bereichern, erzähltAri�toteles in

dem zweyten Buch der Oeconomie.
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‘dern �ie in den Fall zu �ezen, daß �ie ihrer als Anführer
nicht entbehren können. 167)

Der Monarch erhält �ih durch �eine Freunde:der’

Tyrann fürchtet die�e am mei�ten , weil ‘er weiß , daß alle

�eine Unierthanen ihn. gern �türzen möchten und“ �ciné

Freunde die�es am leichte�ten thun können. 168):
Die An�talten der äußer�ten Dèmokratie* �ind nicht

minder alle toranni�<. Sie geben da den Weibern in

ihren Häu�ern das größte An�ehen , damit �ie Alles, was

ihre Männer vorhaben, auspläudern, und in eben der?

Ab�icht ver�tatten �ie den Knechten ungleich mehr Freyheit ;

denn weder jene noch die�e pflegen den Tyrannen gefährlich
zu �éyn. Beyde lieben vielmehr noch den Tyrannen und

die Demokratie , je mehr �ie mit ihrer Lage in die�en Ver-

fa��ungen zufriedenzu �eyn Ur�ache haben ; 169) denn das.

167)Von allen die�en Vor�chlägen führt Macchiavelli nur den
“ leßtenan: theils, weil Krieg die Unterthanen und die Mäch-

tigen im Staat immer be�chäftige, damit �ie an keine Rebellion

deukenz; theils auch, damit neue Negeukten�i< in Au�ehen
“

�egen, Princ., C. 21. Der föôniglicheVerfa��er des Antima-

chiavell führt in �cinen Werken den leutern Grund auch als eine

nicht unwichtige Veranla��ung des er�ten Schle�i�chen Krieges an.

168) Die�es läßt Macchiavelli, im 6ren Ab�cha. des- 3ten B.

der Republik, wo er von den Ver�chwörungen handelt , auch

nicht unbemerkt. Ein Für�t , �agt“ er da unter anderm, muß
|

diejenigen, welchen er am mei�ten wohlgethan hat , am meis
fien fülcßten.

169) Die�e Bemerkung i� wohl nicht ganz richtig. Die Orientas
“

li�che Sclkaverey der Frauen bewèéißt, daß die Tyrannen - Maxi-

me auders rä�ounirt. Sie �cheint vielmehr die Unterthanen durch

deu Genuß der Haus - Despotie für' den Druck der Staats -
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Vslk’ i�t auß gern tyranni�h.

-

Deßtwoegenlieben au<
Beyde, das Volk �o wohl als die Tyrannen, die Schmeich-
ler. “Denn die Demagogen �ind eben �o �ehr die Schmeichs
ler-des Volks, -als der kriechende Höfling , der �ich Alles

gefallen läßt, des Tyrannen Schmeichler i�t ; denn in De-

 muth �ich Alles gefallen la��en, das i�t ja «die Seele der

Schmeicheley. Daher kommt es abér auh,” daß die Ty-
räñnnen immer Freunde der Bö�en �ind; denn �ie freuen �i<
der Worte des Schmeichlers. Die�e: können �ie aher von

einem freyen recht�chaffenen Mann nicht erwarten, denn

der weiß ztvar zu lieben; aber wahrlich! {<meic<helnhat er

nicht ‘gelernt. Ueber dies kann man auc nur Bö�e'zum

Despotieent�chädigen zu wollen. An �i aber i auch in dex

That die Licenz der Weiber immer Beweis eines verdorbenen

Staats und Ur�ache �eines Falles. A. hat in dem folgenden
Ab�chuitt die�es Buchs einen andern Grund angegeben , warum

“in demokrati�<èn Staaten die Weiber weniger �renge gehal

“ten werden fönnen y “nämlichweil die Armen ihre Weiber nicht

¿u Haus behaltenxônnen, �ondern �ie �tatt der Kuechte brauchen z

und dann wohl auch- wegen der Ungebundenheit der Demokra-

tien, die wie Ae�chylus in Plato?s Republik �agt, �o groß i�ts
daß �ie �ich �elb auf die Thiere er�tre>t ¿ indem.man in-demo-

frati�chen Staaten, weil Niemand �ich einer Polizey z Ordnung

"unterwerfen will, Och�en, Kühe und Schweine, Gän�e und

Hühnereben #o demokrati�ch, wie die Bürger �elb, auf allen

i

Stuvaßenherum laufen �ehe. Nichtig bemerkt dagegen.Mountes-

quiéu , B. V1I, K. 9, daß in den guten Nepubliken die Weiber,
dem Ge�ey nach 7 frey , aber durchdie Siften gebunden �eyn

mü��en. Da in dér äußer�ten Demokratie �elten gute Sitten

�ind, �o ent�eht da aus die�er Ur�ache, nicht aus derjenigen,
welchèA. anführt , die Lieenz die�es Ge�chlechts;

“

und wo ent-

“�teht �ie in die�em Fall nicht?

Zweyte Abtheilung. ! R
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Bö�en brauchen

z

denn ein Keil treibt den andern , wie däs

Sprichwort �agt. 179)
|

Auch i�t es Sitte des Tyrannen , daß. er keinen Mann

von Gei�t und freyer Seele um �ich leiden kann; denn er

meint , daß er allein das Recht habe , das zu �eyn. Wer

nun mit freyem Gei�t und edelm Muth ihm entgegen ‘geht,
dev läßt ihn fühlen, daß er der große Mann nicht i�t, und

demüthigt �einen Despoten-Stolz. Solche Leute ha��en

fie ‘al�o, weil �ie glauben, daß �ie ihrer Gewalt im
SE

�techen.
Anth {eben die Tyrannenlieber unter Freubeials unz

ter ihren Unterthanen; denn die�e halten �ie immer -für ihre

Feinde , vonjenen be�orgen �ie Nichts.

_ Alles dasi�t al�o tyranni�ch ; aller die�er Mittel bedie

nen �ich die Torannen, um �ich zu echaltenz;undkein La-

�ter und keine Nichtswürdigkeit i�t ihnen fremd!) -

Was wir nun bisher über die�en Gegen�tand ge�agt ha-

ben, läßt �ich unter drey Haupt -Jdeen bringen: denn drey

170) Macchiavelliwarnt die Tyrannen vor Nichts lebhafter; als

vor den Schmeichlern , und räâth ihnen gerade das Gegentheil
von dem, was A. hier als AREE anführt. Frin-

cipe, C. 23. |

171) Auch �oll ihnen na< Maëchiavelli keins fremd �eyn: Der

Gute, �agt erz geht unter lauter Bö�en zu Grund. Ein Für�t
al�o der �i erhalten will , mußlernen, bö�e zu �eyu und von

die�er Kun�t zu rechter Zeit Gebrauch machen: er muß �ich uicht
darum befümmern, wenn man ihn für la�terhaft hâltz denu

wenn man Alles wohl betrachtet , �o wird man finden“,daß Ei-

uiaèes, das man für Tugend ausgiebt , zu Grund richtet, und

„manches, La�ter exhält und wohlthut.Prince. , C. 15, Er muß
treulds �eyn, heuchleri�ch, halb Men�ch, halb Thier. C. 18.
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Dinge�ind es, ‘auf welche die Tyranney trachtet. Er �-
li: daß die Unterthanen {wach und engherzig werden;
denn wer einer �chwachen und engen Seele i�t , von demi�

Aufrußrnicht zu be�orgen. Zw eytens: es dahin zu brin-

gen, daß keiner ihrer Unterthanendem andern traue ; denn die

Tyranney erhâlt �ich gewiß�o lange, biseinmahl einige ihrer

Unterthanen anfangen, Vertrauen auf einander zu �etzen.
Deßwegen verfolgen die Tyrannen auch jedenrecht�chaffenen
Mannals einen gefährlichenFeind ihrer Regierung; nicht

allein, weildergleichenLeute �ich keiner despoti�chen Gewalt

unterwerfen , �ondern auch deßwegen, weil �ie unter einan-

der und gegen Andere Treu?und Glauben zu halten ge-

wohnt �ind, und folglich nie Einer den Andern , oder Einer

überhaupt Jemanden verrathen wird. Drittens endlich:

daß alle ihre Unterthanen ohne Kraft und ohne Einfluß in

die Regierungsge�chäftebleiben; denn Niemand unter-

nimmt Etwas, wozu er keine Kräfte hat. Haben al�o die

Unterthanen keine Kraft noch Einfluß, �o i�t auch der Ty-
rán �icher , daß �ie Nichts gegen ihn unternehmen. 172)

Man mag nun die An�talten und Ent�chließungender

Tyrannen an�ehen wie man will, �o werden �ie immer auf
eine von die�en drey Maximenabzwecken; und Alles, was

Tyrannegyheißt, kann man leicht unter die�e drey Rubriken

bringen. - Nämlich: gegen�eitiges Mißtrauen unter die Un-

terthanen zu �äen; oder ihnen alle Krafr und Gewalt zu

nehpmenz oder endlich, ihnen allen Muth-undguten Sinn

zu rant

17) Der.Für�tmuß, nach,Magechiavelli,vielfragen, aber �hle<:

terdings nicht leiden, daß;may ibmauch nux. rathe, [wenn er

uicht fragé, Prine., C. 23.

N 2
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:

Das i�t“ denn: al�o Alles,’ was zu dem Einen Mittél

gehört , de��en die Tyrannen he zu ihrer EEE
be-

dienen.

Das andere Mittel i�t in der Anwendung Seiiiaigedem

er�ten entgegen ge�eßt. Es i�t nämlich aus dem abzunehz
men , was die Monarchie zu verderbenpflegt. Denn �o
wie die Monarchie �ich verdirbt, wenn �ie tyranni�ch wird,

�o erhált �ich ‘die Tyranney, wenn �ie monarchi�che Grund-
�áte annimmt, aber freylich nur �o weit, daß der Tyrann

doch noch inmer Macht genug in der Hand behältz denn er

muß immer im Stand �eyn , nicht nur diejenigen, die ihm

gern gehorchen , �ondern auch die in �einer Gewalt zu hal-

ten, die ihm wider ihren Willen unterworfen find , und die

Tyranney �teht und fällt mit der Gewalt des Tyrannen.
Die�e Gewalt muß ‘ihmdemnach als Bedingung , ‘ohne
welche ex aufhört zu �eyn, nothwendig bleiben. Aber in

allem Andern kann er dèn Schein des Köngsthums an-

nehmen und nach Königswei�e regieren. Er kann �ich �tel-
len, als ob ihm das gemeine Wohl anlägez “er kann �eine

_ Freygebigreit, in Dingen , welche demUnterthan wehe
thun, be�chränken, zum Bey�piel, daß er das, was er von

�einen Unterthanen,die mit �aurer Arbeit und Müheihr

arm�eliges Leben durchbringen, wegnimmt, nicht an Frem-
de, an Huren, an Kün�tler ver�chwenderi�ch hingiebt; 173)

173) Der Für�t muß geizig�eyn, ausgenommen,- wenn es �eyn
Fann y daß er frèmdes Gut ver�chenke, Macch. Prince, C; 16.

Das , was A.hier bemerkt, eint mir billiger,als das, was

Macchiavelliimallgemeinenvor�chlägt.Zwi�chen derVer�chiven-
dung - vox ivelcherA. warnk,“undzwi�chen dem Korn-; Salz-,
Tabak - , Holzwuchérer, oder dem

Ps x liegt viel

Spielraum in der Mitte.
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er kann“Rechnungúber das gemeine-Gut äblégen la��en,
wie {on ver�chiedene Tyrannen gethan haben. Dénn als-

dann werden die Leute glauben , er wäre mehr ein Berwal-
ter des Staatsvermögens alsein Tyrann, und doch hat er

nicht zu be�orgen , : daß es ihm deßwegenjemähls an Geld

‘mangeln könne , da doch im Grund der ganze Staat immer

�einEigenthum bleibt. Und-die�er Schatz,den die Tyrannen .

da’ haben, ‘i�t ihnen auch in der: That , wenn �ie irgend ein-

mahl abwe�end �eyn mü��en, weit vortheilhafter, als Schät-

ze, die �ie-�on�t an Geld und Gut zu�ammen �chaurren könn-

ten, weil diejenigen Leute, welche �ie in die�em Fall zu

Bewahrung ‘ihrer ge�ammelten Schätze an�tellen: müßten,

‘da entbehrlicher �ind „wo das Volk �elb�t im Be�itz. des Ver-

mögens bleibt, al�o der Tyrann nicht zu fürchten hat , daß

ein“ Schatzverwahrer�einen Reichthum zu �einem Um�turz

mißbräuchen “möge. Denn wenn der Tyrann : abwe�end

�eyn muß, dann �ind ihm�elb�t die- Hüter, die er zurü>

läßt, immer gefährlicher ‘als ihm �cine Unterthanen �ind,
weil die�e mit ihm ziehen; as aber zu Hau�egela��en wer-

den mü��en, 174)

Ferner muß der Tyrann das Volk zuibééiébéi�uchen,

daß die Abgaben, die es bezählen, und die Dien�te , die es

lei�ten muß , zum gemeinen Be�ten nothwendig�eyen , ‘und

daß ér-davon, wenn etwa Kkiegeinfallen �öllte, Nichts: ent-

behren könne. Uéeberhauptmußer thun , was" er kann,

174) Der Für�t- �agt Macchiavelli, muß �i< weniger �cheuen, �eis

ner Unterthanen Blut und Lebèn zw nehmen ,* als ih Vermö-

gon. Die Men�chen ver�chmerzen es eher wenn man ihren

Vater umbringt, als wenn man ihr Vermögen augreift, Außer
© dem’ i�t dazu itnierZeit genug. Prine., C. 15: :

4
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daß das Bolk �i einbilde ; ‘es wäre ihm: meh" darum zu

thun, das allgemeine Wohl gut zu verwalten und zu be-

húguen , als �einen eignen Bortheil-zu �uchen: i

Er muß in �einem Aeußern ern�thaft �cheinen ; aber

nicht hartz denen, die �ich ihm nahen , muß er nicht Furcht

einjagen-, �ondern nur. Ehrfutcht einprägen. Da aber det

Mann ; der �ich verächtlichgemacht hat , die�es nur {wer

möali< machen kann ; �o muß ein Tyrann, wenn ér auch

�on�t Nichts nach irgend einer Tugendfragt , doch die poli:

ti�hé Tugend haben und �ich die�en Ruf zu erwerben �u-

chen. 175) Ferner mußer-weder �elb�t einen �einer Unter-

thanen, weder Jängling no< Jungfrau, mit Gewalt ent-

ehren „nochauch das von �einen Leuten dulden; und auch

�eine eigne:Frau mußer anhalten, den Weibern dex An-

dern eben�o zu begegnen, dennvielé Tyrannen �ind“ �chon
durch die Uebermuthihrer Weiber ge�türztworden. Jn dem

Genuß der Wollü�te muß fernet ein Tyrannviel anders ver-

fahren , ‘als die mei�ten nuù zu thun pflegen.

*

Denn nicht
allein úber�a��en �ich: die�e gleich vom Morgen an ihren Wol-

lú�ten , und �chwelgen viele Tagehinter einander fort; �on-
dern �ie bemühen �ich auch �ogar," Jedermann zum Zeugen
ihrer Ueppigkeitzu machen, damit Jedermann �ié glü>lic<
und �elig prei�e. Jn der Thât abér: �ollte auch ‘hierin Nie-
mand mäßiger�éyn , als ein-Tyrann; wenig�tens �ollte ex,

wenn er esrnicht i�t, doch �o leben, daß manes niht meü-

ke. 176) Denn der Nüchterne i�t weder den Nach�tellungen

5/1775) Für�ten fönnen Alles thut, was �ie wollen, wenn fie
#7 fich nur dütenhis oder verhaßt zu werden.Princ.,

(C. UG:

“BEDex Für�tmuß.deu Scheinaller der La�ter , welche ihn�túr-
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no< der Verachtung �o ausge�etzt, wie der Trunkene:

nichtder Wach�ame, wie der Schläfer. Ein Tyrann muß

ál�o gerade das Gegéntheil‘vondem. thun , was man von

den ältern Tyrannen erzählt; denn er muß �ein Land in

einen- blühendenScand �ezen und mit allem wohl ver�or-

gen, eben als wenn er nur Verwalter, niht unum�chränk-

ter Herr des Staats wäre. 177) Selb�t den Gottcsdien�t
muß er �i vorzüglich vor Andernangélegen �eyn la��en;
denn das Volk fürchtet immer weniger von einemRegenten,

den es für gottesfürchtigund abergläubig hält. Auch wagt

man weniger, ihm nachzu�tellen, wenn man glaubt, daß

�elb�t die Götter ihm zur Seite �tehen. Doch muß-ér au in

dié�em Stück �ich in Acht nehmen , daß er nichr einfältig.
und A �cheine, 178)

:

“

zen Fôuntetty veritteiden ; dent übrigenfannt er fichwohl über-
Y

‘la��èn. Priné. “C. 15.

‘175 ‘Dahin zieltdiein dex 16x�téiAnniérkungüberfekte
“Stelle.

178) So wohl Macchiavelli als Ari�toteles betrachtet die Religion
. als ein bloß politi�ches Werkzeug, Sie empfehlen �ie Beyde

nur als Maske, und Macchiavelli�indet gar kei Bedeuken, zu

�agen „daß cin Für�t oft; wie die Men�chlichkeit, �o auch die

Keligionbeleidigén mü��e. Princ., C. 18, p- 98 E4d. Pari�,

In feinen Büchern von der Republik widmeter die�er Bee

trachtung fünf Kapitel, nämlich von dem 1rten bis zum 15ten

des er�ten Buchs. Und überall empfiehlt ex nur den Schein

und das Aeußere der Religion. Jusbe�ondere klagt er in

dem 12ten Kapitel , daß die chri�tliche Neligion, je näher fe |dent Römi�chen Stuhl, dem Haupt der�elben , kontme, immer

tiefer falle. Wegen der {ändli<en Bey�piele , welche die�er

Hof uns giebt , �agt er , hat Italien alle Achtung für die Reli-

gion verloren. Daraus lind unzähligeNachtheile ent�tanden.
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“Diejenigen von �einen Leuten, die in-irgendEtwas eine,
vorzúglicheGe�chi>lichkeit und Brauchbarkeit haben „ muß.
er �o in Ehren-halten, daß �ie nicht Ur�ache-haben,.. mehr.
von ihren Mitbürgern: zu- hoffen- wenn - �ie frey und. ohne
Herren wären:-179 --

Denn fo wie man jede Tugend da erwartet; wo Neli-
gion i�t: �o mußman da, wo keíne i�t „. jedes La�ter erz.
warten. ‘Vir.Italiaer, fährt er fort, haben al�o un�ern

Gei�tlichen“es zu
“

verdanken , daß wir keine Religion ha-
“- ben“ und Nichks “taugen, und �o "weiter.

-

Die�es “�chrieb:

Maxchiaselli: uicht lange- vox “dem Ausbruch der Reforma:

tion’; denn-beydeBücher, der Principe ,und die Republik,fals--

len in die Jghre 1515 bis 1519. Jm Principewird des Kai-
�ers Maximiliaus des Er�ten noch als eines lebendenMonarchen

“ gedacht, und Macchiavelli bezieht �ich in die�em Buch auf die

_ Büchervon derRepublikJuden Büchernvou.der.Republik

4

aber beziehter ch unter ‘Anführungdex JahrzahlE 15.guf eine
«Ge�chichtee; „welcheindie�e Zeitfällt...Baylegiebt-al�odas

Fahr 1515 unrichtigfürdas Jahr an, in welchemder. Principe
2 „¿ge�chriebeu.„worden,wäre. Macchiavelli �agt, Prine,»,C..2:

La�cero indietroragionaredellerepubliche, perchealtra
- volta ne_ragionaià Lungo,EE:23-7Ma��imiliano.prae�ente

| Imperatore.Undin der Republik,B«1, GS. 127:.Di çhe �ene

puo adurreuno. fre�chi�limoe��empionel 1515. (Mich
a

dünkt,nacheinem�olchenZeugniß-wirdmanes demgrößtenDeut-|

�chen,un�ermLuther,nicht mehr als Hochverrathanrechnen,
-_ daß er reformixt hat ;- und „ein�chlimmesZeicheni�t es, ¿daf

, man �elb�t in Italien dasVerderben kannte „ und dochder Ret-
tungwider�trebte.-

179) Der Für�t, �agt M., muß auc �einerDiener eingedenk�eyn.

Er muß �ie �o ehren �ie �o bereichern ,

_

�ie �ich �o verbindlich

machen , daß �ie jede-Aenderungfürchten, weil �ie fühlen - daß

fie ohneden Für�tenNichtsfind. Prince,»C. 22, am Ende.
A
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#2DÉé

“aDda:LP:rodurpfineDienee0b:Gerichteanfetenla��en.1 Paute aan as

J Das:i�t jeder Alleinherr�chafti daßin fe Ss
dem Regenten znie Einer. zu großwerde. - Muß aber; der
Regent-/auch Andern Etwasvon: �einer Größeund Macht

mittheilen „�o theile er: �ie unter-Mehrere,damit Einer
den Audern „beobachte; Kann--aber auch:das- nicht. �eyn,
und fönnen An�ehen und MachtnurEinem gegeben werdenz

�o �uche er wenig�tens Einen aus, der von Naturnicht kühn
und trozig i�t. Denn werdas i�t „der i�t am er�ten geneigt,
alles zu unternehmen. - „Muß der Tyrann--gberdem Einen
�eine Gewalt wieder abnehmen, �o muß es nach;und nach,

und ja nicht auf Ein Mahl-ge�chehen
Ferner má��en�olcheRegenten �ich hüten, Jemanden

mit Unrecht: �{himpflichzu- behandeln, ‘insbe�ondere,nicht
durch Züchtigungen--am.Leib-oder-dur Entehrung. Am

menéa�ugsdanifdEma$gegen-arina Gefühlfür
c

HB:¡Fa iG
it LZ

180)Die�esbetterktM. E inr Prineips:C. 18.Abereben
da�elb, im 7tenHaupt�tück,belegter die�e Maxinemiteineni

ab�cheulichen-Bey�pielvon‘�einemHelden; demlafterhaften

“Borgia. ‘Die�er hatte, um vielenVerbrechenin Nomagnazu

‘�teuern, einen grau�amen Mini�ter in die�e kleine Provinzgez

_�ègt damit der�elbe-durch-�cine Strenge das Volk: inder Zucht
- erhalten �ollte. Remiro d>-Orco, .— o-hießder Mini�ter,—

that , was �ein Character mit �ich brachtey und �telltezwar bald
die Ordnung wiederher , er machteaber zugleichdie Negies
rung�o verhaßt , daß Borgia, als er �einen Zwe> erreichthat-

“te, um den Haß von �ichabzuwälzen, eben diefenOreo vier-

theilen liéß ‘und dadurchdas RE ad wieder

gewauu..:
Y

(3 j
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die Ehre habe, gewagtwerden. Denndem Geigigenthut

der Verlu�t am Geld am mei�ten wehe, dem Ehrbegierigen
aber und dem recht�chaffenenMann i�t Nichts unerkkäglichér
als die Schande:

-

Der“ Tyranit,der i{* erhalten will,

muß al�o dergleichenStrafe gar nicht añ�ezen, �ondérn
er- muß ‘�eine’ Strafen �o mäßigen, daß �ie nur väterliche

Züchtigungenzu �eyn �cheinen und nie das An�ehen einer

Verachtung auf �ih haben,  Eben-�o muß'“er, "wenn ex

die Kinder feiner Unterthanen zu �einer Wollü�t gebrauchen

vill, Liebe zu ihnen merken la��en, nicht die Ab�icht , �ei-

ne Uebermachtan ihnen auszuüben. Ueberhäupt muß er

Alles, was {impfli< �cheintmítH Glanz derLAMEzu

übergolden �uchen.
f

Diejenigen,welchédem Tyrannen �elb�tdaddém Les

ben �tehen, �ind die gefährlich�ten , auf welche er am mei-

�ten Achthabenmuß. Den die�e ‘achtengewöhnlichihr gs
nes Lebenfür Nichts, wenn �iè nur dém Tyrannendas �ei:

ne nehmenfönnen. De�wegen muß er auf diejenigen,welz

che �ich von ihm per�önlich beleidigt glauben, und auf deren

Verwandte , ein unermüdet aufmerkt�amesAugehaben ;

denn wen der Zorn treibt, der bekümmert�i nict darum,

was mit ihm- ge�chieht. Darum �agt Heraclit, es �ey

�chwer, gegen einen Zornigen.zu: thann�enzdenn der �ette

�eine Seéle-zum Preis. ;

Weikl jederStaat immer aus zwey Cla��en von Mens
{chenbe�teht, den Armen und den Reichen ; fo muß der Tys

rann �ich Mühegeben, daß Beydein �einen Regierungsan�tal-

ten ihre Sicherheit'zufindenglauben, und nie mußerzugeben,
“

daßdie�e jenen,oder jene die�en Unrechtthun. Welchevon

die�en beyden-Cla��en aber am mei�ten vermag, aus die�er

muß er �ich �eine Freunde, aus die�er die Gehülfen �einer.
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Regierungwählen.
“

Wenn er �eine Sachen �o einrichtet,
dann braucht er weder die Knechtezu �einèm Schutz frey zu

machen, no viele Kriegerum fich zufammen zu ziehen;
denn der Theil, ‘dener auf die�e Art an �ich gezogenhat,
wirddañinimmerbereit �eyn , �ich mit �einèn Leuten zu: ver-

einigen,und denen,die ihm zuwider�i�ind, zu begegnen. i

Eswürde überflü��ig.�eyn, wenn ich,die�esAlles.noch

genauer entwickeln wollte. Denn der Zwe, warum

das Alles dem Tyrannen zu rathen �cheint , i�t klar : näm-
lih- daß er in. dem. Auge �einer Unterthgnen- mehr ein fö:
nigliches-Regiment , als eine Tyranney-in Händen zu--ha-

benz; mehr Verwalter als Herr des Staats zu �eyn; “mehr

das gemeine Wohl zu bewahren,

-

als. es �ich zuzueignenz
Und nirgends das Aeußer�te, �oadern überall die Mittel-

�traße zu �uchen �cheine. Neben dem Allen muß auch dèx

Tyrann gegen die Vornehmenfreundlich „gegen das Volk

demagogi�ch- �c<meichelnd: feyn: denu- dur< dergleichen

Mittel wird nicht allein �ein Regiuient edler und. �chöner

�eyn, weil die Men�chen „ die er beherr�cht, nicht �o {le<t
und �o verächtlich �eyn werden; �ondern er wird auc

�elb�t, weniger verhaßt werden, und wenigerGefahren

zu fürchten haben, folglih länger �i< erhaltenÉdnnen,
Endlichwird. auch�ein Character alsdann, wenn er auch

nur halb gut i(t ,

'
fúr tugendhaft gehalten werden, und ev

�elb�t doch nicht ein ganzer, �ondern nur ein halber Bö�es

tvicht �eyn? 182)

f

181) Die�e Maxine i� ganz gegen die Lehre des Macchiavelkî. .

Die ganze Abhandlung vornPrincipe geht dahin, daß man

“ganzbô�e �eyn mü��e, und er lobt am Pap�t Akexauder,am

Borgia , am König Ferdinand - Nichts mehr y als daß �ie ganz

N
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_Eswird gezeigtedaßdieOligarchieunddietyranni�chenStaaten
am wenig�tendauerhaft �ind. AmSchlußwird aus einander

‘ge�cbty daß das, was Plâto über die Bekinderülgen
di
detR

“EEE EE‘ichte �t.
S1 155 4A Di 7

.

>

®

Mé die�cin'Aneû?�ind jevoH: di öligäreGi�Hènund-die ts
ranni�chen Regierungsformendiejenigen, welche«m wenig:
{ten dauern.

*

Die Tyrannécy‘des Orthagoras und �einét
Kinder zu Sicyonwaridie läug�té/ Und“ die�e zählte: do
nur hundert Jähre.- Undés watén nurdie Mäßigkeit und

‘die Be�teideüheit mit welchen“ diëfeTyrannen fid
�elb�t den Ge�eßen unterworfen haben, - wodurch �ié �ich fd

länge erhalten konnte. Die Tapferkeit des Cli�thenes {<üt-
te ihn vor der Verachtung; und' die Andern gewänneù
das Volk durch ihre Sorgfalt und Mühe. -Cli�thénes �oll
den Richter, der ge�prochen hatte; daß er niht“ Sieger
wäre, mit einer Késnebelóhnthaben, ündVielë �agèñn,

tz eof CS E A i} 2e

Tyrannen waren; tadelt an fo vielenAndern ‘Nichtslebhafter,
- “als daß �ie es nicht wären. Er führt von die�en in den Búchééh

*"von- der Republik, B: 1,“ K. 27, ein Bey�piel eines �olchenha}-
ben Bö�cwichts mit größterVerachtung au ; undim23�ienKa-
pitel des 2ten Buchs warnt er �ehr ern�tlich vor Allem,was auf
dem halben Weg �tehen bleibt.

y

Es würden �ich gußer die�em no< manche- Zu�äge zu- die-

�en Betrachtungen des A. aus dem Macchiavelli -machenla�-

_ Fens3 wer wird ‘aber nicht gern die Zergliederungeines verfaul-
, ten Leichnamsauf die Seitelegen!

-

o

4

âge
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die Statúe, die roch auf demMarktplätz�teht, wäte die�em
Richter zu Ehren ge�eßtworden. 182) -Sö erzählt.man auch,

daß Pi�i�tratus in einem MaI eRPandEtvor REUEAreopagus
er�chienen wäre. 18)-

Nach der Sicvóni�chéTyranney i�t dieCorinthi�che
der Cyp�eliden die läng�te gewe�en; denn die�e dauerte drey
und ‘�iebzig Fahre und �ehs Monathe. Cyp�elus nämlich

regiertedreyßig Jahre; Periandervier und vierzig; P�am-
i

“ 182) Die alte Ge�chichte:derSicyonier i�t bekanntlichfehrduntel,
C Plutarchnennt auch die�e drey Tyrannen, Orthagoras , Mys
‘ron’ den A. hernach auch anführt , und deu Cli�thenes , de le-

+ „xanums, vind., Vol. VIII, p. 187 Ed. Reisk, Sie fönnen

—-- über wohlnicht �o, dur<h Männer , �ondern �ie mü��en durch

ri Weibervon einander abge�tammt �eyn, denu Herodot nenut
den Cli�thenes eincn Sohndes Ari�tonymus; und einen alten

i

“

König nennt er den nfütterlichenGtoßvatér de��elben. Es

©““feint beynahe, daß A. vou die�erSicyoni�chen Ge�chichte
feine flare ‘-Kenntuiß hatte, oder daßer die zwi�chen den Ort

thagoras und den Cli�thenes einge�chobenenKönige, außer

dem Myron , aus �einer Rechnungausließ. Die�er Cli�thenes

i�t übrigensdurch den er�ten heiligen Krieg mit den Cri��äern,
welchen er in der Ge�ell�chaft des Solon geführt hat , bekannt

“

geuug. Und nach dem Aus�pruch des Orakels mü��en die Or-

thagoriden mit Unrecht zu der Regierunggekommen�eyn und

fie dem Adraftund �einen Nachkommenentri��en haben. Denn

als Clifthenes das Grabmahl des Adra�t weg�chaf�en wollte,
_"„verboth’ es ihm das Orakel , weil Adra�t ein rechterKönig-ge-

.7we�en wäre “er aber wäreein Räuber.Herod,»LeSz

1 Qu 665167.

183)Pi�i�tratus ivgebe:wegen eines Mordesverklagt und Déuh
�ich vor Gericht ; aber dex Klägerließ vieSache fallen. Plurt.

Vit. Solon., C. 31.
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meti<us; Gordiüs Sohn , drey Jahre. Auchdiefer Staat

be�tand--aus eden den Ur�achen �o lange: denn Cyp�c�lus
ver�tand die Kun�t; ‘das: Volk an: �ich zu ziehen, und res

gierte, ohne nur einer Leibwachezu bedúrfenz Periander
war tyranni�{<7 äber: tapfer. 184)

Die dritté, einigerMaßendauerhafte, Tyranney,nämë

lich die Tyranney des Pi�i�tratus, “wurde öfter untérbro-

<en; denn Pi�i�tratus mußte während �einer Regierung
zwey Mahl �ich durch die Flucht retten, �o daß er in den

drey und dreyßig Jahren �einer Herr�chaft nur �iebzehn
Fahre lang - ruhig regierte, und �eine. Söhne - achtzehn

Jahre. Al�o dauerte ihre ganze Tyranney nur fünf-und
dreyßig Jahre. 185) Die- úbrigen Tyrannen, Hiexo:-zund
Ge�on “zu Syracus, brachten es nicht -einmahl’ fo hoch.
Sie hevr�chten nur achtzehn Jahre lang in Allem?“denn

Gélon regierte ieben ‘volleJahre und �tarb im achten;
Hiero zehn Jahre; und Thra�obulwurde �chon im eilften
Monach ge�türzt. Die mei�ten Tyranneyen �ind demnachvon �ehrhazerDauer getwefen.

184)Gordias war Périanders Bruder, uud de��en Söhn war

P�ammetichus; beyde Brüder �cheinen zu�amnien regiert zu

haben. Plutarch ueunt die�en Gordius: Gorgias, Conv. lepr.
Soph., Vol. VI, p. 610 �eq. Daß A. �ich hier um etliche

Jahre verrechnet hat , i�t unbedeutend.

185) Meur�ius bewei�t, im Pi�i�tratus, K. 20, daß Ari�toteles
in �einer Nechnung �ich betrogen hat, uud daß die ganze Tyé
rauney des Pißi�iratus und �einer Söhue wenig�tens ein und

funfzig Jahre gedäuert habe, ‘von dem Zeitpunct an, iu wel-

chem Pi�i�iratus zum ruhigen Be�itz geïömmen i�t.
j

ÌÏ



Zwölftêr¿At�chüitt. 271

Und -hièrmit hätten wir denn nun: beynaheAlles ge-

�agt , was die Monarchien- und die übrigenStaatsformen
erhält und zu Grunde richtet. 5;

Jun Plato's Republik �pricht Socratesau von den

Veränderungen derStaatsformen, aber nicht richtig.

:

Denn er giebt die Veränderung�einer vornehm�ten
und be�ten Verfa��ung nicht auf eine der Sache gemäße

Wei�e an. Er �chreibt nämlich die�e Veränderung der Un-

�tetigkeit aller Dinge und dem Wech�el, dem Alles nah

gewi��en Perioden unterworfen i�t, zu , und �agt: der An-

fang der Veränderungwerde von denenherkommen, bey

welchendie Wurzel der Grundzahlder Summe mit der

Fünfe.vereinigt cine doppelte Harmonie ausmacht; womit
er �agen will: ‘bey welchen die Zahl �einer Figur cubirt

wird: 186) in welchem Fall denn lauter �chlechte, durch

180) Die�e Stelle bezieht �i< auf das , was Plato in der Repub;

lik, B. V1, S. 546, �agt , und die�e Stelle �oll, wie Cor-

narus glaubt, aus dem Timus des Plato , wy von der Welts

�eele gehandelt wird, SG. 35, zu erklären �eyn. Cicero hat
die Stelle -aus-dem Timsus des Plato über�ezt und noch �ind

Fragmente die�cr Ueber�ezung übrig. Cic. de Univ., C. p.

Jh gebe hier nur Deut�che Worte für die Griechi�chen , weil

ich den Sinn der Worte nicht ver�tehe. Die Stelle in der Re-

publik ‘hat Kleuker in: der Note erklärt. Aber auch die�e Er-

Fflärungmacht �ie mir nicht deutlih. Auch Arif. giebt �ich hier
das An�ehen, daß er �ie ver�tehe. Sie �cheint Bezug aufPy-

thagori�che oder Aegypti�che Zahlen - Philo�ophie zu haben, deren

Euktzifferung, wie mih dünkt , überhaupt , und �onderlich hier,
die Mühe nicht belohnt. Nach Plato’s Sinan, wie er ihnin

den Büchern der Republikohne Figur ausdru>t,, �oll das ganze

Unglú>: daher ent�tehen, das die wei�en Regenten zur Unzeit:
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feine Erziehuñgzu be��ernde Men�chenhèrvor fomtmei wür-

den: -Jn“der Sache:�elb�t mager nun’ wohl �o viel Un-
recht nicht haben; denn es. giébt allerdings ‘Men�chen,
äus welchen feine Erziehung{guüteMen�chenbilden fann.
Aber „ wärum �ollte das nur allein der Untergang der vöñù

ihm angégebenen ‘be�ten Staatsverfä��ung, und nicht auh
die Ur�achedes Uni�turzes aller andern Staatsformén , und

übérhaupt des Unterganges Und der Beränderung aller

Dinge�eyn?O Und.eimereineZeituaäinetENEy
» 4ESPAtachIo

“derLiebe pflegenunddahereineibi Gabbtomneoktanhervorbringen.
187) A. criti�irt hier bis zu dem Schluß die�osDuitsden- Plato

wieder, nach �einer Gêwohnheit , eben �o, unbillig als-zwee>klos,
Plato.hat nämlichin dem8tenBuch der NepublikeineGenea-
logie angegeben5 wie nah und na die Staatsformenvon

derjenigen ; welche er für die be�ie hält, ausarten, und er�t

�tolze Ari�tokratie , nachher Oligarchie , dann Demokratie, und

“am Ende Tyrauney werden. Das will uun A. tadeln: Ich
“habe oben in der 116ten Anmerkung zum 3ten. Buch �chon be-

merkt y ‘daß"A. eine âhulicheStufenleiter von der Monarchie
aus y angiebt , und auf alles: das, was er da �agt, läßt �ich
�ein Tadel des Plato eben #0 gut auwenden.- Um die�en Ab-

<nitt be��er zu erläutern, will ich die von Platoaugegebene
Genealogie der Formen hier kurz aus �einem Dialog ausziehen.

Die in der be�ten Forn, aber ohùuedie nôthige Vor�icht

gezeugten Kinder werden die äußere Form der von ihren Ael-

tern erhaltenen Tugend - Ari�tokratie nóch aufrecht �tehen la��en ;

fie werden aber verge��en , daß �ie uur Hüter und Wächter;
niht Eigeuthümerdes Staats. �ind. Die Kriegstugenden wer-

den �ie zwar-noch üben , aber die Mußik„welche �ie die Har-
mönie , uud die Geometrie, welche fie die Verhältni��e lehren

�ollte, werden �ie vernachlä��igen.Aus ihrer vorigen Erzichung

werden�ie die körperlichen Uebungennoch beybehalten und über
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Veränderung �o be�timmt angiebt;'�ó fann dochnicht Et-

was; das nicht: zugleich miteinem andern ent�tanden i�t,
241482 + PIRA

x e

"

Alles �chäuenz; �ie werden aber in die�en, weil �ie jene Wi�-

�en�chaften nicht geübt haben, alle ihre Ehre �uchen uud Kriege
“

aus ‘Kriegenführen.“ Sie. werden anfangen , Eigenthumein-

“zuführen, und die Geringernverachten,Siewerden.den Obrig-
 Feiten gehor�ani �eyn; aber kéine wei�en und guten wählen. Dar-

‘aus wird “dani die ‘�tólze Art�tokratie’ ent�tehèn.* Die�e wird

‘tiö<-zu viel vom Göld bey “�ich haben, “als daß �ie ganz �chlecht

‘werden föllte, abet’ �chlechter als" die er�te! wird �iè doch �eyn.

“Nun! wird aber mancher: gute Mann noch in dem Staat �eyn,
7 dé die�e neue Sitte-‘nicht billigt; und �ih-deßwegen der Ge-

"2 �cháfte’ dés Staats“ent�chlägt; Auch weniger gierig näch Eigen-

“Thumi�. Dié Frau die�es guten Mannes:wird ärgerlichwer-

den, ‘düß fie auf’ die�é Wei�e ‘zurü> ge�eut wird. Sie wird

‘al�o die reinern Sitten des-Manues �einer Trägheit zu�chrei-
bea und den Sohn dagegen einnehmen.“ Die Knechte werden

“ ihm auch: rathen , “wenn er einmahl- zu Jahren fommt, einen
andern Weg zu gehen. Sieht. er“ dann-noch über dies , daß

“* nuk Wenige den alten Sitten uächieben und daß die�e Weuigen
wenig"geachtét werden; ‘daun wird der Jüngling �ich bald auch
den Andern gleich �tellen ; und Alle werden ‘nun �tolze Mi�t“Fratèn werden.

ti

Weil nun aber die�e gebe?dem¡Giot:visdas Elgenthim
“Fênnen gelernt haben’, �o werden �ie nun anfangen , Geld zu

�ammeln’ und �ich in Pracht uud Glanz einander zu übertreffen
�uchen. Der Reichthum wird dann wichtig werden , und wer

nicht reiích i�t, wird nicht zu der Negièrung gelangen. Damit

aber Jeder auch auf Ko�ten des Andern reich werdeu könne, �o

wird Jedem erlaubt werden , das Seine zu ver�chwenden und

zu verkaufen. Habennun das Mehrere gethan , dant werden

die Södhue der�elben anfangen , lich jede Niederträchtigkeit,
jeden Gewinn zu erlauben, um wieder zu Geld, al�o auch zu

Ehren zu kömmen. Dag aber die�es nicht Vielengelingen kann,

Sweyte Abötheitung. S
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zugleichmit die�em untergehen: z.B; wenn Etwas-einet

Tag'vor der Sonnenwendeent�tünde ;' würde es �ich;gleichawie dic�e eintritt, ändern können ? 188) i

«Vun n ada titan È ‘¿n i

i

Ts tat
Eh et 2 à TGO

�o werden immer Weuige �eyn , welche.ihrer Neichthümerwe-

gen geachtet werden. Da wird dann die--Negieruag in wenig
Hánde fallen , al�o oligarchi�ch werden. - Wer -alsdaun„Geld

hat» wird-Ehre habenz wer keins hat „ wird-die ha��en, wel-
che es be�igèn7 und Nichts für zu {<le<t halten, : damit er

7 auch dazu-gelange.: Ju die�em Fall werden. dann'in dem-Staat
“

zwey Parteyen ent�tehen , Neiche und Arme, Unddie�e werden

immer gegen einander �eyn. Die Reichen werden aberdie Armen
überall , wo Muth, Kraft und Stärke erfordert werden y hrau-

© Gen. Das werden die Armen bald merken, und)lich:aufma-
“ceny und dieReichen verjagenz tôdten, unter? fich bringen,

Da wird dann eine-Demokratie-ent�ichen,in welcher die avôßte

Licenz herr�chen wird. Dié ungebundenen Nichtswürdigemfind

7+ aber immerzugleich, wenn �ie-geleitet werden, die Tapfer-
247 �ien zs wenn �ie-keinen- Anführerhabenzdie Feig�ten. *Darnun

¿in _einer �olchen Demvêëratie inimex ein Theil gegen? den: an-

“dera im Streit liegt , �o wird �ichbald- Jemand finden, der die

47 Partey des Volkszuimnitund:voudie�em vergöttert wird: Die-
�er wird deßwegen entweder immer in Gefahr-vor -der-Gegen-

1! parte �ey 7 oder ‘�olche¿Gefahren vor�chügen. Das Volk

wiïd , “feinetwegen be�orgt, fich“�elb�t verge��en 7 und- die�en
NVolklévertretex in den Stand �egen, �elb Herr des Volks zu

werden. Und ‘auf die�e Wei�e wird die Tyranney eut�tehen.
Di-�es i�t ungefähr der Inhalt des achtenBuchs, und-die--Ge-

chichte=der Politiogonie, tie Plato fie hin�telit._

Der ganze Zu�ammenhaug und: die Einleitungdie�es gan-

zen Naifounements, welches Plato-nur als eine Art vou Gedicht
unter Aurufutg der Mü�en hinlegt „ bewei�en; daß Plato ganz

und gar nicht die einzig- mögliche Art der Regierungsverän-
|

derungen angeben , �oudern daß ex uux dic Sitten aller Formen

©
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“Ferner, tvarum foll denn aus �einer be�ten Form ge-

rade die Laccdämoni�cheent�tehen, da doch�o oft jede Ver-

fa��ung, wenn �ie �ich verändert,‘liebér în die gerade ents
gegenge�etzte überzugehenpflegt, als ‘in eïne, die ihr nà:
her verwandt i�t? “Und-eben das gilt von der ganzen Stué

:

fenleiterder Veränderungen,die er angiebt. Denn, �agt

er , aus der Lacedämöni�chenVerfa��ung würden die Stad:

ten oligarchi�, ‘aus’ die�ér Formgingen �ie zur Demokra-

tie, und aus"diefer’ zur Tyrainey. “Aber �ie verwandeln

fich auc oft ganz umgékchkt;z. B. aus der Detiokratie

gehen �ie’, viel leichter in die Oligarchié, als in die Monar-

zeigen, und �eiten Freundenîn einem Bild begreiflichmachen

wollte, wie es moglich wäre, daß �elb�t feine {dne Republik .

doch na< und nah, dur< die Folge der Ver�chiebung eines

einzigenRades in feiner Ma�chine - bis“zurSyranney ausarten

‘“Fóônne.“ Der er�te Tadel if al�o gar ‘nichtan �einem Play z

“ *deñn Plato’s_ Dar�tellung if allerdingsauch auf andere Staas

“fen zu berechnen, je nachdem mau �ich auf eie Stufe �èiner
“Leiter �tellt.

188) Plato be�timmt nicht �o wohl eine Zeit einer allgemeinen
Revolution , als vielmehr nur ein my�ti�ches Kennzeichen; wor-

aus man abnehmen kônne, wenu der Keitn der Verderbuiße
‘“ ‘der in allen Dingen liegt, �ich zu entwi>eln anfauge. Er �agt

auf keine Wei�e, daß bey eiter- gewi��en Con�tellation augers
*

“halbderDinge die Revolution derge�talt eut�tehe, daß, wein

die�e Cou�tellation da i�t, auch das lestere er�t Ent�tandeue untere

gchen mü��e. Die�e Critik i�t al�o auch nicht treffend; vielmehx

‘�cheint �ie mir zu bewei�en,daß A. die Platoni�che Zahíen - Mys

�tik hier entweder ebei �o wenig ver�tanden hat , als wir fie verz

‘Ofiehen, oder daß er, wenn auch Plato au die Nevolatiónen

aller Dinge gedacht hat, "dochzu ern�ilich aufnimmt, was det

Philo�oph nux als An�pie�ung ange�ehen haben wolite.
o

2
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chie. 189) Und dann, in welche geht endlich.die-Tyranney
über ?

-

Das �agt ex nicht. Ueberhaupt �agt er- nichtèin-
mahl: ob die�e auch eine Verwandlung leide, oder ob fie
unveränderlichwäre , und warum �ie �ich verwandle ,„und

was aus ihr füreine Form ent�tehe. 195)
++ Freylich i�t es wohl zu begreifen ,- warum er darüber
hinaus geht , denn es-i�t �{wer, davon Etwas zu �agen,
weil der Fâlle unendlichviel möglich �ind. Nach ihm
müßte aus der Tyranney wieder �eine. vollkommene Form
ent�tehen ; denn auf die�e Wei�e würdedie Folge der bür-

gerlichenStaatsformen unendlih �eyn und �ih immer in
einem Kreis herum drehen. 19) Aber es kann ja auh eine
Art von Tyranney in eine andere Tyranney übergehen,
wie �ie in Sicyonvon-Myrons Tyranney zu der Tyran-

i

j ‘

j

1589)Plato �agt deutlich in dem Anfang die�es Buchs , daß, o

wie er in der Be�chreibung des gerechten Mannes �ein Bild

aus der Be�chreibung cines gere<htenStaats genommen habe,

+
ex nun die ver�chiedenen Arten der ungerechtenMen�chen aus

|

der Be�chreibung ‘ungerechter Staaten darlegen wolle. Er hatte

¿al�o gar uicht die Ab�icht, welche A. ihm unter�chicbt , nâm-
lih, zu lehren: wie die Staatsformen �i< verwandeln, —

welches freylich auf unzähligeWei�en ge�chehenkann ; — ondern

er wollte uur an einem Bey�piel ein er �olchen Kermadi�ungden UebergangvouiGuten zum Bö�en zeigen.

eas Nach der bcy der vorigen Bemerkung:angegebenenAbf<t

des Plato lag eine �olche Aaharlaeiusganz außer �einem Ge-

«

-

fichtsfreis.

191) Die�cu Zirkelbe�chreibt zwar Macchiavelli im 2ten Kapitel
des er�ten Buchs der Republik ; abex Plato hatte �eine Ab�icht

erreicht , fo bald das Bild des größtenBö�ewichts , welchen

Thra�ymachus in Schug genommen hatte, und die Möglichkeit
feiner Eut�tehung dargelegt waren, i
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ney des “Cli�thenes Úberging ; 19) ‘oder �ie kann zu der

Oligarchie übergehen, wie zu Chalcis uñtexr dem Anti-

leon; 193) oder zur Demokratie,wie in Syracus urter

dem Gelon ; oder zur Ari�tokratie , wie in Lacedâmon unter

dem Charilaus, und wie in Carthago.299) FernerFinn

eine Oligarchie zur Tyranneywerden „ wie in Sicilien in

den mei�ten alten Staaten die�er Fu�el, wie zu Leontiunm

bey dem Panäâtius,, oder zu Gela bey dem-Eleander, in

Rhegium bey dem Anaxilaus, und in �o vielen andern

Staaten, 195)
i :

192) Da von der Syranney der Orthagoriden , deren {on in

der 182ften Anmerkunggedacht worden i� , �o wenigNachrich-

ten übrig geblieben�ind; �o if der Unter�chied der Tyrauncy

des Myron und des Cli�thenes nicht anzugeben.

105) Jü dem vierten Ab�chnitt die�es Buchs i� �chon vou einer

“hnlichen Revolution zu Chalcis unter Phoxusgedacht worden.

Jeúñe ‘�o wohl als die�e beruht auf dem einzigenZeugnißdie�er
- Stelle.

194) Die Syracu�fani�che Revolution ; deren {hon in dem Voris

gen gedacht worden i�t , i�t bekannt genug: Die Spartani�che
“

unter dem Charilaus, dem Pflege�ohu des Lycurg , i�t noch
*- befannter. Die Carthäginien�i�che aber i� ganz unbekannt, da

manvon der Ab�chaffung des Königsthums , auf welchehier

gezielt wird’, gar keinè Nachricht hat.

199)Des Panätius i�t �chon in dem Vorigen gedacht worden.

Dáß Cleaudor in Gela Tyraun gewe�en �ey , erzählt Herodot,
Y, VII, K. 154. Wie er aber ‘zu der Regierunggekomnea

‘i�t, if unbekannt. Anaxilas , oder Anaxilaus , war ein Me�-

�enier , ein Nachkomme des Alcidamas, der nah der Erobe-

rung von Ithoménah Rhegium geflohenwar, Paul, L. 1V,

p- 336. Vor ihmhatte �eine Familie, weñig�tens immer cin

“Me��enier , das Generalat dic�es Staats, Strabo, L. VI,
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Sehr anliegendi�t es auh, wenn -Socyvates! �agt;
daß ein Staat de�wegen zur oligarchi�chen Form über
gehe, weil in dem�elben die Obrigkeiten geizigwürden und

wucherten, da- die�es doch vielmehr deßwegen �ich-zu“ereigz
nen.pflegt, weil-die- Reichen �ich beykommen la��en, zu

behaupten: daß diejenigen Bürger, welche Nichts im

Vermögenhaben „ auch nicht gleiche Rechte mit denen fort
dern könnten , welche Etwas hâtten. Denn in ‘vielenOliz

garchien dürfen die Oligarchen nicht einmahl Handel trei-

ben, �ondern fie werden dur die Ge�eßze davon-ausge-
�chlo��en. Jn Carthago aber, wo die Regierungdemokra-
ti�ch i�t, handeln die Magi�traten toie die Uebrigen , und

doch erhâlt fichder Staat 6s de�to wenigerbey Bai
Verfa��ung,EA

p-: 395. Es. cHeintalfodafdie�eFamiliedie�es Amtgemiß-
braucht habe. Die Regierung die�es Tyrannen‘dauerteaber

nur achtzeyu Jahre. Ein treuer Dieuer des Tyrauneu-führte
dic Plleg�chaft �einer Kinder ; �v bald aber die�e �c{b{tzur, Res

gierung. kamen, - wurden�ie vou deu Nheginern teriag�ezDiod,
Sio., L. XI; p. 4úo et 461,

196) Plato �prichtniht ven demHandelals. NE SOR
er �agt nur, daß in oligarchi�chen Verfa��ungen Jedem.erlaubé
verde , �eiu váterlichesGut zu verkaufenund zu ver�chleudern.
Er zielt o�enbar auf die Veräuderung,,welche mit den Laces
dämoni�chen Einrichtungen uach dem -Lyeurgvorgegangen find.
Und A. hat in dem 2ten Buch der:Politik eben �o davon ges

�prochen. Auch hat A. nirgends Carthago für eine demokras

ti�che 'Form angegeben. ‘Die Begierde der Carthaginaien�ers
Geld zu �ammeln, um zu „der Regierung:zu kommen , hat er

aber �elb getadelt, Jh ¿zweifle- ob das Wort Fyuoxparau-
_&éy âht i�t, denn im 7ten Ab�chnitt des 4tenBuchs wird

die Carthaginieufi�che_RNegéeruugsformdeutlich
e

eineAri�tokrg-
"

tie genannt.
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24! Au i�t es �ehr uñ�c{i>li<,:- weni män �i in” dév

Dligärchie einèn'Staat im Staat denkeñ will, ‘ämlich den

Stadt ‘der Reichenund/ den ‘Staat’ ‘det Armen;

-

Dein
‘wwäbeuf die�e “Wei�enichtau Lácedómon/ ‘Und jeder an-

dere Stáatz} in: welchennicht Alle am Bétindgenóder

añn?porfdlihemWerth�ich: dleithen/‘vligarchi�c<?Ohné
daß Jemand âärtmier-gäwvoidenwäré, ‘als ér'wat; berwan:

deln �ich ja �s ‘óftdi€ Dligätciet in’Déttiokéátien,wenù

die-Armeû dic Oberhand‘ethalteri;öder?dîé Demokratien
in Oligarchien, wenn die Reichenin détñ' Fall find, Ud
der eine Theil thâtig , der andere �{láfrig und nachlä��ig

wird,197)Ucberhaupt„ obgleich„der.Ur�achend:e�er Berz

änderungen�o viele.�ind, �a giebter doch,nurdieeinzige

an: -wenn die Bürgerliederlichleben -und-Schulden- mas

chen„und durch Zin�en -auf Zin�en'in Armuth'fällen: chen

als-wennani Anfang!Alle: odét doH-die Méi�teñreich.ge-
:

we�en�eynmüßten.Dasi�t �ehr.unwahr! „fondetinwenn
;

irgendEinervon denen,Veelder.Spige�tehen, ‘das
Seinigevlleitetbateddann �uchter:freglichNeuerun-
gen- anzufangen; wennabereben das den-Andern-,„-welche
keinen: Theilan. der Regierung haben „begegnet „ ‘dann

i�t dergleichennicht zu be�orgen.Die-Oligärhièkänn ‘aber

älsdann ‘eben �o leicht’indi Dèinbkratiéals in'jedéandere
Form übergehen. Ferner ent�tehen“auh” ‘Cpbcalzen,
wenn die BürgerE Theilan BA und Ehre for-

197) Plato �agt nick, daß, wo die Bürger am Vermögeno
ungleich wären, eine Oligarchie�eyu mü}ez �ondern nur,

daß die�es der Fall in der Oligarchie wäre , und daß, wo die-

�es der Fall i�t, zwey Parteyen in dem Staar evtchen, die

�ich ha��en und verachten , wie A. �elb�| �chon ge�agt hat.
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dern, oderwenn-ihnen kein Recht widerfährt,öder wenn

�ie’ hart gedrü>t werden. Auf -die�e-Empdrungenfolgen
“dann, ohne daß die Oligarchen gerade „das Jhrige :ver-

�hwendet haben.müßten , -die Staatsveränderungen „bloß

dadurch , weil- alsdann“ Jedec thun kann; was er willz
und das hâlt ja Socrates �elb�t für eine Folge der ausge-

la��enen Freyheit. 19) Ueberhauptaber �pricht er von den
Staatsveränderüngen. �o, ‘als-wenn es nur Eine’ Art- der

‘Demokratieoder. der“404mEs es
da es dochderen

�o viele giebt, We
5}:

;

198)Die�egauzeCritik i�t durchdas, was vorhin in der r8o�ten
Anmerkuig!ge�agt worden ‘i�, abzufertigen; �o wie auchder

> Vorwurf „daß Plato an die�er Stelle die ver�chiedenen Abfu-
« fungen der-Formennicht angebe. Sein Zwe> war nur „. einen

einzigen Gang:der Meewgndbungen,vom Guten zum Schlachiagdarzulegen.
: 199)Auch. andem Schlußdie�esAb�chnittsermüdetConring

eite. Lüke ; {weil Ari�toteles die Unter�uchung über die�en Ges

“gen�tand niht �chließe’7 wie er pflege. Es �oll al�o einè weitere
“

Betrachtung über das, was Plato in den Büchérn über diè

11/7 Ge�eße“ von“ den Verähderungender Fornten �agt , verloren

gegangen �eyn. Ich vermi��e aber hier �o wenig Etwas „*däß

i ih vielmehr glaube- es i� von die�er Sache �chon zu viel ge-

R �agtworden. (|
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_

Er�ter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Die�er Ab�chnitt enthält den Uebergangauf das Folgende. Dex

Philo�oph will nämlich nun angeben: auf welche Wei�e ver-

; �chiedeneeigenthümliche, aber nicht gerade we�entliche , Eigens-

if einer jeden Staatsform vermi�cht und in jedes mögliche
_

Verhältnißge�eßt werden können,

GAS

Faik Vorigenhaben wir unter�ucht : tie vielerleyUn-

ter�chiedezwi�chen dem Regierungs - Senat und dem rathge-
bendenSenat Plaßtfinden, und wie die zur Regierung ge-

hdrigenAemter einander untergeordnet �ind. Wir haben
von. denGerichts�tellen ge�prochen, und angegeben: wie
das Allesnachdem Gei�t einer jeden Verfa��ung eingerih-
tet und angeordnetwird. ") Ferner haben wir von dem

Untergangund von derErhaltungder Staatsverfa��ungen
ge�prochen , und von den Ur�achen MiVerfalles, 2)

1) Nämlich im 15ten und 16ten Ab�chnitt desatenDA2) Im ganzen 5ten Buch,
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— -Da es-nun aber - ver�chiedene Gattungennict allein

der Demokratie, �ondern auch der übrigenStaatsverfa�-

�ungen, giebt: �o wird es nun wohl nüßlih �eyn, auch
noch zu unter�uchen: was weiter hierher gehört, und von

der Einrichtung, die.einerjedeneigenund fúr jede die be�te
i�t, zu reden; zuglei aber auh zu betrachten:wit die An-

ordnungen einer jeden �olchen Staatseinrichtung �i ver-

binden und unter einander mi�Hen la��en. Denn die�e Ver-

bindungenmachen die Mittelarten der Formen aus, �ò daß
es oligarchi�ché Ari�tökratiènutid demokrati�cheTRA

geben kann.

: Unter die�en Verbindungenund Mi�chungen, die wir

nuñ dur@gehm' wollen ; und die: noch von Niémändénbe-

"mèrft worden�ind; ver�teheih: wenn'z.B. in einemStaat
derrathèndé‘Senat und die Aemterwähl‘vligatchi�{h;die

Be�tell�ung ‘der Gerichteari�tofrati�c<heingerichtetMe;oder die Gerichte und der rathezndeSenat wären oligar-
di�, die Aemterwahl- wäre ari�tokrati�ch; oder wenn über-

haupteinzelne.Stückeder Staatsvexwaltungnach„andén
Grund�ätzen,, als nachdeneny „welche�on�t dieForm.ecfo
dert; einger![DCEE

faiota

SER: a

_Nunhaben wir zwar{on vorhinangegeben:welche
Artvon Demokratiefür die�en oder jenenStaat�chilich
i�t; welcheArt derOligarchieauf ein Volkoderaufdas
andereanzuwenden�ey; und�o mit denÜbrigenStaatsver-
fa��ungenauch.Dh “Aberes i�t nichtgenug,‘nurzulehren:
welcheBerfa��i�ung.mitden ver�chiedenenStaatenambe�ten
überein �timmt; �ondernwir mü��enauch no fürzlichan-

geben: wie eine jede einzurichten.�eyn möchte,

5) Im 17ten Ab�chnitt desztenBuchs. - 7 #8?
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Zuer�t nun wollen wir-von-der Demokratit reden ; und

aus dem, was wir über die�e �agen’, wird*aUch leit abzu?
nehmen �eyn, was von der ihr entgegen �tehenden Form zu

�agen wäre, nämlich von derjenigen, welcheEinige mitdem“

Nahmen dexOligärchie -belégt-haben. A

«Die�er Methode zufolgemü��en wir nun voraus"alles
zu�ammen nehmen, was für demokrati�ch kann ‘geachtet
werden und was die demokrati�che Form mit-�ih zu brín-

gen �cheint. Denn wenn wir das Alles zu�ammen �tellen, �o
werden wir die ver�chiedenen Acten der* Demokratie leicht

|

ausfündig machen, und uns nicht-allein überzeugen,daß es

mehr ‘als Eine-Axt die�er Formen giebt ,' �ondern wir wer-

den auch ihre: Ber�chiedenheiten- leichter über�ehen.

Zwey Dinge �ind an’ die�er Ber�chiedenheitder Demoz

Fratie �chuld." Von demn Einen haben wir: {on ge�prochen;
als wir von der Ver�chiedenheit der Lebensartunter den

Bürgern redeten.4) Dennwie die�e ver�chieden�ind, �o
mü��en es auch die Formen‘igrerStaaten �eón. Einige
Búrger�chaften nämlich be�tehen“ vörzüglih aus Akersleu-

ten, andereaus Handwerksleutenund Tageldhnern,Wenn
[nun die eine’ mit der andern, und die dritte mit beyden
vermi�cht i�t, �o wird. die Demokratienichtnur’ in An-

�chung ihres -Werthes , �ondern“auch �elb�tihrerArtnach

ver�chieden �eyn. /

Von der andern Ur�achedie�erVer�chiedenbeitender,
Demsökratie/wollenwir aber nun reden. Denn je nächdem-

das, was die�er Form anzuhängenpflegt und ihr eigenzu!
�eyn �cheint, zu�ammen ge�etzti�t, je GEEEE die:

“

Form anders,

4) Im4ten Ab�chnitt des gten Buchs, e
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Bon die�en Eigen�chaften- hat oft eine Demokratíe we-
nigery eine andere mehr; einige alle. Die�e Eigen�chaften
muß man -aber nothwéndig-allè kennen, �o wohl um bey der

Einrichtung einer Demokratie aus ihnen zu wählen , welche

man braucht, wenn man-die Form zu Stand bringen will,
die man im Sinn hat, als-auch um eine �chon eingerichtete
Demokratie darnach zu: verbe��er. ;

Gewöhnlichpflegen diejenigen, welche eine Staatseinz

richtung-machen wollen , Alles zufammen zu �uchen , was

derjenigen:Form eigen i�t ,* welche �ie ihrer Ab�icht gemäß
“

einführen: wollen; aber das i�t ein Fehler, wie wir �chon

in un�ern Betrachtungen über den Verfall und die Erhals

tung der Staatsformen bemerkt haben. 5) Nun aber wol-

len wir die Grund�ätze und den Gei�t der Staatsverfa��ungen
und die einer: zeden eigenthümlichenAb�ichten betrachten.

HPHPÉENAb�chnitt.

F nhalt.

pui werden die Einrichtungen der demokrati�chen Staatsverfaf-
�ung , wie �ie im �treng�ten Sinn demokrati�ch i�, angegeben,
und es wird gezeigt : wie �ie alle aus dem arithmeti�chenVer

hâltuiß der Gleichheit des Objects mit dem Subject herge-
leitet werden.

4 Der er�te Grund�atz der Demokratie i�t dieFreyheit. Denn

bloß in die�er Form der Staatsverfa��ung, �agt man, fönne
dieFreyheit.möglich �eyn , weil �ic allein �ich die�e zu EEndzwe>>ge�eßt habe.

5) Im gten Ab�chnitt des 5ten Buchs,
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ZurFreyheit �oll nun-aber gehören : Er�tens: daß Alle

wech�eléwei�e befehlenund gehorchen. Denn die demokra-

ti�che Gerechtigkeitmißt die Gleichheit nach- der; Zahl -der

Bürger, nichtnach dem Verhältniß ihres Werthes. Läßt
man �ich-nun die�en Begriff.der Gerechtigkeit gefallen," �o

muß nothwendigder große Haufe die Oberherr�chaft inder

‘Hand haben; und was dem größtenTheil gefällt, -muß der

Zweck und das Ende von Allem, und die Richt�chnur von

Recht und Unrecht �eyn.  Nach--derMeinung der Demokraz

ten foll Alles gleich �eyn: daher kommt es-nun aber, daß

in den Demokratiendie Armen und“Geringen- immermehr

Gewichthaben als die Vornehmen-undReichenzdenn
j

jene

�ind immerzahlreicher; und- was die größte Menge gut

dünkt, das hat Kraft des:Ge�etzes.

Daswäre al�o das er�teKennzeichender Seivkeit,undé
das i�t bey--allenDemoëtratien eine we�entliche Eigen�chaft
die�er Form.
Das andere i�t das: aL Aedesleben-fônne; wiaer

wolle. Denn auch das i�t, nach ihnen, von. dem Begriff der
Freyheit eben �o unzertrennlich,wie es zu dem We�en der

Knecht�chaftgehört, daß Einer nicht thun könne, was er

wolle. Al�o wáre das di6
6

andere- we�anlisEigen�chaft
dex Demokratie.6)

6) Die�e Bemerkung i� an �ich �ehr unrichtig , und Athen , wel-

ches A. immer in dem Auge hatte, war vielleicht unter allen

demokrati�chen Staaten am wenig�ten in- dem Fall, wenn man

auf die Ge�eue und die An�talten die�es Staats �ieht. Soviel

aber i� richtig, - daß die Vernachlä��igung der Ge�eße in den

Demokratien am mei�ten zu be�orgen i�t , weil die Handhabung
und Voll�tre>ung der Ge�eze unter Gleichen , oder unter �ols
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Aus die�em folgt denn diéUnabhängigkeit; und zwar
insbe�ondete die Unabhängigkeiteines Bürgersvon det

Andern, wenig�tens �o weit, daß-die Bütger ‘nükwe<�els-
- wei�e von einander abhingen z- in“ welhémFall déñn die

Gleichheitin die�emgerri �o" gutwäre, -

‘alsdie Freyz
heit �elb�t.

2

Wenn“ man ‘nun “die�es Alles voraus �eht und �ich
éinenStaat in die�em Verhältnißdenkt; �o witdFolgen-

des der Demokratie eigen und gemäß �eyn: nämlichdaß
alle -Staäatsämter aus Allen be�etztwerden mü��en; daß
Alle úber Jeden, aber auch wieder Jederüber Alle zu ge-

bieten habe; daß, wo nichtalle, dochdiejenigenStaats-

ämter , zu welchen kein 6éfónderesGe�chick und kéine be-

�ondere Wi��en�chaft erforderlich�ind, nach dent Loos ver-

gebenwerden; 7 daß ein Bürger, um wahlfähig zu �eyn,
êntweder gar ‘fein Betmögenzu ver�chäßen - brauche , oder
daß doch wenig�tens auch der klein�te An�chlag"<hon hin-

:

länglich�chz daß’Keiner zwey Mahlein Amterhalten dúrfe,
öder‘daß doch nür- wenig Aemter �elten auf die nämliche
Per�onfalienTôniien,die Kriegs�tellen ausgenommen; daß

lle Aêmtéx,
-

wenig�tens ‘alle diejenigen, bey welchènes

�eyn käánn, nur auf kurzeZit vérgebenwérdenz; daß Alle

zu allen Stellen in dem Gericht zugela��en werden, und

zwar zu allen Gerichten, wenig�tens zu den mei�tenund

wichtig�ten, ¡die den größten Einfluß in dieRegierungha-

chen, welche we<�elswei�e regierenundgehoren , gewöhnlich
hlaffer und laulicher �ind.

7) Die�e Stelle �cheint meine Ueber�ezung einer hülichenStelle,

“von welcher ih in der 121�ten Aumerkung zu dem JE Buch
n

Rechen�chaftgab 1 u rechtfertigen.
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‘ben, wie zum Béÿ�piel:zu den GerichtênÂber bie Rechen-

�caft-deè Staatsdiener , úber die Staatsverwaltung , uber
alle-Arten von Contracten z endlich, daß die Volksver�amms-
lung-Allesandòrdüe, nd’ gebiete, und: regiere , aber kein

Staatsbeamter, weder großer noch ftineryügenDetwas

Wichtiges unabhängig: verfügen könne. 8) BIRTE

«Jn der: Demokratie i�t:der Senat:die- dichtigüteStelle;
ausgeñommen da , wd die:Bürger für:ihre-Anwe�enheitin
der BVolksver�ammlung bezahlt.-werdenz:denn-wo das i�t;
da: wird-aûch die�er Stéllerihire Gewalt: entzogen „und das
Volt reißt die Ent�cheidung ‘aller Vorfälle an �ich, weil der

Lohn „:den es bekommt ¿ihm-Etwas einträgt, wie imN
gen �chon- bemerftwordena M BTR ALA VITE

até .

diiavantE od #464 Ti A pTA
iP LITIGI E « + Ced AIE

x STS d ;

9), In demOriginal_ift - vie Lambinusvermuthet,6dauge:
“la��en.‘Die Stelle heißt #0: Tv êuxAeiauKugativaTÁy

tm ‘oxi dé unde idv pendevd,760T1 GAry/ierav,î ad ‘fi
ESSyi&row.kupiav. Wenn man das ¿rler N TO mE

= piar@v auf das Object zieht, �o i�t vffehbar-‘dieNegation nôthig,
und ich würdedann-etwa le�en: 7 óri CMyiaTow , andè TÔY

(e7/ioTav,und alfo über�egen: kein Staatsbeamter in Etwas,

oder do höch�tens uur ia den unwichtig�ten Dingen, etwas

Wichtigesunabhäugigverfügenfönne, Ziehtmanaber das

or ÖupioTay Tav piet auf exi; und lie�t al�o:
exi fta elta À Tv dMyieTa, und über�eßt; cin

Staatsbeamter ; weder der, welcher die klein�ten,uoch der,
welcher die größtenDinge unter �ih hat, u. . w.; o kommt

«7+ vhue die Negation ein’guter Sinn-hèraus, und die Stelle wird

+ weniger fro�tige Da nun Veränderungen in dem Text �o lange

“vermiedenwerden mü��en, als es �eyu kann, �o habe ich in die-

�em Sinn über�etzt. iges

ELSIm6teu , 14ten , und �onderlich imnstenARR des aten
Buchs, “attata

J
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Noch weiter i�t auch das demokrati�{, daß gewöhn
lich Alle in den Volksver�amm�lungen, den Gekichténund

den: Aemtern be�oldet toerden; «oder: daß, wenn nicht Alle,
doch wenig�tens diejenigen, welche den Volksver�aminlunse

gen, Gerichten ‘und Rathsver�ammlungen,

-

“die. ‘auf.‘das

Regierungsge�chäft unmittelbarenEinfluß: haben, “beywoh:
nén, oder welche die wichtig�tèn Regierungsämter bé�ezen,

MA
Sold békommen, ‘oder doch Me�euigónLSdie zu�ammen �pei�en mü��en.

|

Weiter; weil-deë Adel, der Reichthumundeine vor-

nehmere Erziehung der Staats - Oberhäupter ein we�entli:

chesErforderniß: der Oligarchie �ind,; �o. muß“inder De:

mokratie das Gegentheil �eyn, und die Armuth;,“plebez

ji�cheBE E mu��en demokrati�ch

n n,

| s BAdarfdafeineobrigfeitlicheStelleauflebenslang
vergeben werden.- F��t aus irgend einer alten.Verfa��ung
aber noch eine �olche. Stelle übrig, �o mü��en ihre Gewalt

und:ihr'Einflúß‘einge�chränkt, und die Be�etzung der�elben,
wénn �ie �on�t von der Wahl abgehangenhat,(mußnun
demLoos überla��enwerden.

u

Die�es �ind nun die Grund�ête, welchedendea
tiengemein �ind.

- Sie folgenalle nothwendig aus. dem fe�t

ge�ehenvönglgiciihonE
von Recht und

+ Vaniehez
1

10) Ich hake die�es nach detWorten über�eut. Ich dtGidie�e
Stelle aber’ aus dem Vorher - gehenden, wo A. �agt , daß der

große Haufe das mei�te Gewicht habe: nicht dem Recht nach,
welches Allen gleiches Gewicht giebt; �ondern weil die Armen

und die Plebeji�ch : Gebornen und Erzogenen'den

E Theil
der Votanten ausmachen,
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ñämili{daß’Alle nah drithméti�hèemVerhältnißgleiche
Rechtehaben.“Die�esnun machtdié Demokratieim �treng-
�ten Sinn! aus, durch"dié�es erhált das Volks-- Regiment
alle Gewalt;

- denn “das f� eben Gleichheitrat dem Sinn
der �treñgên Demokratie , daß der Reichenichtmehrzu bè-
fehlen habe als der Arme, und daß nicht Einige allein re-

gieren, �ondern Alle gleich, �o viel ihrer, derZahl nac,

find. Denn nur dadurchglauben�iedieGleiGheitunddie
Lf

Grepheitunterfichzu erhalten.jz “KRIS Lw
è

Î 3 y í ‘20043
Am bd

DritterAb�chnitt:
Zis hait

Es wird nunein ita vorge�chlagen,wie inanden Punctdet
“

“Gleichhéik,in Rück�icht auf die Zahl der Köpfeundaufdie

GrößedesVernidgens, am�chiflich�tentreffenéônne.

Es foll nununter�ucht wérden: wie. man es anzufangen
habe, die�e Gleichheit möglichzu machen. "Söll man z.B. ,

wenn Fünf hundert �o viel Vermögenhätten,‘äls“ tau�end

Andeté,Beydeauf dieArt1Aa RyEndie�eErs nett
!

e A

' cih5Ó!habe in dieferStelleundvindie�em ganzenAb�chuitimi
-gènôthigt ge�ehen, ‘den iegen �einer Kütze oft undeutlichen

Ausdru>hier und da einwenigzu uni�chreiben.Hier�agtA:

“mórepovdé Td ziufuara diEÑeiv‘xidorA tav tevraxociuu,
Al�o‘ näch den Worten? ob mär’ die Schägungvon fünfhundert
1°" Bürgeïn theilen foll untér taufend: An eine wirklich?‘leiche
i

RAEEH E tais wird hier wbhlRiemand deukenz fondern
die gleich:folgenden Worte zeigen) ‘bag. üichtanders als fo

BweyreAbrheilung. $
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�end �o-viel zu �agen haben, als jene Fünfhundert:zu�am-
men? oder �o, daß man zwardie�e Eintheilungin.Cla��en,de-

xenjede,zu�ammen genommen,wenn �chon in kleinererZahl,
doch�o vielim Vermögenhâtte, als eine andere zahlreichere
Cla��e, 1?)fe�t �eze, aber hernachaus. beyden nur eine gleiche

SD >'p

gedacht hat, wie ich über�eze. Be�ondersif es aber „ daß A.
“

nicht auf die Eintheilung, welcheSolon , obgleichzum Theil
in anderer Ab�icht, gentahthat ," gefallen i� , nämlich auf
die Eintheilung in Cla��en nach der Größe der Schägung.

Die�e Eintheilung lag doch �o nahe, daß die Römer in ihren

rohe�ten Zéitenfie �chon fanden. Véermuthlichhät er geglaubt,
daß eine �olche Eintheilung , welche den ganz Armen zu�ammen
nur Eine Stimme giebt, noch zu oligarchi�h wäre. Allein da

qe ¿die-Mittel-Cla��en doch immergegendie beydenäußer�tendie
‘mei�tenCenturiat-Stimmenausmachen�o: würde.geradeda-

durch�ein Bürger�taatzu Standgebracht„worden.�eyn. Die
Römer�cheinenmir auch nur dariu gefehltzu habendaß �ie

zuviel Centurien machten; denn dadurch wurden dieStimmen

in den Centurien felb�| nicht genug gemi�cht y weildie Glieder
7°" “einerJeden�i< einander am Vermögen allzu gleichwaren. Und
was noch �limmer war, das: war; daß die er�ten Centuricn

bis über die Hälfte noh gegen die leuteu Centurienzu unpropor-
‘tionirtreich , und die legteganzarm war. Hätten, nach der
“Einrichtung, ‘die Solou in Nü>�ichtauf die Abgabenmachte,
auch �on�t �eine vier Cla��en nur Curiat- Stimmen gehabt ; o

:

würde �icher die gauze Regierung in-den Händender Ritter und

der Zeugiten, al�o in deu HäudeudesMittel�tandes y flegen
u

__

haben :

i:1D.Auchdie�e Stellehabeih:Reneemü��en. A. �agtnur:y

AA DiEMeiv(è ovTws, aber �o abtheilenz aus dem Fol-
_geudeni�t offenbar daß �eine Meinungdahin geht „ daß man

:adtieganze Bürger�chaft.in zwey. Theile theilen könnte deren
5

+

--Schâgungim Ganzen �ichgleich.fäme.

-

Es ver�teht �i vou

P «QU Va
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gahtKöpfeaushebe,diédanndas
i Reeshebabén,ddieM

gi�tratenzu erwählen!und"dieGerichtezu
1

bè�een2 Jt
nun die�eEfnrichtungdendeimokrati�chenBegriffenvonGes.
rechtigkeitam angeme��en�ten, dderdie,¿in welchèr

i

immer.
derganzeHaufedasVolkregiert? DieE 2

re s,

iis
e S

ae
e. Sty

i RR aua

«41d e 1431003295 422 lua

int,bagbeydie�et ‘Theilürigdie ‘Neichftentid HE
? zum Grund gelegt , und-Beyden �o Viele:votMittel�tand zugoe!

_ geben-werdenmü��en » bis: beyde Theilein Rück�ichtaufdie,
__ Schágunggleich werden, Es wären zum.Bey�pielzehnReiches,
„die zu�ammen Hunderttau�end.hâtteu; zehnAndere/die zu�ams.

“menFunfzigtau�end-‘hâttenzHundert,diezu�ammenHundert.
tau�cud hâtten; und‘tau�end,die ganzarinwren: o würden

“die Er�ten und die halbeCla��e der Zweytén Einen Theil ; die

Dritten, die andere Hälfte der Zweyten7 und die ‘ganz Armen,
den andern Theil machen. Theilte man; anders, �o köunte-
die Hälfte der er�ten Cla��e, „unddrey. Viertel der drits

teu , mit den ganzArmen- auch_ einTheilzuud die Hälfte
“

‘derer�ten,bie ganzezweyte, und ein Viertelder dritten Cla��es
der andere Theil �eyn. Das i� aber dem Sinn des A.entge-

gen. Jn der That hat jedoch der Philo�oph nicht überlegt, daß

nach �einen beydenVor�chlägen er�teus der Staat vollkommen

in zweyFactionenvertheilt wird;" zum andern , daß , weiin er

deu ganzArmen �o Viele äüs dem Mittel�tand zutheilt„* bis

‘fle denReichen gleichkommen, die�er Mittel�tand , der ‘dann

‘die Reichen immer auf dex Seite hat , oft die ganz Armen weit

an der Zahl übertreffenkanu , wie die�es dex Fall in Noni bey
den Centuriat - Comitien war; und dann drittens, ‘düß;' wie

�chon’ The�eus im Plutarch bemerkt , uicht blóß in der Freyheit,
foudern auch in de? Menge der Armen, der“Grund ihrer Ane
‘�prüche auf Gleichheit liegt,

*

Wählte män nun gus deu beyden

Theilen, die A: �ichdenkt 7 eine gleicheZahl; �o kann diè Pax;
‘tey der Neichen leicht Einen vou den Arnen erkaufen und

‘Alles , was �ie mEsdurchfezen. Es bleibt al�o immer für die

2
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�innten_wollennur,diejenigeVerfa��ungfür gut halten,in.

elcherdas, wasden Mei�ten,dieOligarchenbingegen“
nut.die, wo das,wasdenReichengefällt,Ge�eßeskraft
bekommt/ weil, wiedie�e �agen/ AllesnachderGrößedes
Bermögensent�chiedenwerdèn_mu��e “Aberbeydedie�e.

einungenweichenvon dem Grund�atzder Gleichheitund
von der Gerechtigkeit ab. Denn liegt die Regierung nur

ip-derHand der Wenigen, �o. ent�teht eine Tyranney„weil,
nacheben die�er Jdee-der Oligarchen-von Recht-und Unrecht,

áuch?folgen‘müßte, daß, wenn“ unter den ReichéwEiner

niehrhätte, alsjederAndérê7die�erEine ‘alléin‘têglere.
ollaberauf derandernSeiteAllesnurvon der Zahlder

dpfeabhängen,�o wirddieMengealsdann�ichervielUnge-.
“

redtigfeiten-begehenund „- wie;�chonvorhinbemerftwor-
den-i�t„-den-Reichen , die an. der Zahl. ihr nicht gleichkom-

men,das Jhrigenehmen und es:dem Staat zueignen.18)
“ Laßruns abeëdochnun �ehèñ, “wieman es angreifen

_föune,daß wsden Grund�äßendie�crbeydenPatteyen

: “DemokratieNichtsSinisalsdarePatriotismuswdoderdiepoli:
ti�che Tugend der Reichen und. der Armen. und-deßwegenift

 der-Haßgegen die Demokratienim Plato , im Ari�toteles,in
x allen gutge�iunten Men�chen„uicht gegen die Demokratie7 wie

�ie �eyn �ollte „�ondern gegen die ,- wie �ie von deu Men�chenzu

7 erwaxrteni�te gerichtet, und alle Controver�en über die�e Form
„ mü��en Workt�treite �eyn , weil immer ein Theil die Form,- wie

__�ie �eyn föônute,: vertheidigt „ der audere die, wie �ie,¡wirlich
g

i�t, be�ircitet. +
-

+

¡aDDie�es i�t. �onderlichim 10ten Ab�chnitt des 3ten Buchs-‘ver-

handelt und häufig genug bis zum Ekel“ wiederhohltworden.
-- Ueberhaupti�t die�e ganze eiuge�chaltete:Tiradehier �ehrüberflü�s

-

fig, und der Styl �elb�t hökerichtund nichtzu�ammen hängend.
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eine‘Gleichheiteingeführtwerdenindgeinitwelcherbepde
zufrieden�eyn können.E
Sie �agenal�o : das�ey Rechtund Unret, was der

größteTheil derBúrgerdafür erkennt.

Es �ey �o, aber nichtohne eine nähereBe�timmung,
DaeszweyCla��en vonBürgerngiebt, Arme undReiche,�o
magdannwohl, wenn beyde zu�ammen �timmenoder aus
beydenCla��en die Mei�ten 14)der näâinlichenMeinung
�ind, “dasjenige Recht oder Unrecht�eyn, was die�e bé-

__
�chließen. Wie aber, wenn �ie ver�chiedener Meinung

wäre, ünd zwar �o, daß die Mei�ten det Zahl nach, áber

nicht'dieMei�tennachder Ab�chätungdesVermögens; zu-

�ammen�timmten? 15) Es wären z. B. zehnReicheund

zwanzigArme,Von ‘den Reichen �timmtenSechs,von
den Armen Funfzehn,in einexSache ver�chieden , 16)�o
daß al�o Viere aus der Cla��e der Reichenden funfzehn Ar-

men, und Fünfe aus. der Cla��e der Armen: den Sech�en

aus” derCla��e der Reïchen“zu�timmten: was �oll man

danùthun?Dann(müßte man das Vermögender vier

Reichenunddas

HERE
derfünf Aèmen auf dereinen

1 “DieWorte:aus beydenClaffen, �tehen.nicht in dent

“Text. Sie mü��en abervér�tandenwerden;
" denndie gleich

darauffolgendeVoraus�ezungder Möglichkeit, daß dic Rei-

chen uiddie Armenver�chiedenerMeinung.�iud, i�t auders

E “nihtdenkbar.

COTONÎm.Griechi�chen�teht: tay dè TavavriaSóty, 0,7 êv oi
:

Alou» xa dv TôÔ
TykeAeiov, Hiermußna<xai das

?5 Áuchhierin derStelle : Votedé TAV
/

pibymAoUdiw,Toï
PE rav Oe ATTogaiTégwTos Tévrexaidee,‘müßrvavria
n wiederausdé Voórher‘gehendenver�tandenwetdêh.
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Seite, und.danndas Vermögender �e<s Reichenund der
funfzehnArmenauf der andern , zu�ammenrechnen,und

to dann die größte Summe heraus käme, da múßtedie

Ent�cheidunghinfallen.17) Würdeaberdie�e Summeauf
beydenSeitengleichausfallen;�o würdealsdann nur eben

dieSchwierigkeiteintreten , welcheauch bisweilenin den

Gérichtenoder in den Volksver�ammlungen�ich ereignet,
wennda gleicheStimmen ausfallen, und dann müßte

man.entwederdas Loos ent�cheidenSALoder�on�t ein

dD. Der duanddiedte iaa �ich ENdas.was

_ ic inder _14tenAnmerkung�agte; nämlich daßdas „. was
_der größteTheilin jeder Parteybe�chließty für Stimmedies

LS“�er Parteyzu hâlten�ey. Al�o �ehs Reiche�timmenauf À,

ó wäre“dieCuriat- Stimmeder ReichénA. Hingegenfunfzehn
Armeftitnmén"äufNicht A, fo‘ivâre die Curiat Stimme ‘der

ArmenNicht -A: Wirft mat dié zehn Reichen ud die zwan-
zig Armen zu�ammen; �o niachen ‘die vier“ Reichen „- die den

“if �ech�eneútgegen. �ind, und wie die funfzehnArmen auf NichtA

S �timmen,neunzehn Stimmen;und die �echs Reicheny die
__auf A �timmen, �ammt. denfünfArien/ die auchaufÀ ge-

“

ftimmthaben,nur eilf Stimmen. Folglichwürde danu im

GanzendieAUENauf Nicht: A fallen.Daaber dieCu-

Wy

E veribieden- derZahlnah gleichfind; nämlichdie Cutiat-
Stimme derReicheuA, dicCuriat-Stimme derArmenNicht- A !

�o �ollen in demFall,nac A. Vor�chlagdie neunzehnStim-
“ment weniger gelten als die eilfe, wenn das Vermögender

„FunfzehnArmenundder vier ReichenFleiner.i�t, als das Ver-
mögen derfünfArmenundder�echs Reichen.Es i�t nicht
f<tver‘einzu�ehen; daß auf die�e Wei�ederNeichthumy al�o

_das Palladiumder Oligarchiein einer ‘�olchenEiurichtung
die Triebfederder ganzenNegierung�cyn würde. „Und be��er
würde immer gerathen�eyn, wenn manungleicheCla�en , al�o



DritterAb�chnitt. 295

Auskunftsmittel�uchen. Jude��en, wenn es gleich�chwer

i�t, in dem, was die Gleichheit‘unddie Gerechtigkeitfor

dern, überall den reten Punctzu tre�en; �o i�t do<

auch das leichter, als es i�t, den Mächtigen,die. da an

�ich reißen können, was �ie wollen, Etwas einzureden:

denn die Schwächern �ind immer geneigt ,- das, was gleich
und recht i�t , anzunehmen z 8) aber die, welche die Macht

tn der Hand,haben, fragenwenig nach die�em oder jenem.

“drey - oder fünfe, oder �ieben ürachte; in welchemFall nich
allein unter den Curiat-Stimmen keineGleichheitmöglichwäre»z|

—_ �ondern auh durch die Ab�tufung vom Reichthum zur Ar--

muth der Gei�t dex - Factionen weniger wirk�am �eyn könnte.

Wenndenn nur der Unter�chiedzwi�chen den Cla��en nicht:lt
unbedeutendi� ; und wenu die�eArt der Ab�timmungnur niht
überall angewendety �ondern, je nachdem dieGegen�tändefinde

*

wie es in Rom, der Form nach , gut, obgleich» der Materie
nach , nit gut war , bald nah den Köpfen, bald nach �olchen

Cla��én ge�timmt werden muß; �o wird der Zwe der Gleich-

heit mit dem Zwe des ganzen Staats , �elb�t: in einer Demo-

Fratie, �o weit: kün�ilicheAn�talten die�es vermögen, verei-

nigt werden können.
18) Nämlich �o lange �ie {wach �ind; haben �ieaber einmahl
Eins erhalten , �o bleibenauch �ie �elten zufrieden.Die�e Be-

- merkungif �hon von allen politi�chen Schrift�tellerngemacht
worden, und �ie wird durchdie ganze Ge�chichte �o �ehr gerecht-

fertigt , daß man �ie machen muß, auch wenn man nicht will.
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Inhalt.
BleBetrachkungenüber die Demokratie‘verdenfortge�ezt, ‘uud

és wird angegeben: welchedie veemE was man demVolk
“OE Unes

s

Es giebt vier Arten der Demokratie. Die be�te i�t die

er�te, wovon wir in dem Vorigen- �chon ge�prochenha-
hen. 19) Die�e i�t.auch die álte�te. Jh nenne die be�te ín

ebén der Rück�icht, in welchêr man ‘auch unter. den Völ-

kéri eins das be�te nennen �ollte; das wáre námlih eine
A>erbau- Nation.Eine�olche“Nation, welchebloßvon

:

dem Akerbau_odervonder Viehzuchtlebt, fann mit

Vortheileine Demokratieerrichten,Ein �olchesVolki�t,
weilJeder in dem�eiben.immer aus Mangelan Vermögen
viel:zu thun hat, nie müßig: Es wird al�o die�es Volk �ich
ní<t “oft ver�ammelnkönnen; denn da dié Bürger eines

�olchen-StaatsihreLebensbedürfni��enie hinlänglich haben,

�o mü��en �ie �ih dur ihrer HändeArbeitnähren , und
können�ich nichtin Sachenmi�chen, die �ie Nichts ange-

WeAY AuMôgey.�ie lieber.arbeiten , als �ih mit Rez

19) Im 6óten Ab�chuitt des 4teu Buch$.

20) «al Tu aXoreiey oux êmiIuaoûai, Die�es wird gewöhne
li über�egt: �ie begehren fein fremdes Gut. Das
�chi>t �h aber nicht zu dem, was A.�agen will ; im Gegen-
theil , je weniger Einer hat, de�o mehr begehrt er fremdes
But. Ich verfiehe al�o das æXA6rgielieber von fremden Gez
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gierungs�achenabgeben„-wenn nicht damit Etwas zu-gè-
“ winnen i�t. Ueberhaupt trachtet das: gemeine:Voik immer

mehr nach Gewinn als nach Ehre ; welches-man{bn da-

her abnehmen-kann„weil, es--�elb�t Tyranneyen ünd Oli:
garchien; ertragen kann, wenn man ihm“ nur ‘die:Geles

genheit, Etwas zu erwerben, nicht ab�chneidet , und ihm

das Seinige nicht wegnimmt. Denn wo das nicht ge�chieht,

werden[Einige bald reich, Andere können �ich wenig�tens

des Mangels erwehren. 21) Und will es ja auch Etwas

von Ehre haben, �o wird das Recht „ �eine-Obrigkeitenzu

wählenund �ie zur Rechen�chaft zuziehen , ihm: �hon
genug �eyn. Bey einigen Völkern , wie z. B. in-Mantinea,

haben nicht einmahl Alle das Recht, die Obrigkeiten zu-

wählen,‘�ondern es wählennur Einige, welche aus der

ganzen Bürger�chaft erle�en worden�ind; und doch �ind
dort die Búrger �con zufrieden,wenn �ie nux zu/den Bes

E gezogen werden: eine Einrichtung,die

i bánet::Milt:Eéerkitn:MatiawillConringni
Viehhirten- Nation einge�choben.haben ; ud: ad ‘aa

“Worten: vonder Viehzucht lebtz will et �chreiben: da
'

__Fanwdie he�te u, �w Das Er�te �cheint iie GridéAt ere

‘flü��ig, und das Zweytefinde ich în der Woörtfügung�elb�t,
Denn da A. die Demokratie überhäupt nicht füxeine gute Form

hält , �o �cheint mir �ein &éæeræ: �ou �o viel �agen zu wol-

len. “Ich.hahe deßwegendie�es Wort durchmitVortheil
eingeführt n'erden- Über�et, :

//21) Auch bier ‘glaubt ‘Coing e mü��e Jederein�ehen,daß
‘Etwas fehle unddaß die Stelle-nicht mit demVorigen zu�am-

men hänge; allein mich dûnkt, wenn nau das "Er: dè âllen-

Falls dürch Außer E Es hängtAlles wohlüs

_�ammeu.
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man aúu<für demokrati�chhalten'müß"unddiezuMans
Ge Statt“ hitte. 22) 041

F

‘Aus die�en’ Ur�achen nun i�t'es gut, daß Sepan
gen

4

Demotrariz weiche wir’ die be�te nennen ,* wie és

auch gewöhnlich“i�t, dem ganzen Volk -drey Dinge , nâms
lih die Wahl der Staatsdiener, dás Urtheil úber die Amts-

führungder�elben, und die Gerichte, überla��en, 23) daß

aber die vornehm�ten Aemter- nur: durch die Wahl ‘verges
bèn toerden, und zwar entweder nah dem Verhältniß dés

Vermögens, �o daß die größten Aemterden Vérmöglich�ten
zukommen, oder wohl auchohneRück�icht auf das Vermö-

gen, nur mit: Rück�ichtauf die Fähigkeit,dien Mee
�urdext.Us 28

_ Welcher: Staat nun fo verwaltetwird, dex êâán
ain‘anders als ‘gut verwaltet werden. Denn �icherwird

immer der Be�te‘gewählt.BR wenn
1
dasLEEdud

den

Tf

22) Die dur< die Schlacht und den Tod des Epaminondas be-
7? rühmteArcadi�cheStadt. ‘A. �pricht hier von der Zeit - als
+ die“Spartauer uuter der RegierungdesAge�ilaus die Stadt

 zer�tdrt und die Bürger wiederiu ihre Flecken zurü> ge�chi>t

hatten. Die Mantineer waren zwar auch vor die�er Zeit wegen

__ dhrer Ge�ege berühmt , wie Aelian, B. 11, K. 22, äuführt;
# allein �ie wurden doch. bis zu die�er Epoche ganz demokrati�ch

xegierty und er�t nachdem �ie wieder in die Fle>en , aus wel-

chen �ie in die Stadt zu�ammen ge�lo��en waren y zurückge�chickt
worden waren , führten die Spartaner eine Ari�tokratie bey

15 ihnen ein, mit welcher ‘fiez vermuthlih wegen der Einrichtung,
«die ‘A. angiebt; �ehr zufrièden waren. Xenoph,Hi�t.

H,
La! Cds Nei

425)Daß die�es: die drey Charactereines Staatsbürgers ditét
wird aus dem er�ten Ab�chn.des dritten Buchs erinuerlich �eyn.

4
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Wahlenzugezogen werdenmuß und. keinNeidgegen die
Be��ern Plaz findet.Auchkdnnen dieReichernund Be�s
�ern in einem �olchenVolkalsdannmit ihrem.Vorzug zue

frieden�eynz denn �ie �tehenalsdannnichtunter Leuten,
die �chlechter.�ind als- Fe Und doh werden�ie ihreGe-
walt niht mißbrauchen, weil �ie Andern, als ihres Glei:
chen„ verantwortlich �ind. Denndaß die Obrigkeitenin
gewi��er Maaße von Andern abhängen,und nicht freye

Macht haben, zu thun, was �ie wollen; das i�t, �chr gut
und nüßlih. Da, wo Einer Gewalt.hat und.ungebunden
nach �einer Willéühr handeln darf, da i�t es �<wer, das
Bó�e, das in dem Men�chen liegt, im Zaumzu halten.
Ausdie�er Ur�achei�t es al�o nôthig , eine Staatsverfa��ung
�o einzurichten, daß. auf der cinen Seite die Vornehmen,
aber unter Schranken, die �ie hindern, Bö�es zu thun, 24)

regieren , und auf der andern Seite dem Volk�eine Würde

nichtzu �ehr be�chnitten werde. )
=

Es �cheint al�o wohl feinemZweifelunterworfen zu

�eyn, daß eine�olche Demokratiediebe�te �eyn mü��e; und

die Ur�ache,warum �ie das �eyn muß, nämlichwegender
Lebensart des Volks, i�t wohleben �o wenig. �chwer: ein-

zu�ehen.
“

Um nün aber ein Volk zum Akérbau zugétdien,
�ind einige Ge�etze, welchevon Alters’‘herbey den méi�ten

Völkern eingeführtwaren, �ehr nüglich:nämlich daß

entweder überhauptkein Bürger mehr als cin gewi��es

24) In dem Griechi�chen �teht nur überhauptt &uoeuæsr1y7ous.
Nach dem Zu�ammenhangmuß die�es aber nicht bloßvon dem,
der nicht fehlt , �onderu. von dem, der nichtfehlen darf; ver:

fianden-werdeu; und tn die�em Sinn über�eze ich.
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MaaßAertsbe�iikendürfe,oder“da dohwenig�tens‘fei:
ner in einem gewi��enBezirkumdie Stadt odeë úmdas
Gebietherumein �olchesMaaß über�chreite.Fernétt war
vor Altersin denmei�tenStädtenJedermann“verbören;
�einFamilien- Erbezu verkaufen: ‘Die�enEndzwe>fonnté

ungefährauh das Ge�et, welchesinan das Ge�etz des
Oryolus25) zu nénnenpflegt, erreichen,nach wel{héëinnám:

li Nieniand äufmehr als auf einen gewi��en Theil �eineë
Liegen�chaftenGeldaufnehmen durfte. Zu un�ern Zeiten

i� es auh" {ón génug, wenn man nur die Einrichtung
derAphytäer25) einführt, weilauch�ie der Ab�icht,‘von

welcherwir ge�prochenhaben, angeme��eni�t. “Dennob:

gleichdie�er Leuteviel �ind und‘ob �ie gleichkein“großes
Landge fo �ind �ie dochalleAersleute,weilbep

¿d

25) Oxylus/

’

Regentvon Eli¿derbekannteWegwei�erdur,Do
xier, „als �ie in-den Peloponnes einfallen wollten, Ererhielt

908 die�enElis , und theilte dasLand unter die alten Einwohe
„ ner und dieAetolier, dié bey iht wären, wie Pau�anias,
“SB. Vv, S. 380 u. f.; weitläufigerzählt.Exlebtélaüge vor

"dem Lycurg , denn Ibhitus �oll einer von�einen Katmaigewe�en �eyu. „9

26) Vietorius liét Aphytalierz ein �olches Volkiñber
allerdings nicht zu finden. Aber die Aphytäex�ind bekannt. ge-

3

+

nug. Sie wohnten guf der Pelleni�chenLandzungeiu Thracien,

—
und Strabo, Plutarch Thucydides; Stephanus, in�onder-
heif Pau�anias, B: U1, S. 253 7gedenken ihrer.“ Heraelides

‘Pounticus rühmt von deu Aphytäern , daß-_man uuter ihnen

Nichts zu ver�chließen hrauche. Ein Schiffer habe �ogar ein

„Mahlauf. ihrer Kü�te Wein ausgeladen, um �ein Schiffzu
y „ erleichtern,und yb er die�e Waare gleich Niemanden zur

“

Auf�ichtempfohlenhabe , �o wváredoch, als- der Mann wieder

zurû gekommenwäre, Nichts davon weggekommen.
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nen ; icht das ganzeVermögen„. dasEinerbe�it, ver-
i �ägt 1wird,�ondern nur. ein be�timmtex.Theil, �o daß

beyihnen,aucbwohl„mREAMEY

die.AecmernaMmchrv ver:

liegGDsdieReichen,2:8 1510092571000 Bt: 719U

e x6 z d âge H rT ALG ÉL

TON
HTO RA SS e IA 173)

Ï TTE

e) DavondenGée�eenderApbytäermir‘weiterRichtvéfani
”

|, al’ was A. hier“�agt;fo �cheint mirdie�eStellezwey

VGEA. �agt:EE E ox MasFagnriets,RE
HUFaig:Tu6Îgea:ToveTrévi/räGe Die�esaan“dûuktmich,nun

�o ver�tanden werden: daß bey den Áphytäerndas baubaréè

. Landnicht,ganz, �ondernnur gewi��eDi�tricte ver�chägtund

mit. Abgabenbelegtwurden;es„Fannaber auh heißen,däß

“_von-allenArteuvon Be�igungenanHäu�ernundbeweglichen
“ Dingenallein, von dèn- Liegen�chaftenaberfeineAbgabeng@&

+ „gebenwürden. Jn béhdenFällenwäre es möglich; däßvon

manchenArmen, die nur Häu�er undHäusrathbe�äßen,odeë

„-die‘uurdas ver�chäßbareFeldinnehätten,mehrSchägung

“98 werden.„müßte,als von denReichen.Esi auch noch

eine. dritteAuslegungmöglichnämlichdaßdas bäubare Feld

dsalleinbelegtwerde,und dieArmeu die�es, um ihr Brot zu

verdienen, im Be�is hätten, Mir �cheint abér , dáß die erf

„ Erklärungdie richtig�tei�t. Nachder zweytenkonnte A.nicht

�agen, daßAlle dei Aker baueten, ünd.doch die Armen

M manchnahlmehrSchägunggüden1 âls dieReichen,Denn

be�äßendie�e auh Ackerbau, jo wärenauchfiefrey vonAbga-

den, Nah der lestern Erklärung-
welche dem fo gendzuten

_„phy�ioerati�chenSy�tem gemäßwäre, würde die�eEinrichtung
_wohl_�chwerlichviel Reig zum A&erbaugegebenhabeny. und

„dochführt A. die�esBey�pielan; um Mittel zu, empfehlen,
_ wiederAerbauemporzubringenwäre. Nachder er�ternEr-

_Flárungaber.i�t es begreiflich;daß wie es beyuns auchge:

�chiehty die Reichenbloßfreye‘Gâteran fich.gekaufty diebe-

“la�teten aber demstlenVoltüberla��enhabenwerden.Heint-
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“NachdeinAkerbau-Stäät find‘die“Hirtenvdlêtr,“die
von ihrenHerdenleben,die be�te, ‘indenväabäri?in
welchen es ‘großeWeid - Bejitke“‘giebt;2) déin“dié�eha-
ben mit den A>ersleuten viel Aehnlichkeit.Aúch�ind ders
gleichen Völker zum Krieg�ehr ge�chi>t. Sie haben �tarke

Leiberund. fônnen leicht jedeWitterungertragen. „Zu
demAllen.�ind.dieBürgerbeynahe-allerArt,În allenan-

dernDemokratien, viel wenigerzu- gebrauchen;denn:thre
Lebensart und ihr Beruf machen �ie �<wächer und weniger
tapfer. Auch mögendie Handwerksleute, die Krämer, �elb�t
SiH

¿

DEA ITTER
Be See 5M Gus A

 fius erklärtdie Stelle �o; daß die Arten,zu�ämtüengenom
_men/, mehrals die Reichengäben;mir. �cheintaber1 daß‘die�e

__ Erflärungvoraus�et, daß Niemand�ein Feldverkaufendürfe.
_ Die�es läßt�ich aberniht mit demVorher - gehendet‘véeini-

gen ; dennA. �agt: daß manu un die�e Einrichtungte�en
éônne, womit er dasVerbot|‘desVerkaufs-de��enér‘vorher
gedachte , auszu�chließen�cheint. Ueberhauptift die�esganze
Beyjpiel ¿u kurzhivgelegt, als daß man über de��en Anwen-
duug mit Sicherheit�ich erklärenkönnte. So wiè dasGe�e
da liegt, �cheint es mir weder gerechtuoch¿we>máäßig; zu-

uahl wenn die Staatsdien�tenicht mit den Abgaben in einem
Verhältuiß�tanden. Bey un�rer Eigrichtungi�t die�e Art von

Abgaben- Anlage doppelthart , weil geradedie Freygüter-Be-

liger gewvbhulihauf die mei�ten Rechte im Negimentan:

�prechen.
BOTEN

25) Die Hirten- oder Noutaden - Völker �ind am wenig�tenzu
©

einerordeutlichenNegieungsformfähig. Es fommen über die�e
Art vou Völker�chaften�chr viel gute Betrachtungenin Heerens
“deen von derPolitik und dem Haudelder Alte vor. Auch
betrachtetfieArißöteles nur oon der Eiuen Seite ihrer friege-
ri�chenTugeudeä; und über�iehtalle audete Erfordeïti��ezu

“

einct guteitNegierungsform- iwelchehue Voraus�ezungeiner

fixicteuWohunngkaum gédachtwerdenkant.
:
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dieTagelöhner, weil �ie ohnehin immer-auf den Markt-

plägzenund den Ga��en zu thun haben, gerndie Volksver-

�ammlungenbe�uchen. Die A>ersleute hingegen, welche
immer.auf dem Feld zer�treuet leben, kommen �eltener. zue

�ammen, haben auch �olche Ver�ammlungen nicht -nöthig,

Fn einem Land al�o, das �o gelegen i�t, daß das Ackerland
weit von der Stadt entfernt i�t, da kann man viel leichter

eine �ehr gute Demokratie oder Republik einrichten;- denn

da muß das Volk mei�t auf �einen-Ae>ern wohnen. Aber

man: mußes alsdann auch zum Ge�eßz-machen;daß, wenn

�chon in der Stadt �elb�t Stadtbürger genug vorhanden

wären „- doch Feine.Volksver�ammlungohne:die AXkersleute
gültig: sebalten:werdenfönne. iz Hiezpiti�t al�o erklärt

¿SD i : rte tere y

2 RIRE

H 4 “
.

.
ät

è SF Aâs i Î« ZER

Î 29) Die�e Bemerkungif �ehr gut. Ein �olchesGe�eshatud
2

„ih diein die Augen fallende Ab�icht, daß die Demokratieauf
“die Ge�cgehalten mü��e." Denn wie ‘A. {on in demóten Ab-

¿einedes aten Buchsbemerkt hat , �o i�t geradedie Lebensart
* der Ackersleute eine von den Hauptur�achen einer dauerhaften

7+
«
Ge�eggebung inder Demokratie. Sehr übel hgben deßwegeit

�elb�t in den monarchi�chen oder für�tlichen Sraateu y �onderlich
im �üdlichenDeut�chlandund im El�aß, die Regierungendeux
gemeinenWohl dädurch geräthen- daß�ie durch eiue ungebun-

“dene Ver�tattung derGütertheilungendie zer�reueten Land-
leute in Dörfer zu�ammengezogen haben, welche oftgrößer

find als die geringen Land�tädte. Sie haben dadurch uicht
allein deu A>Xecrbauund die Viehzucht verdorben und �elb�t dem

+5!7Auffommendér Städte ge�chadet, �ondern fie haben auch die

Sitten des Landvolks �chlechter gemachtund Gelegenheit zu
+ “Einführung ‘einer den Sitten im allem Betracht gefährlichen

¿1 bäuri�chenFeinheit gegeben: wogegen bey den Bauern , die auf

 abgefondertenHöfen wohnen, noh immet Ueberbleib�el: einer
tis patriarchali�chenEinfalt auzutreffen�ind, durchderen Verlu�t die
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tvorden , wie man es angreifênmü��e," unt die bé�te únd
vornehm�te Demokratie einzurichten,und davaus i�t leicht

einzu�ehen,was man-von den übrigen�agen kann: "Denn
€ folgt daraus, daß- mañ nur imúüter �uchen mü��e; vöù

dem �treng�ten “demokrati�chenSinn �i< zu entfernenah
Und,�o viel man immer kann, das �chlechte�teVolk ‘von der

Verwaltung der Regierung abzuhaltèn.“Die Deniökratie

in dem �treng�ten Sinn aber, wö nämlih ohne Unter�chied
alle Burger Theil ‘an-der Regicrung haben : die�e i�t Ein
Mahl nicht überall anwendbar; und wo �ie auch ánzuiven-
den i�t , kann �ie doch’nicht langé be�tehen, wenn �ieht
durch gute Ge�eke ‘und gute Sitten unter�tutztwird.

Was nun abex aucheine �olcheVerfa��ung , �o wie die
andern Arten der�elben, �türzen kann , davon i�t �chon in

demVorigen beynaheAlles ge�agt| worden.|

|

“Um nun ihre‘Demokratien“zu,gründenundumdas
Bolkmächtigerzu ‘machen, pflegengewöhnlich‘dieVor-

�teher de��elben-die Zah!dexBürger» �o viel �ie immer:kôn-

nen, zu-vermehrew, und das: Bürgerrecht nicht ällei den

Whelichen, �ondern auch wohl “dén-uneheli{ënKindernzu

‘geben, �elb�t auchdenen , welchenur vonEinerSeite,es
‘�ey von dem Vater oder der Mutterhet,

“

bürgerlich"�ind.
Auch �chi>t �ichAllesin einem�olchen.EE und deßwe-

8 erlauben fcb,die
Fe
MCIAdaRgeD�eins Daagern.31)

)

SKortheila,‘telche fets Sepe Gieiibliiihatwe
werden �vllteuz �chr-theuer erkauft wörden �iud. | 19

30) zapeAivew, Der-ganze-Zu�ämmehnhang�cheint mir“Zube-

Y »Wvcifen7 d@ßnhler-das¿AbweicheudidberSeonBeaiiettie
+7177 dugedeutet Wird: it

55a ft
i 9p

3) Hier joll ¿nac Conring/ SLG A, ein
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Allein�ie �ollien denn doch �orgen , daß die Zahl der Nei:

cen und Ange�ehenen und der Mittelleute immerdie größte
bleibe. 32) Denn wird die�es Verhältniß über�chritten, �o
wird ein �olcher Staat weit �hwerer=in Ordnung gehalten
werden können , weil alsdann die ange�ehenen Bürger die

La�t der Demokratie zu hart empfinden und leicht �chwierig
werden. - -Die�es allein hat in Cyrene eincn Auf�tand er-

regt. 33) Dennein kleines Uebel kann man wohl ertragen,
aber es wird unleidlich , wenn es zu �chwerwird.

i

Ein fehr �chicklichesTemperament einer �olchen Demo-

kratie hat Cli�thenes, um dié Athenien�i�che Demokratie zu

anderer Sag mit dé folgen; al�o eine Lüke �eyn. Aber daß

wêvov den Nach�ay mit" dè gar nicht fordere , �ondern ein

�chiÆliches Schluß - Bindewort �ey, i� �chon aus Hoogweéên,de

Part. 1, E: 4,66 Ed. Schütz. , befannt.

82)BÉXOS,v VmeprTEeivnTO TMs TÜV yvwpio xai TCI

éco, Gewöhnlichpflegt man das Tò mTAŸoszu deim úTe6-
__ xen zu conftruiren, und �o zu über�eßzen: bis das gemeineVolk

die Zahl. der Vornehmernund Mittelleute über�teigt. Da aber

die�es ganzgegen die Grund�ägc des A.luft , �o ziehe ich das

mTAJoszu yvagior Und aia, und UTrÉgTEÍVNzu dentzu

ver�tehenden 7430s Tov TOW.
__ 35) A. �cheint auf den Aufruhr zu zielen, de��en Diodor, B. xIV,

S. 669, gedenkt. Es hatte nämlich damahls ‘ein gewi��er Ari-

�to , wahr�cheinlich ein gemeiner Bürger , �ich gegen den Adel

und die Vornehm�ten aufgelehnt und über fünf hundert der�elben

umbringen la��en. Die übrigen waren entflohen. Sie vereinig-

ten �ich aber bald mit den damahls nah Africa geflüchteten

Me��euiernzund ob �ie gleichin ihremKrieg mit ihren Lands«

leuten �o unglü>li< waren , daß die mei�ten Me��enier er�chla-

gen wurden„�o wurden fie nachher doch von den Bürgernwie

der aufgenommenund ver�dhnten�i�ich mit ihnen,

Zweyte Adbrheilung. U
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ver�tärken, erfunden , 34) und die�es Mittél i�t auchin Éyë
rene, 35) um denStaat wieder einzurichten, angebracht
worden. Es bé�tand die�es Mittel darin , ‘daß man die

Zahl der Zünfte und der Bürgerge�ell�haften vermehrte,

34) Daß Clif�thenes die vier Abtheilungen der Athenien�er , na<
der Vertreibungder Tyrannen auf zehn ge�ezt , und die�e wies

dex in Unterabtheilungen zerlegt hat, i�t aus Herodot, B. V,

S. 669, und aus jeder Ge�chichte Athens allgenzein.bekannt.
Der Zwee ift auch begreiflich, weil nämlich dur< eine Ein-

richtung die�er Arr alle Factionenleichter getrennt werden kön-

nen und ihre Ent�tehung �elb�t verhindert wird:

- 35) An die�er- Stelle �cheint mir Ari�toteles nicht die Ge�chichtes
deren in der 33�ten Anmerkung gedacht worden i� , in dem Sinn

gehabt zu haben, �oudern diejenige welcheHerodot, B. 1V,

K. 161, erzählt. Nach einergroßen Niederlage , und dem

Mord ihres Königs Arcc�ilaus, und des Mörders de��elben, des

 Learchus, �eines Bruders , fielen die Cyrenäcrünter die Regie-
rung des jüngern Battus , cines {wachen und lahmen Prinzen.
Gedrüekt durch �o vieles Unglück, und vielleicht be�orgt über die

Schwäche des neuen Königs, �chi>ten die Cyrenäer-audas Ora-

Fel und baten um einen gutenRath. Die�es rieth ihnen,. �ie

�olltea einen Mantineer hohlen�a��en, welchergute Gejezeund

Einrichtungenbey „ihnen‘einführen würde. Die Mautineer

�chiétea ihuen einen recht�chaffenenund klugenMann, Demyo-

nax genannt. Die�er nahm dem König alle Gewalt und über-

ließ ihm Nichts als den Vor�is bey den-Opfern z er theilte die

Bürger�chaft in vier Zün�te und richtete eine völligeDemokratie
ein. Das that auch unter dem {wäcli<en Battusganz gut.

Abergleich untcr �einem Sohu ent�tanden neue Händel; und

ob. die�er gleich anfangs unglü>lichwar und entfliehenmußte, �o

gelang es-ihmdoch bald „ �ein vâterliches Reich und �einer Vore

ältern Gewalt wiederzuerhalten, Herod., L. IV, C. x64;
Diod. Sic. Excerpt, ; p. 5504

i

E
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hingegen die be�ondern Opfer - und Tempelbrüder�chaften
einzelner Familien verminderte und ‘�ie allgemeiner machte.
Und auf die�e Art muß man überhaupt„ wenn die Menge
des Póbels überhand nimmt, alle möglichepoliti�cheKün�te
anwenden, daß die Bürger unter einander vermi�cht werden,
und das, tas vorher zu�ammen hielt , getrennt werde.

 Vebrigens la��en �ich die mei�ten Einrichtungen , welche
die Tyrannen in ihren Staaten zu machen pflegen, auchauf

die Demokratien anwenden; nämlich die Unabhängigkeit
der Knechte, welche bis auf einen gewi��en Grad einem �ol-

chen Staat �ehr nütlich �eyn kann, / ingleichen die Milde-

rung �o wohl der väterlichen Gewalt über die Kinder, als

au der Unterwürfigkeit der Frauen unter die Herr�chaft
der Männer. Nicht weniger i�t endlih auch in cinem �ol-

chen Staat räthlich, daß einem Jeden, nach �einer Willkühr
zu leben, nachge�ehen werde. Denn das Alles trägt zur

Erhaltung die�er Verfa��ung nicht wenig bey, weil die mei-

�ten Men�chenviel lieber nach ihren unordentlichenBegier-
den als nach den Regeln der be�cheidenenVernunft le-

ben wollen.

Fünfter Ab�chnitt,
JIuhalt 73

Die Betrachtungenüberdie Einrichtungder Demokratienvéto,
noch immer fortge�ett , uud Ver�chiedenes , was durch die Ge-

�eze in �olchenStaateneinzuführenwäre, wird vorge�chlagen.

Das wichtig�te Werk des Ge�cßgebers , oder aller derer,

tvelche eine �olche Verfa��ung einführen wollen , i�t nicht ih-
re Anlage; auch i�t es die�e nicht allcin, worauf �ie ihre

U 2
é
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Augen richtenmü��en , �ondern darauf mü��en �ie vörzúüglich
achten , wie �ie es angreifen �ollen, den Staat �o einzurich-
ten „ daß er auch lange in �einer Verfa��ung be�tehen könne.

Einen �olchen Staat auf einen oder zwey Tage einzurichten,
dazu gehört tvenig Kun�t; für eine �olche it mag ex

E �eyn wie: er will.

Ein Ge�etzgeber , der einedauerhafteEinrichtung ma-

hen roill, muß vor allen Dingen genau unter�uchen : was

den Staat zu erhaltenoder zu �türzenim Stand i�t. Die

Re�ultate die�er Betrachtung werden ihm alsdann am be�teñ
an die Hand geben : was für Maaßregeln er zur Sicherheit
�eines Staats zu nehmen habe; wie er das, was die Verz

fa��ung er�chüttern könnte, vermeiden; und welcheGe�etze
und Gewohnheitener einführen foll, um ihr am wahr-

�cheinlich�ten die größte Dauer und Fe�tigkeit zu geben. Er

muß ja nicht glauben , daß das dex Demokratie . oder der

Oligarchie am zuträglich�ten �ey, was am mei�ten demo-

frati�ch oder oligarchi�ch i�t; �ondern er muß immer das,
was am läng�ten in jener oder in die�erForm E ha-
ben kann, vorziehen.

Un�re jezigen Demagogen pflegen, um die Gun�t des
Volks zu erwerben , �ehr häufig in den Gerichten die Stra-

fen der Confiscation anzu�eßen. Um nun die�em zu begeg-

nen, mü��en diejenigen, welche �ich das Wohldes Staats

angelegen �eyn la��en, die Verordnung machen, daß der-

gleichen gerichtliche Confiscationen wederunter das Volk

vertheilt noh zu dem Staatsvermögen ge�chlagen „ �ondern
daß fie den Göttern zum Gottesdien�r gewidmet werden �ol-

�en, Denn die Bö�en werden alsdann-do<h im Zaum ge-

halten, weil �ie Strafe leiden , aber das Bolk, das von die-

�en Strafen alsdannfeinen Nußen mehr hat, wird weniger

geneigt �eyn , Strafen anzu�etzen.
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¿Der Rechts�achen,in. welchen ‘Jedem aus dem Vo!k

zu: klagen frey �teht , mü��en �o wenig �eyn, als nur immer

möglichi, und deßwegenmü��en diejenigen, welche ocr-

gleichenHändel durch fal�che, Klagen.veranla��en ¿immer
empfindlicz�t be�traft werden, . Denn gewöhnlich.pflegen
dergleichenKlagen nicht gegen die- Lieblingedes Volks, �on:
dern nur gegen die Ange�chenenund. Reichern„gerichtet zu

werden, Ferner muß man dahin trachten,daß die Bürger
alle ihre-Staatsverfa��ung-lieben. -

p Wenig�tensmußman

doch: verhüten , daß �ie ihre Obrigkeiten pit ha��en und

�ie nicht für ihre Feinde halten. -

_Dain einer �trengen DemokratiedieAnzahl der Bür-
“

ger groß �eyn muß, �o können die Volksver�ammlungen
ohne Sold-fúr die , welchedabey er�cheinen, nichtgehalten

werden. Das. i�t nun aber den wohlhabenden Bürgern da,

wo der Staat keineöffentlichenEinkünftehat, be�chwer:

lich; denn das Geld muß.alsdann- bloß aus den Bepträgen
und Confiscationen genommen und durch ungerechteRich-

ter evpreßt werden, wodurch �chon �o manche Demokratie

zu Grund gegangen-i�t. . Wo nun ein �olcher Staat ohne

eigne dfentlicheStaatseinkünfte dergleichenKo�ten be�trei-
ten �oll, da muß man die Einrichtung �o treffen, daß das

Volk nur �elten zu�ammen tomme. Man-muß-da auch die
“

Gerichte mit mehrecn Gliedern be�eßen, hingegen die

Dauer der Sitzungenbe�chränken,365) Denn wenn das

30) dei mouelv SixaaTigie, Tow ‘wb, oAiyas 0 Juin.
Das 70)av ziehen die mei�ten Ueber�ezer auf die Rechts-

�achen. Allein wäre das der Sinn des Ari�toteles gewe�en ; �o

hâtte ex eben das Problem aufgegeben, mit welchemder Deut-

�cheReichstag �ich be�chäftigt„ wenu �ou�t Nichts auf dem�elben
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ge�chieht , utid wenn die Wohlhabenden um�oû�t, ‘dieAer-

inern aber gegen eine Belohnung bey den Gerichten�itzen,
dann haben die Wohlhabenden nicht zu fürchten, daß dex

Aufwand zu groß werde, und die Streitigkeiten werden

doch de�to be��er ge�chlichtet ; dein lange werden die Wohl-
habenden nicht vön ihrem Haustwe�en�ich entfernen ESwohl aber thun�ie es einigeZeit lang.

+.

A0 hingegender Staat eigne Einkünftehat, da tug
man esnicht �o machen, wie die Demagogenpflegen, wel-

che, �o bald irgend ein Ueberflußinden Staats -Ca��en i�t,
die�en �ogleih dem Volk vertheilen. “Das°nimmt dann,
was man ihm giebt; und’ kaum hat ‘es genommen, �o
braucht es wiederetwas Anderes. * Denn das, was man
auf die�e Art den Armengiébt, i�t eben �o gut, alsob man

es in ein Faß ohneBoden würfe. Der wahre Volksfreund
muß nur dafür Sorge tragen, daß die Armuth des Volks

nicht zu groß werde; denn wenn die Armuth überhand
nimmt, �o ent�tehen in den Demokratien tau�end“ La�ter.
Man muß-al�o vielmehrtrachten, den Wohl�tand in dém

Staat dauerhaft zu machen, und etwa, welches am Ende

auch den Wohlhabenden nüßlich i�t, das, was der Staat

von �cinen Einkünften entbehren kann, zu�ammen kommen

la��en , und es nachherin großen Summen auf Ein Mahl
tf

zu thun i�: nämlich, wie ein Gerichtin wenig Zeit viel Pro-
e��e ausmachen �olle. Da nundie�es Problem mir unaufldslich
�cheint , �o ziehe ih das 70XAäv lieber auf die Per�onen, und

alsdann kommt A. Vor�chlag demjenigengleih, welchen die

Reichsgerichtezu Auflö�ung des eben gedachten Problems zu

thun vflegen ;
— vielleicht der einzige, welchen man thun kann,

nämlich daß man mehrereRichter au�telle,
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unter die Armen vertheilen, zumahl- wenn �oviel zu�ammen
ge�part werden fann, daß. der Dürftige �ich dafür irgend in

StückchenFeld an�chaffen kann, wenig�tens daß er in den

Stand kommt, einen kleinen Handel oder eine kleine Gù-

terpachtung anzufangen. Wäre ader nicht �o viel zu ers

�paren „daß man Allen damit aushelfen könnte, �o müßte
man inder Vertheilung nach;den Zünften abwech�eln, oder

nach �on�t einer -Eintheilung. Was aber der Staat außer

dem noch an Einkünftennôthig hâtte, mü��en die Reichen

zwar beytragen, dagegenaber auch mit allenüberflü��igen
Be�chwerdenund Staatsdien�tenver�chontwerden.

Die�es i�t ungefährdieArt, wie ‘die_Carthaginien�er
durch? ihre. Staatsverwaltung-das gemeineVolk auf ihre
Seite bringen. Sie �chi>en nämlich immer etliche ihrer

“ Avmenzu- ihren Nachbarn, und geben ihnenMittel an die

Hand,�ich bey die�en zu' bereichern. Denn es i�t eben �o

men�chenfreundlichals flug, wenndie Neichen�ich der Ar-
)

men nachden Um�tänden‘annehmenund �ie durch Éleine

: Unter�cägungzur Gewerb�amkeitreißen. 37)
4

1

3) Die�e Stelle deutet Her Prof. Heereni in �einen{on dfter

augeführtenIdeen, Band 1, S. 56, auf die Ver�endungin
 die- Colouien, auchzieht er das Wort feyaaiau,‘das ich durch

Gewerbeüber�etze,bloß aufden A>erbau.
|

Alleiu da das Ver-
y �chienderColouienbey den Griechenetwas Gewöhnliches

war .o �ehe_ih uicht, warum A. die Carthagiuieu�ergerade

__- hier zum Bey�pielangeführt haben würde. Auch if die Bedeu-
-

tung des Worts éoyæciaviel weitläuftigerund bey einem

handelndenStaat wohl nicht allein auf den Aerbau zu be-

�chränken.Dem Zu�ammenhangnachglaubeich daß es die

Carthaginien�er ungefähr eben �o gemachthaben , wie cs un�re

Europäi�chen �cefahreudenNationen machen,welche den Ma-
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Auch wird’män �ehr wohl thun, wênn man es macht,
ie die Tarentiner; denn die�e geben die Liegen�chaftendes

Staats den Armen zum Genuß, und gewinnen dadurch ih-
re Liebe zum ganzen gemeinen We�en. , Auch pflegen �ie
die Staatsämter auf eine doppelte Art zu vergeben : einige
namlich durchdie Wahl, und anderé durch das Loos: die�e,
damit au< das Volk Theil daran’nehmenkönne; und jene,
damit �ie zwe>mäßigerbe�et werden mögen. 38) Ja, man

tro�en einige Vortheilezu einem
n

fleinenHandelTisihreu Reis
�en ver�tatten y wodurchdie�e �ich allerdingsnachundnacheinî-
ges Vermögen erwerben können.

38) Die�e Einrichtung hinderte doch: niht, daß, wie �chön im

3zten Ab�chnitt des 4ten Buchs"bemerkt würde „ die�er Staat �eis
ne Form uicht hätte verändern �ollen. Allein die�e Veräuderung
war nur die Folge eines Zufalls, uicht des Mißvergnügeusdes
Volks, Uebrigens �ollte die�e Bemerkungbe�onders die Polí-
tiker, welche �o viel für die VertheilungderGemeingütereifern,
etwas nachdenklicher machen. Jh �ehe wohl den Schadet,

‘der aus �olchen Genteinheiten ent�teht ; ‘und-in dem nördlichen
Deut�chland, wo �o wenig Güter in bürgerlichen Händen �ind,

und wo die reichen Güterbe�izer, welcheuicht geudthigt�ind,
zu verkaufen , die Prei�e der nôthig�ea‘Erzeugni��e immer äufs
hôchfte treiben, wäre es doppelt wichtig, daß die Communen

auf Vertheilung dér Gemeinheitendrängen, und nicht das be�te

__"Laud zur Weide liegen ließen. Allein‘wenn eine �ole" Ver-
“

theilung dem Bürger zum Eigenthum“‘hingegebenwird - #0 i�
der Vortheil , welcher aus der�elben" zuzíicheni� , nur ‘halb er-

reicht. Die Methode der Vertheilung , welche A. an deú Ta-

rentinyern rühmt, errciht ihn ganz. Sie be�teht nämlich
darin , daß man den Büraern den Antheil , der ihnen an dem

gemeinen Gut gegchen wird, ‘uur zum Genuß auf lebenslang

vex�atte. Die Vortheile, wel<he aus die�er Operationents

“fteheu, fallenin die Augeu. Da ‘der Bürger doch einen kangen
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föûnte“�ogar ein jedes �olhes Amt uf. bèyderleyWei�é
zugleich mit Gliedern, die gewählt würden, „undmit �olz

cen, die lo�en müßten,be�etzen.
Die�es i�t nungenug von der

EEE birDee

MIO:

SeaterAb�chnitt.
¿C17 18SpumiL

DerVhilofophgeht uun zux Oligarchieüber, undLs an, E i

�chlägeäueinergutenEinrichtungin die�erVerfa��ungzu machen.

Auseben die�enBetrachtungen läßt �ich auchbeynahe Al-

les abnohmen, was von der Erhaltung der Oligarchie zu

�agen“i�t. Denn wenn ‘nan die Oligarchiemit der Demo-
, JA

Fs

tj I

Genuß vor �ich �icht �o bauet et be��er 5 au< kann man ihm
den Genuß entziehen, wern er däs nicht thut; da oft der Bo-

den ; dêr Lage und �einer Eigen�chaft nach ,

-

ver�chièden i�t , o
kann man für die jüngernBürgek eine �chlechtere Cla��e at�ezen
und �ie in die: be��ere einrü>en la��en; vermehrt �i< die Zahl
der Bürger, �o kann den Nachkommen in ihrer Neihe doch auch
ein Theil zifommen; kein Bürger Tann ganz verarmen; die

Commuuität behält außer dem noch ein Eigeuthum, dâs fie bey

einer �ich ereignendenNoth verpfändenkann; und der Bürger

hat doh für �ein Bürgerrecht auch einen we�entlichen Nugen.
Werden aber die Antheile der Gemeinheiten zum Eigenthum

hingegeben,o fallen alle die�e Vortheile weg, und in der dritten

Generation ‘i�t der be�te Theil des Gemeinguts in der Hand der.

Reichen, der Ueberre�t aber i�t dem Armen, wegen der Vertheis-

lung unter die Erben , keine Wohlthat mehr.
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Fratie vergleicht �o wird jene gerade-vondem, was der

Demokratie entgegen:-i�t,’zu�ammen gehalten , und zwardie
vorzüglich�te , die , welche am be�ten vermi�cht i�t, am meis

�ten ; 39) denndie�e: Oligarchie-kommt dem republikani�chen
Staat am näch�ten. Jn die�er muß man eine doppelte

Schätzung einführen : eine größere und eine Éleinere: die�e,
um nach “ihr die Amtsfähigkeit zu den geringernnöthigen
Aemtern zu ‘be�tiñimenzjene für die vornehm�ten Regie-

rungs�tellen. Wer nun dieeine oder die andere Schätzung
giebt , dermußan der Staatsverwaltung in �einem Ver-

hältnißTheil‘üéhinenkönnen, und deren mü��en �o biele

eyn , daß alle zu�ammendenen , toelche nicht dâzu' gelan:

gen können , gewach�en �ind. Fmmer aber muß man �u-

chen,es �o einzurichten, daß aus der Cla��e des Volksdie
: LaS 201801)

î

i 3
pi

Í
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29) Nach Laimbin�oll hierausgela��en �eyn : medsTv PeriaTyv
OypoxpuTiavxai TowTn, Er führt aber niht an, woher er

�eine Lesart hat. Jude��en hat die�e Veränderung doch einigen

“guten Sinn. "Denndie be�t - vermi�chte Oligarchie i� diejenige,in
welcher das gemeine Volk doch auch Etwas zu �agen hat.

-

Jhre
Ah�talten mü��en al�o dahin: gehen , daß die�es öfter zu den De-

liberationen gezogen werde; *

wogegen die be�te Demokratie die

Zu�ammenkunft des Volks �eltener macht. Und das �cheint dem

Gedanken des A. am näch�ten zu kommen, Erzielt nämlich
“

¿vit auf das, was der Gei�t der Demokratie mit fich briugt,

‘�on�t würde der weite�te Gegen�az der Demokratie das eng�te
«Zu�ammenziehen der Oligarchen , folglich die �chlechte�te Oli-

garchie �cyn ; �ondern er fieht auf das , was ex als be��ere Eins
richtungderDemokratie vorge�chlagen hat. So wie nämlich
die Demokratie ; will er �agen, wohl thut, weun-�ie die Menge

der Votanten , die ihr Gei�t fordert , mindert: �o thut die

Oligarchie wohl, wenn �ie den kleinen Kreis ihrer Regenten

eriveitert,
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Bé�ten' zu die�er Amtsfähigkeit und Theilnahinean den

Staatsbedienungengelangen kdnnen. Dié ‘na<-be�te und

zweyte Oligarchie‘mußdie Schrankennur étwas enger ma-

Gen. Dié �<lechte�teaber, námli< die,welche.von ‘dét

äußer�ten“Demoktatie am” weite�te entfernt ‘i� und “deL

Dyna�tie und Tyranney am“ näc�ten kömint, “die muß �i<

bloß, und zwar je{<le<{tet�ie i�t, de�to mehr, auf diè

Mengeihrer Hüter ünd*Auf�eher'verla��én:
| “Deni �o wie

ciù ‘gefunder Körper Und’ ein wohl gebauetes“und gut be-

manntes Schiff viel aüs�téhén können, ché ‘�ie zu Grude

gehen, ein unge�under Körper aber und ein {le<tes,

�chlecht be�egtesSchiff nicht den klein�te Unfall ‘ertragen
Ennen? �o fördertaucb‘dietetti anStäatsverfa��ung
die mei�ten Hüter.

“

Peberhaupt wirddie Demokratieerhalten durc die

Mengeder Bürger ,* denn die�e Menge allein kann das

Recht , auf welches die vorzüglichenBürger zu einem grd-

ßern Theil an der Staatsverwaltung an�prechen,überwie-

gén.“ Hingegen ‘i�t’klar, daß die Oligarchie �ich nur dur<þ
dièBeobachtungeiner gutenOrdnung ethalten kann.

Siebenter Ab�chnitt.

Die Betrachtungendes vorigen Ab�chnittswerden fortge�est.

Es giebt vier ‘Cla��en, in welche man die geringe Bür-

ger�chaft vertheilenkann: nämlich-die-Cla��e der Feldbauer,
._ der Handwerker, der Kaufleute, der Tagelöhner. So

braucht man auch in dem Krieg vier Gattungen von Sol-

Ñ
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daten:- Reiter; �chwere Junfanterie, leichte Infanterie,Seetruppenund; Seeleute. 45 ;
:

--; Da, wo-das Land �o GbGbaciTia daß ‘die Reiter
wohlzu gebrauchen �ind, da kann die-Oligarchie am be�ten

“

eingeführtwerden; denndie Reiterey ; welche die Einwohz
ner �olcher Länderam be�ten�chügenfann, die muß Giias
große Güterbe�iterunterhalten werden.

¡ „Da , wo die �chwer

-

bewaffnete-Fnfanterie zum.Schus
desLandesnôthig. i�t, da- kann �ie. auch, aber in einem

geringern,Grad „- be�tehen, denn-die Rü�tungen können

auchnur von wohlhabendenLeuten ange�chafftund unter-

haltenwerden', nichtvon den armen.

e; ¡Die leichte-Jnfanterieund das Sabiashingegen
�ind ganz zu der Demokratie ge�chi>t. Wo demnach: viel

Leute aus die�er: Gattung von Men�chen vorhanden - und

wo die�e mit der Staatsverfa��ungmißvergnügt�ind, da
i�t es naturlich , daß �ie, wenn es zumKrieg kommt, ihre
Schuldigkeit nicht thun.

‘Die�em Unheil abzuhelfen, mußman-es EE wie
die Generale in. den Armeen, welche; dex Reitereyund der
{weren Jnfanterie immer nur einen verhältnißmäßigen

Theil leichter Truppenbeymi�chenz denn bloß durch derglei:

chen Leute

-

können die Aèrmern“und! Geringern den Stär-

fern überlegen werden , weil ihnen in ihren leihten Waf-

fen der Kampfgegen die Reiterey und die �chwere Jnfan-
terie leihter wird. 4) Wenn al�o die Oligarchenihre

Kriegsmacht aus lauter �olchen Truppen be�tehen la��en,

40) Vermuthlich dachte A. bloß an einen Aufruhr in den Städ-

ten, denn im freyen Feldwürde wohl die�e Bemerkung un-

richtig �eyn.
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�ó i�t és eben �o, als wenn �ie die�elbe gëgen �i �elb�t er-

richtet hätten! Sie mü��en deßwegen, da �ié doch �elb�t

nicht von einerley Alter, �ondern einige älter , andere jün-
ger �ind, ihre eignen Kinder in der Jugend in dem Dien�t
der leichtern Truppen unterrichten und üben, und mit die-

�er �o erzogenen jungen Matin�chaft ,' wenn �ie heran ge-

wach�en i�t, die�en Dien�t �elb�t ver�ehen la��en. 41)
Wenn übrigens in inem �olchen Staat auh dem

Volk Antheil an der Staatsverwaltung gegebenwird , �o

_ fann das auf ver�chiedene Wei�e ge�chehen: bald, wie wir

vorhin �agten, nah dem Maaß der Schätzung;42) oder es

kann, wie in Theben , #) denen, welche einige Zeit �ich

der Gewerbe: enthalten haben, ein �olcher Antheil gegeben

iverdenz oder man kann, wie in Ma��ilien, nach tiner

a1) Da es bey den leichtenTruppen �ehr auf dieMenge ankotmnit,

�o würden die Oligarchên �chwer im Stand �eyn - die�en Rath

zu befolgen. Schou im 13ten Ab�chn, des 4ten Buchs hat A.

bemerkt, daß die Ari�tokratien ; ‘vielmehral�o noch die Oligar-

chien, abgenommea haben , als das Fußvolk in den Kriegen
wichtiger wurde. Und die neuere Ge�chichte beweißt�elb�t un-

ter uns , daß das An�ehen des Adels, �eitdem die Art, Krieg
zu führen , �ich geändert:hat, �ehr precaire geworden if ; und

�ich uicht mehr durch �ich, �ondern bloß dürch die Ge�eze und

deu Schuß der Monarchenerhalten kaun. “Dem Adel un�rer
Zeit wäre es noch möglich, dur Behauptung land�tändi�cher
Rechte und Mittheilung der�elbey an den dritten Stand �ich
wieder ein �elb�t�tändiges An�ehen zu �chaffen; aber ohne ge-

wi��e propádeumati�che Studien i�t das wohl nicht zu hoffen.
42) Nämlich in dem vorher gehenden Ab�chuitt , wo die

ISchägung vorge�chlagenworden i�t.

43)Die�er Thebaui�chen Eiurichtung i| �chon im 5ten Ab�chnitt

des 3ten Buchs gedacht worden.
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Austvahzl dér Be�ten ohne Untér�chied , �o tvohl aus denen,

die �chon Theil-an der Regierung hatten, als aus denen,

die bisher nict dazu DD tvaren, die Regierung be-

hen 4) e
i

5

44) Die�es �cheint dem zu wider�prechen, was in dem 6ten Ab-

�chnitt des 5tenBuchs ge�agt wurde - wo Ari�toteles eines Auf-

xuhrs in Mar�eille gedenkt , weil Viele der Ange�chenen und

Reichenausge�chlo��en waren. Vieleicht i�t gerade die Ein-

richtung , deren A. hier gedenkt, durch den im 5ten Buch an-

geführten Auf�tand veraulaßt worden. Wenn aber A. hier

�agt , daß auch von denen , welche niht Theil au der Regie-

rung hätten, Wöäürdigezu der Negierung gezogen würdeu ; #0

i�t das wohl bloß �o zu ver�tehen , daß auch,aus den Familien,

aus- welchen noh Niemand im Senat war, gewähltwerden

konnte , denn der Senat blieb ge�chlo��en, und jedes Mitglied

behielt �eine Stelle lebenslang. Strabo, L. IV, p. 291

Uebrigens gedenkt Strabo ; welcher die Regierungsforni der
“

“Mar�eiller be�chreibt , keines vor der Wahl vorher gegangenen

Examens - �ondern bloß einex Unter�uchung : ob der zu Wäh-
Tende Kinder habe und von der dritten Generation bürgerlich
�ey. Die: Nachrichten des Strabo und de Ari�totelesfôunen

inde��en doch ‘nicht genau überein �timmen, deunin dem Krieg
des Cä�ar und Pompejus litt die Sradt o ehr,. daß ihre Vere

waltung nothwendig etwas zerrüttet werden mußte. Noch ehe

Cá�ar die Stadt belagerte, war-aber die Regierung höch�t wahr-

cheinlich ari�tokrati�ch , denn Cicero �agt von ihr, daß �ie opti-
matum conûlio regiert würde. Zugleich aber giebt er ihrer

Staatsverwaltung ein �olches Lob , daß �ie wohl nicht durch
cinen Geburtsadel , �ondern, wie A. hier �agt; nach ‘einer

freyen Wahl, durch die be�ten Bürger regiert wurde:

“

Cic: pro

L. Flacco, C. 26. Die Anfführung die�er Stadt in dent

Bürgerkrieg war jedo<, wie Câ�ar �ie be�chreibt , allerdings

weder wei�e, uoh edel, noch recht�cha�en. Cael. de B. ‘civ. ,

Lepe Q404/ -
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ÍÎnAn�ehungder wichtig�tenStaatsdien�te , welche in

einem �olchen Staat nothwendig �ind, muß man trachten,
daß denen, welche �ie auf �ih haben, zugleich einige

Staatsla�ten auferlegt werden, damit das Volk �ich nicht

gern zu �olchen Aemtern zudränge , und die Vornehmern,
welche �ie bekleiden, nicht beneide, �ondern damit da��elbe

glaube, daß jene dafür genug zu zahlen und zu trägen

haben. So i�t es z. B. �chi>lich, daß man dergleichen
Staatsbeamten auflege, bey dem Antritt ihres Amtes

große und ko�tbare Opfer zu bringen , und Etwas, das

Allen wichtig und nützlich i�t , anzulegen, damit , wenn

das Volk Theil an den Opfermahlen nimmt und die Stadt

ausge�hmü>t und wohl verziert �ieht, dureh Statüen,
oder dur< Gebäude, da��elbe auch an der Erhaltung des

Staats �elb�t Freude habe. Auch werden dur �olche
Dingebleibende Denkmähler von der Freygebigkeitdes

Adels errichtet. Aber dergleichen Dinge wollen dieOligar-
chen zu un�rer Zeit nicht mehr thun; vielmehr thun �ie ge-

rade das Gegentheil, denn �ie wollen zugleich Vortheile
und Ehre haben. 45) Solche Oligarchien können aber'deß-
wegen mit Recht kleine Demokratien genannt werden,

“

45) Es i� zu verwundern , daß dem A. nie die Frageeingefallen
“i�t: wie der Adel, zu welchem er doch deù NReichthumals Be-

dingung fordert , �ich erhalten fann, wein die Fawilien an

Gliedern zunehmen. Er hat nicht einmahl bey �einer Unter�us
chuúg über die Erhaltung der Oligarchien daran"gedacht , und

hier will ex nun �ogar den Adel mit La�ten überladen , die keine

Familie tragen kann, wenu �ie von’ dem Vater zu den Enkeln

herab theilen muß. Der Franzö�i�che und der Deut�che Adel

find vorzüglich:durch die vielen jüngern Brüder ge�türzt worden
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So i�t- al�o nun angegeben worden, wie -die Demo-

fratien und wie dieYAligarchienfe�t. zu begründen�ind, 49)

4

und herab gekommen , und dem Staat #o lä�tig geworden.

Denn um die�e! zu ver�orgen , wurden bey den Katholi�chen #0

viel Stifter und Präbendenu, die dém Staat höch lä�tig �inds

unterhalten,und um.die�er Nahrungsquellea willen wurde aller

Reformationentgegengearbeitet. Bey Katholi�chen und Pro-

tefianten aber wurden ebenfalls , bloß damit die mit Kindern
“

beladenen adeligen Familien Brot für ihre Kinder erhielten,
alle nur etwas an�ehnliche Civil- und Militär - Dien�te zum Ei-

genthum des Adels gemacht,und noch #s viel Hof- Figuranten-

Dien�te er�onnen. Jch. �ehe, da ih die Erhaltung dés Adels

für �ehr wichtig halte ,- kein Mittel , die�em Uebel, das ends

lich den ganzen Staud �iürzen wird, abzuhelfen, als das,

welches in England üblich i� - wo die jüngernBrüder der vor-

nehmf�ten Familien ganz im Bürger�tand leben und bürgerliches
Gewerbe treiben. Die�e Einrichtungkann, unter einer guten

Leitung, einen vierfachen Nuuenhaben. Sie kann-er�tlich es

möglich machen, daß, wenn eiùú Mahl ein jüngerer Bruder

oder Vetter die Familien - Gütererhält , der Be�iger be��er-ge-

“lernt hat „�ie wohl zu verwalten ; zum andern werden die Fa-

milien - Häuptereher in den Staud ge�ezt,„ unabhängig von

Für�tengun�t, die land�tändi�chenPflichten zu beobachten und,
was hier A.fordert , bloß wahre Ehre zu verfolgen; zum drit-

ten wird der Neid der Bürgerlichen ge�hwächt, wenn die

Kinder der Adeligen ihnen gleichge�tellt bleiben, bis �ie in den

Be�itz der Familien -Würde kommen ; und endlich viertens wird

der Adel �elb�t mehr Bürgerfreund und mehr patrioti�ch werden,

als er nun i�t „ da er unter den Bürgern Nichts �ieht: was

ihm vouirgend einer Seite angehört.

__46) Wenn Conring irgend wo mit Recht eine große Lücfe vermu-

thet , �o i�t-es hier; dennes i�e Nichts narürlicher , als zu

“érwarten, daß nun noch überhaupt von der: ge�chi>ten Mi�chung

der andern Staaten, und �onderlich der Monarchie mit der
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Arifiokrakie und der republikani�chen Verfa��ung, ge�prochen
würde, Diealten Politiker ,- �ouderlich die Pythagorâer, has

ben die�e Vermi�chung überall angerathen. Selb�t Plato fand
�ie gut. Ari�toteles�cheintinde��en doch die�e Materie lauge

nicht genug überdachtzu haben. Daer einmahl davon aus-

ging , daß die be�chränkte Monarchiekeine eigue Form wäre»
�ondern daß man den be�chränktenMonarchen nur als Werkzeug
einer andern Forman�ehen mü��ez fo konnte er nie re<t in die

dee einer Monarchie, welche unter einer Con�titution regie-

re, eingehen. Es fann al�o dochauch wohl �eyu , daß er die�e

Betrachtung �elb�t übergangen hat, zumahl da aus dem 7ten

‘und 8ten Buch, �o weit die�e erhaltenworden �ind , abzuneh-
men zu �eyn �cheint, daß die gute Einrichtung der republifanis

�chen Form immer. �ein Haupt - Augenmerkwar. Außer dem

habeny fo viel ih weiß , die Griechen nie eine Idee vou einen

“ge�chmäßigen Adel gehabt, wie wir die�e �chon iy Nom und

noch bey uns antré�eu. Ein �olcher
‘

ge�ezmäßiger Adel gehört
+

gex we�entlich zu einer be�chränkten Monarchie! Dex Adel

775 «muß in diefer gemi�chten Form Stan d-�eyn, und �eine Vorr
“

züge mü��en eben �o wohl con�titutionell �eyn - als der Köuig
_felb�. , Es mußeine Vermi�chung zu Drey �eyn, denu einer

Vermi�chung zu Zwey wird es immer an dem Bindungsmittel
fehlen. ‘Was inde��en Ari�totelesuns nicht gegeben hat , vder

was uns von ihm uicht übrig gebliebeni�t , mü��en wir entbehs
xen. Und wohl uus, wenn die Weisheit der Regenten, die par

trioti�che Mägigung des Adels und die Be�cheidenheit des drite

ten Standes uns geben, was die Philo�ophie unie geben - Ederu bôchfensnux träumen kanu,

+t

Zweyte Abtheilung. X
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Ater Ab�chnitt,
:

i

En alt.

Der Philo�ovh ecrits �eine ¿Unter�uchung der Mittel, wo-

durch die übrigen Negierungsformen

-

einzurichten wären, ab,

indemer die Ari�tokratieund. die an fie grenzenden Republiken

‘vder Bürger�taaten im Folgenden befonders abhandelt. Er er-

_zâhlt hingegen die ver�chiedeuén Aemter , welche in den oli-

garchi�chenund.demokrati�chen Staaten nöthig �ind, und bes

gnügt �ich , nur auf einige Wahlarten derfelben hinzudeuten.

Es i�t nun na< die�em ferner nöthig, "eine génaue

Unter�uchung über die Staatsämter anzu�tellen. - Wir

mü��en nämlich �ehen: wie viel deren erforderlich�ind;
wer �ie be�ezen�oll; und aus welchen Ela��en des Volks �ie

be�etzt werdenfollen ; wovon wir jedoch �chon im‘Votkigen
ge�prochen: haben.

Die nôthigen Staatsämter kann allerdings überhaupt

fein Staat entbehren; und ein-Staat, in demmanwohl
leben �oll, muß auch �olche haben , welche zur Zierde und

zu einer an�tändigen Ordnung gehören. -

Fn kleinern Staaten braucht man nun iütlivlicher
Wei�e weniger �olcher Aemter, in größern aber �ind mehrere
nôthig, wie �chon im Vorigen bemerkt worden i�t. 47) Aber,

welche Aemterverwaltungenman zu�ammen werfen kann,

welche man trennen �oll; das muß man wohlprufen.

47) Im 15teuAb�chnitt des aten Buchs.



AchterAb�chnitt.

°

—apS5

“

Zuer�t mú��en Leute be�tellt werden, welche auf den

Markt und auf das, was dort vorkommt, auf die Ordnung

Und auf die Contracke und den Handel, Acht haben. Denn es

wird kcine Stadt �eyn,“ welche nicht, wegen der gegenf�eiti-

gen Bedürfni��e, den Händel in Kauf und Verkauf nöthig ha-

ben �ollte, indem die�es Alles �o unwider�prechlichzu dem

voll�tändigenWohl�tand eines Staats-gehört, daß vornehm-

lich deßwegen die Men�chen �ich in dergleichenStaatsge�ell-

�chaftenvereinigt haben.
|

Nach die�em folgt die Sorge für das, was zu dem

äußern Wohl�tand , �o wohl des ganzen gemeinen We�ens

als der einzelnen Bürger , gehört , und was mit dem er�ten

Punct nahe verbunden i�t, nämlih: das Bauwe�en, die

Straßen - Sachen , die Grenz -Sachen, daß alles die�es in

gutém Bau und Stand erhalten werde, und keine Strei

figfeitenmit den Nachbarn ent�tehen, und was �on�t da-

hin gehört. Die�esAmt pflegt
man das Bauamt, A�tyno-

mie, zu nennen.
*

Die�es Amt hat mehrereAbtheltünjèr;und dergleichen

mü��en in großen Städten noch mehrere für be�ondere Ge-

gen�tändegemacht werde, als: Auf�eher auf die Stadt-

mauern, Brunnenmei�ter, Hafen-Auf�eher, und was es

�on�t no für Vor�teher die�er Art geben mag. |

Eben �ólche Aemter mü��en auch in. dem Feld außer-

halb der Stadt be�tellt werden; die�e-nennt mandann ent-

weder Feld - Auf�eher oder Waldmei�ter. Das wären a!�o

drey ver�chiedene Staatsdien�te. -

Ein anderer Staatsdien�t i�t noh nôthig, elciatedie

öffentlichenAbgaben einnimmt und verwahrt, und �ie wie-

der zu den nöthigen Ausaaben hergiebt. Dergleichen Stel-

len pflegt man Einnehmereyen zu nennen.
X 2
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Wieder i�t eine Stelle, welche die Contracte und die

Rechtö�prüche der Gerichte protocollirt. Eben die�e neh-
men au die Rechts�achen der Bürger auf, und bey ihnen
mü��en die Klagen eingebracht werden. Bisweilen wird

auc-d'e�es Amt in mehrere Aemter vertheilt, welche dann
unter- dem Vornehm�ten die�er Aemter arbeiten mü��en.
Die�e heißen dann Hieromnemonen, Epi�taten, Mnemonen,
und wie man �ie �on�t noh nennen will. Y)

Nach die�en folgt beynadeder nôthig�te und einer der

�{<wer�ten Dien�te, nämlich der Dien�t der Vollzicher der

Urtheile, der Einzieher der Geld�trafen, und der Auf�cher
auf die Gefängni��e. Die�er Dien�t i�t �hwer, weil er �chr

verhaßti�t, und Niemand wird ihn übernehmen wollen,
wenn ev nicht �ehr einträglich i�tz oder übernimmt ihn auh
Einer, �o wird er ihn nicht nach der Strenge der Ge�etze
verwalten roollen, NMöôöthigi�t aber die�er Dien�t , weil die

Richter�prüche unnütz �ind, wenn �ie nicht auch voll�tre>t
werden. Können nun al�o die Men�chen ohne Gerichte

nicht neben einander be�tehen , �o können �ie es auch nicht,
wenn die Richter�prüche nicht vollzogen werden. . Es i�t
demnach be��er, ‘daß: nicht einem Einzigenalle Executio-
nen übertragen werden, �ondern daß jeder Gerichts�tuhl

�einen eignenExecutor habe. Und eben das �ollte auch in

48) Die Hieromnemonen führt hier A. vermuthlich deßwegen at,

weil die Deputirten; welche bey den Ampyhictyonendie Stim-
men �ammelten, �o hießen, (. Potters Archäologie, nah Ramz

bachs Ueber�ezung , Th. 1, S. 187,) wenn anders hier in dem

Text fein Fehlex i�t. Die andern Nahmen waren , iu Athen

wenig�tens „ allgemeine Nahmen für mehrere Dien�te.
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An�ehung der Geld�trafen beobachtet werdèn. Auch�ollte

Uber dies noch eingefühktwerden, daß die Urtheile und

Sprüche der er�t fri�ch be�tellten Beamten auch von fri�ch

be�tellten vollzogen, das, was länger im Amt �tehende ent-

�cheiden, auch von andern länger im Amt �tehenden ausge-

führt werde. 49) Zum Bey�piel : der A�tynom�ollte die Urthei-

le des Agronomen, und die�er wieder die Urtheilecinesandern

49) Die�e Stelle �teht �o im Gricchi�chen: êr: F éuæ mroxr-
TEJA, Kul TXGdos TAG Îé xe Kai TAG Tuluvéwv,

fäMdovTAg véag, Das ûber�ezen Einige: die Sachen der

“jungen Leute durch junge Leute. Und Heinfus �ezt in �einer
Paraphra�e noh hinzu: weil die Voll�tre>œung folcher Urtheile

Muth und Kraft erfordere.

“

Um aber �o über�eßen zu können,

müßte man wohl le�en: roue véous, und dann würde in den

Vor�chlag �elb| wenig guter Sinn �eyn , indem gerade die jun-

gen Leute am wenig�ten ge�chiFt �ind, junge Leute zu behandeln,

Man könnte das véæs axxXs Tav véwv auch von ganz neu,

über neue Gegen�tändeerrichteten Aemtern ver�tehen ; allein die

Fälle würden zu �elten �cyn, um einer eignen Regel zu bedür-

fen. Mir �cheint al�o , A. will bloß , daß neu autretende Ma-

gi�traten auch der anderner�t neu in das Amt kommenden Ma-

gi�traten Schlü��e ausführen �ollen. Der Gedauke �elb i�t
aber nicht gerade der be�te, wenn nicht unter der Ausführung

*

bloß die unmittelbare Voll�ire>ung ver�tauden wird, wie A.

, wohl gedacht hat. - Ehemahls i� freylich eine �olche Einrichs-

tung auch in Deut�chland üblich gewe�en , und es findeu �ich
Bey�piele genug, daß die jüngern Schöffen �elb| Nachrichter s

“

Dien�te ausgeübt haben ;. nuu aber wird wohl die unmittelbare
Voll�tre>ung aller Urtheile niedern Bedientenüberla��en.Woll:

te man �ie andern , nicht untergeordneten , Stellen übertragen,
�o würde immer die Vollziehungder Sprüche große Schwierigs-

keiten leiden.
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zur Vollziehung bringen. Denn je weniger verhaßt dieje-
nigen �ind , welche die Urtheile voll�tre>en, de�to leichteè
fönnen �ie vollzogen werden. Wenn nämlich diejenigen,
welche geurtheilt haben, auch exequiren; �o �ind �ie doppelt

gehä��ig, wie denn überhaupt die, welche immer Alles

alleiín thun, überall an�tößig �ind. An manchen Orten

werden �ogar diejenigen, welche die Gefangenen hüten,
nicht zum Vollziehen der Strafen gebraucht, �ondern es

werden für jedes die�er Aemter eigne Leute be�timmt, wie

in Athen die Eilf- Männer. Es i al�o wegen der ange-

führten Ur�ache râthlicher',ein- Mittel zu erdenken , wot

durch verhindertwird , daß nicht beyde die�e Dien�te indie

nämlichen Hände gelegt werden, denn das i�t auh in Ans
.

�ehung die�er Aemter eben �o nôthig, als in An�ehung der

vorhin erwähnten. Jun der That mögennun gute Men-

�chen �ich nicht gern mit �olchen Aemtern beladen ; und �ie

�chlechten anzuvertrauen , i�t doch auch nicht räthlich, weil
die�e �o wenigge�chi>t �ind, Anderezu bewachen, daß �ie
vielmehr �elb�t Wächter nôthig hätten. Man darf al�o

gewiß nicht die�e Dien�te Einem allein überla��en, oder

�ie auch nur lange den näâmlihen Männern anvertrauen z

�ondern man muß da, wo die Jünglinge, in be�ondere

Compagnienvertheilt, die andern Wachen ver�ehen, lie-

ber die�e dazu gebrauchen, und unter. den übrigenMa-

gi�traten muß man dergleichen Aemter abwech�elnd herum
gehen la��en.

Die�e nôthigen Unterämter muß man al�o vor allen Din-

gen fe�t �ezen. Nach ihnen aber muß man die auch unentbehr-
lichenhôhern Staatsämter, zu welchen mehr Erfahrung und

Zutrauenerfordeët werden, anordnen. Dergleichen�ind nun

die Auf�eher auf die Sicherheit des Staats von außen, und alle
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die, welche das Soldatenwe�en betreffen. Denn man muß
im Frieden eben �o wie im Krieg Auf�eher auf die Wachen
an den Thorenund auf den Mauern be�tellen, und Leute,

welche die Bürger mu�tern und zum Krieg- üben. Für
dergleichen Dinge haben nun einige Staaten-viel, andere

®

wenig Bedienten nôthig, Jn kleinen Staaten

-

i�t ein

Einziger �chon hinlänglich. Die�en pflegt man den Strate-

gen oder Polemarchen zu nennen. Hat ein’ Staat auch

Reiterey , leichte Truppen, Bogen�chützen, Kriegs{i�e,

�o werden an einigen Orten über jedes von die�em Allen

wieder Auf�eher be�tellt, die dann Hipparchen, Nauarchen,

Taxiarchen genannt werden. - Und da auch die�e Abthei-

lungender Truppen wieder Unterabtheilungen haben ; �o

be�tellt man auch noch die�en Trierarchien , Lochagien, Phy-
larchien und dergleichen. Alles das zu�ammengenommen

gehört nur zu den Kriegsämtern.
a

Und das war es, was wir davon zu �agen hatten.
Da nun aber einige, wo nicht alle die�e Aemter das

gemeine Be�te des Staats unter der Hand haben; �o muß

nothwendig noch ein Amt be�tellt werden, das die�e zur

Rechen�chaft über ihre Verwaltung zieht -und �ie in ihre

Schranken und zu ihren! Pflichten wei�t, ohne �elb�t eine

Staatsvérwaltung auf �ich zu haben. Die�e Auf�eherauf
die Staatëbeamren heißen nun entwederEuthznen, ‘oder

Logi�teny Exeta�ten , Synegoren.

Nach allen die�en Aemtern i�t dann endlichnoch einë

zu be�tellen, welches wichtiger und größeri� als alle an-

dere indem der Mittelpunct des Ganzen und die Oberauf-
�icht überdas Ganze in �einen Händen liegen. Der, wel-

cher die�es Amt bekleidet , i�t in den Staaten, in welchen
das Volk die Oberhand hat, der Vor�teher des Volks.
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Denn es muß da ein Amt �eyn, welches das Recht hat,
das Volé zu�ammen zu berufen, um dem Staat vorzu-

�tehen. Die�e Magi�traten heißen nun an einigen Orten

Produlen, weil ihr Amt darin be�teht, daß �ie die er�ten

Vor�chläge thun; in den Staaten aber, wo das Volk die

Herr�chaft hat , heißen �ie gewöhnlicherSenatoren.

Und die�es �ind denn nun beynahe alle die Dien�te,
welche zu der Staatöverwaltung gehören.

Ein ‘anderer Zweig der Regierung betrifft den Got-

tesdien�. Dahin gehören der Prie�ter�tand und die Auf-

�eher auf die Tempel und Religionb�achen; nämlich die Ers

haltung der Tempel, die Wiedererbauung der verfallenen

gottesdien�tlichen Gebäude, und die Be�orgung alles de��en,
was zu dem Gottesdien�t gehört. Die�es Alles wird bis-

weilen einem einzigen Magi�traten übertragen, wie in klei:
nen Staaten der Fall i�t. Jn andern Staaten werden meh-
rere dergleichen , die nicht zur Prie�ter�chaft �elb�t gehdren,
ange�tellt : die Opferdiener , die Tempelhüter, die Verwah-
rer des heiligen Schaßes; außer dem auch diejenigen, wel-

che die Opfer für den ganzen Staat darbringen und die�e
Prie�ter�chaft von Staats wegen auf �ich haben, �o -viel

davon, dem Ge�eß nah, ni<t den Prie�tern zukommt.

Und die�e werden denn bald Könige, bald Prytanen

genannt, 5°)
/

50) md Te xaie éarixg éxaus: TÎv Tu. Sd weile nicht,

daß unter xow7 éxriæ hier die Penaten des Staats verftanden

werdeu. Daß der zweyte Archon in Athen, Sao, König,
genanut , unter auderm auch die Opfer für den ganzen Staat

bringen mußte, i� aus Potters Archäologie, nach Rambachs

PVeber�ctung; B.,1, S. 158, bekannt genug.
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Die nôthigen Dien�te und Aemter-eines Staats be-

treffen al�o, um das, was bisherge�agt worden i�t,

zu wiederhohlen und zu�ammen zu �tellen, den Gottes-

dien�t, den Krieg, die Einkünfte und: Ausgaben, die

Markthändel , das Stadtwe�en, die Häfen und das

Feld- und Ackerwe�en; ferner: die Rechtspflege, die
Contracte, die Voll�tre>ung der Urtheilé,

|

die Gefäng-
ni��e, die Rechnungs - und Sitten-Sachen und deren

Prüfung, die Auf�icht und Unter�uchung der Aemter-

führungz und endlich gehören hierher der Senat und die

Volksvor�teher. Diejenigen Staaten, welche in Ruhe
und Wohl�tand leben, und“ auch für das An�tändige und

Schdóne Sorge tragen wollen, die haben noh ihre Auf-

�eher auf die Weiber, auf die Ge�etze, auf die Jüng-
linge, auf die Gymna�ien; ferner: Auf�eher auf die

Kampf�piele, auf die Bacchus-Fe�te, und auf andere

dergleichen dfentlihe Schau�piele. Unter die�en �ind
nun einige, welche offenbar niht auf die Demokratien

angewendet werden fönnen, wie z.B. die Auf�eher auf
die Weiber und auf die Knaben;

-

denn die Armen

mü��en norhwendigihre Weiber und ibre Kinder wie

_ Knechte und Mägde braucheny weil �ie �on�t feine

Knechte halten können. Unddann,da es dreyerley Arten

von Staatsvor�tehern giebt:“die”Ge�eßhüter, die Staats-

vor�teher 5) und der rathéndeSenat;�o �ind auch die Ec-

51) Warum ih hier res8ov)a dur<h Staatsvor�teher
über�ene, daruber habe i< �hon in der 128fcn Anmerkungzunt

aten Buch das Nöthige bemerkt.
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�ten der Ari�tokratie, die Zweyten der Oligarchie, "Unddie

Senate alléïn der Demokratie eigen. 52)
Und die�es-i�t Alles/ was wie von den Staatsämtern

im Allgemeinenzu“ �ägen hatten.

52) Hier �oll, nah Conring, wieder Vieles fehlen, �onderlich das»

was die Gerichte angeht. Ju der That aber hat A. �chon im

16ten Ab�chuitt des 4ten Buchs viel von die�er Materie ge�agt,

und auch in die�em Ab�chnitt hat er �ie berührt. Da nun, wenn

das ac è TUT und das 7eeì 7æ7ar am Schluß richtig �ind,

�eine Ab�icht uicht war: die�es Alles auszuführen ; �o vermuthe

ich gerade Feine Lücke, doch finde ih den ganzen Ab�chnitt �ehr

unfruchtbar.

Ende der zweyten Abtheilung,
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